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Buch

Gordon Reeve hat mit seiner Vergangenheit beim SAS, einer geheimen Spezialeinheit der britischen Streitkräfte, abgeschlossen: Seit Jahren führt er mit Frau und Sohn ein beschauliches Dasein in den schottischen Highlands. Mit dem Frieden ist es vorbei, als Reeve erfährt, dass sein Bruder James in San Diego tot aufgefunden wurde. Alles deutet darauf hin, dass der Journalist sich umgebracht hat. Reeve reist nach Amerika, um seinen Bruder zu identifizieren. Mit den näheren Todesumständen konfrontiert, kommt ihm ein Verdacht: Ist James Opfer eines Mordkomplotts geworden? Stehen seine journalistischen Recherchen damit in Zusammenhang? Zurück in Schottland, entdeckt Reeve, dass sein Haus verwanzt wurde und seine Familie beschattet wird. Hier ist ein Profi am Werk, den Reeve nur zu gut kennt. Es ist sein ehemaliger Partner beim SAS, der ihn einst verraten hat. Nun ist seine Nemesis zurück – und Gordon Reeves härtester

Kampf hat gerade erst begonnen …




Autor

Ian Rankin, geboren 1960, ist Großbritanniens führender Krimiautor. Der Durchbruch gelang ihm mit seinem melancholischen Serienhelden John Rebus, der aus den internationalen Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken ist. Aber auch im Thriller-Genre feiert Rankin große Erfolge. »Sein Blut soll fließen« ist bereits sein dritter rasanter Thriller. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Edinburgh. Weitere Informationen zu Ian Rankin und seinen Büchern unter: www.ian-rankin.de.
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Für Kit






»Damals trugst du deine Asche zu Berge:
 Willst du heute dein Feuer in die Täler tragen?
 Fürchtest du nicht des Brandstifters Strafen?«

Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra






Erster Teil

Blutmale





1

Er stand am Rande des Abgrunds und starrte hinunter.

Ohne Angst, ohne irgendeine Empfindung, abgesehen vom Brennen in seinen Lungen, dem dumpfen Schmerz in den Waden. Er wusste, dass Starren nie etwas Einseitiges war. Es war wechselseitig. Okay, dachte er, genug gestarrt, Schluss damit. Der Sturz, dachte er – es ist nicht der Sturz, der dich umbringt, es ist der Boden, auf dem er endet. Es ist die Schwerkraft, der fatale Sog des Planeten. Am Grund der Spalte war Wasser, die Flut kam gerade herein, die Gischt strudelte gegen die senkrechten Wände. Er hörte das Wasser, konnte es in dem dürftigen Rest von Tageslicht aber kaum sehen.

Schließlich atmete er tief ein und trat zurück, streckte das Kreuz durch. Nur noch eine Stunde bis zur Dämmerung: nicht viel Zeit. Jetzt würden sie ihn nicht mehr finden. Rund fünfundsiebzig Minuten vorher war er nur mit Glück davongekommen, aber einmal pro Einsatz war ein bisschen Glück ja wohl erlaubt.

Wenigstens waren seine Verfolger jetzt leise. Sie schrien sich keine unüberlegten Befehle mehr zu, die in der windstillen Luft weit trugen, klar und deutlich bis dorthin, wo er lauerte. Sie hatten sich in Zwei-Mann-Patrouillen aufgeteilt. Er fragte sich, wessen Idee das wohl gewesen war. Mittlerweile wussten sie vermutlich, dass die Zeit gegen sie arbeitete, spürten auch die Müdigkeit, die Kälte und den Hunger. Sie würden vor ihm aufgeben.

Darin bestand sein Vorteil. Es war kein physischer Vorteil – manche von ihnen waren jünger, fitter, stärker als er -, sondern ein psychischer. Der größte Vorteil, den es überhaupt gab.

Er hob den Kopf und horchte, atmete den Geruch des nassen Adlerfarns, der kleinen mattfarbenen Knospen. Die Luft war elektrisch geladen. In der Ferne wegziehende Gewitterwolken. Erneut hatte sich ein Platzregen über das Land ergossen. Nichts untergrub die Moral mehr, als immer wieder durchweicht zu werden. Ihre Moral, nicht seine. In einem Umkreis von mindestens fünfzehnhundert Metern war die Luft rein. Niemand war in der Nähe. Heute würde keiner von ihnen ein Blutmal bekommen.

Er rief sich zur Ordnung. Selbstüberschätzung. Davor musste man sich hüten. Der gefährlichste Teil eines Einsatzes, jedes Einsatzes, war der letzte Teil – diese letzten paar Stunden oder Minuten, oder sogar Sekunden. Die Konzentration lässt nach, und schließlich die Körperspannung. Und dann macht man Fehler. Er schüttelte heftig den Kopf; spürte den Schmerz in den Schultern. Er schleppte fünfunddreißig Kilo Ausrüstung mit sich herum, was noch vor fünf oder zehn Jahren nichts gewesen wäre – auf den Falklands hatte er doppelt so viel getragen; bei manchen früheren SAS-Einsätzen sogar noch mehr -, aber jetzt trug er den Rucksack seit sechsunddreißig Stunden, und das Ding war nass und schwer.

Nach einem Blick auf die Landkarte brach er wieder auf, stapfte rückwärts durch den Schlamm, ging manchmal auch im Kreis, so dass er seine eigene Spur kreuzte. Er war stolz auf all diese Täuschungsmanöver – Manöver, die seinen Verfolgern wahrscheinlich nicht einmal auffallen würden. Vielleicht hatten sie schon kehrtgemacht. Aber es ging überhaupt nicht um sie. Es ging um ihn. Das hatte für ihn  noch nie, auch nur einen Augenblick lang, in Frage gestanden.

Er fing wieder an zu klettern, stieß sich, den Rücken zum Hang, den Rucksack jetzt vor die Brust geschnallt, mit den Absätzen höher und höher. Kurz unterhalb des Kamms hielt er inne, horchte und hörte ein Geräusch, das nur zu leicht zu identifizieren war: Papier, das zerrissen und dann zusammengeknüllt wurde. Das Stanniolpapierkügelchen prallte dicht neben ihm auf und blieb dort liegen. Er hörte keine Schritte; weder näherkommende noch sich entfernende – und keine Stimmen. Eine Wache also; ein einsamer Beobachter. Vielleicht Teil eines Beobachtungspostens, was zwei Mann bedeuten würde. Schließlich hatten sie sich in Zwei-Mann-Patrouillen aufgeteilt. Er hörte, wie eine Tafel Schokolade entzweigebrochen wurde. Jetzt war er sich sicher, dass er es mit einem Einzelnen zu tun hatte; der andere Mann war wohl als Aufklärer unterwegs.

So kurz vor Einbruch der Dunkelheit war die Vorstellung verlockend, einen Gefangenen zu machen, eine Geisel zu nehmen. Aber er wusste, dass die Idee nur seiner Müdigkeit entsprang. Wieder Selbstüberschätzung. Sein Ziel war, dem Feind auszuweichen, nicht, ihn anzugreifen. Doch sollten sich Schritte dem Überhang nähern, sollten Stiefelkappen Erde auf ihn herabregnen lassen, neugierige Augen über die Kante spähen … war die Waffe schussbereit.

Er schmiegte sich an Erdreich und Gras und spürte, wie ihm die Feuchtigkeit in den Rücken kroch. Um sich abzulenken, führte er eine rasche mentale Checkroutine durch und vergewisserte sich, ob er zu allem bereit war.

Das war er.

Von oben, kaum drei Meter entfernt, ein Seufzer. Dann: »Scheißspiel«, und das Geräusch sich entfernender Schritte,  ein ergiebiges Räuspern, das Aufklatschen von ausgespucktem Schleim. Minuspunkte, dachte er – Spuren, für jeden Verfolger zu sehen: ein Rotzklumpen, Stanniolpapier. Dazu lautes Sprechen. Viele dicke Minuspunkte.

Früher dachte er, und gar nicht so viel früher, hätte ich mich von hinten an dich herangeschlichen und dir die Klinge in die Kehle gerammt. Kein Schnitt – eine Kehle war zäher, als man meinte; ein Schnitt reichte oft nicht – das Ziel war maximaler Schaden in kürzestmöglicher Zeit, und vor allem galt es, die Stimmbänder sofort zu durchtrennen. Also stach man die Spitze des Dolches in die Kehle und drehte sie dann in der Wunde herum.

Herrjesus.

Manchmal hatte er diesen Albtraum. Neuerdings nicht mehr so häufig. Es machte ihm zu schaffen, dass er nicht von Joan und Allan träumte. Er träumte überhaupt nie von den beiden, und doch waren sie sein Leben – sie waren seine Rettung.

Er fragte sich, wo der andere Mann war, derjenige, dem der Schokoladenesser nachgegangen war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass der Mistkerl gerade jetzt über ihn stolperte, wo er so hilflos dalag, mit dem Rucksack auf der Brust, der ihn beim Schießen behindern würde.

Den Hang wieder hinuntersteigen oder weiter nach oben klettern? Er ließ noch eine weitere Minute verstreichen und schob sich dann zentimeterweise höher, bis er über die Kante spähen konnte. Offenes Gelände, eine kreisrunde Senke wie ein riesiger Teller; und in hundert Meter Entfernung der davonstolpernde Schokoladenesser. Er erkannte den jungen Mann selbst von hinten, selbst in diesem Licht und auf die Distanz. Er erkannte die kräftige Gestalt, die noch nicht fett zu nennen war. Ein kurzer Blick auf die Karte bestätigte, dass der Mann auf dem Rückweg ins feindliche Lager war. Er suchte nach niemandem. Er wünschte sich lediglich ein Dach über dem Kopf und etwas Warmes zu trinken. Er hatte genug.

Ein letzter Blick auf die Karte, um sie sich einzuprägen. Bald würde es zum Kartenlesen zu dunkel sein, und die Verwendung einer Taschenlampe, selbst einer noch so dünnen Stiftleuchte, war während der meisten Einsätze, außer in den dringendsten Notfällen, tabu. Dringende Notfälle waren dieses Mal keine aufgetreten.

Er folgte der Spur des Schokoladenessers und achtete darauf, Abstand zu wahren. Nach einer Weile stieß ein langer dünner Mensch zum Schokoladenesser, und sie wechselten ein paar leise Worte, wobei sie mit den Armen wie Wetterfahnen im Sturm in verschiedene Richtungen deuteten. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg ins Camp, ohne zu ahnen, dass sie von dem Mann beobachtet wurden, den sie eigentlich fangen sollten.

Schließlich wurde das »Camp« sichtbar: zwei olivfarbene Landrover mit ehemals weißem Dach. Drei Männer standen dort um einen Campingkocher herum, auf dem ein Wasserkessel dampfte. Sie traten von einem Fuß auf den anderen und sahen immer wieder auf ihre Armbanduhren.

Er kannte das Gelände mittlerweile und beschloss, sich näher heranzuwagen. Das würde einen Marsch von vier, fünf Kilometern bedeuten, bis auf die andere Seite des Camps, wo das Gestrüpp bessere Deckung bot. Er setzte sich in Bewegung, ging tief geduckt, kroch, wo nötig, auf dem Bauch. Knapp hundert Meter vor ihm tauchte eine weitere Zwei-Mann-Patrouille auf dem Weg ins Lager auf. Er verschmolz mit der Landschaft. Sie konzentrierten sich schon gar nicht mehr – sie waren zu nah am Camp, fühlten sich sicher. Der gefährlichste Zeitpunkt.

Plötzlich hörte er den Ruf: »Rauskommen, rauskommen!«, gefolgt von Gelächter. Das Lachen klang irgendwie verlegen. Noch verlegener würden sie sein, wenn er mit gezückter Waffe in ihr Lager spazieren würde.

Jetzt hatte er sein Ziel erreicht, die Stelle, an der die Fahrzeuge zwischen ihm, dem Lagerfeuer und den Männern standen. Sie hatten keine Wachen aufgestellt; sie hatten überhaupt keine Vorkehrungen getroffen. Selbstüberschätzung. Er legte seinen Rucksack auf den Boden und schlich sich an. Er kannte sein Ziel. Er würde direkt unter einen der Landrover kriechen und dann seine Waffe auf sie richten. Dann würde er »Hallo« sagen.

»Hallo.«

Die Stimme hinter ihm, über ihm. Eine Frauenstimme, hörbar amüsiert, und das zu Recht. Er rollte sich herum und sah zu ihr auf, zu der Pistole, die sie auf ihn richtete. Mit der anderen Hand hielt sie seinen Rucksack. Sie machte ein missbilligendes Geräusch und schüttelte den Kopf.

»Spuren«, sagte sie. Sie meinte den Rucksack. Er hatte keinen Versuch unternommen, ihn zu verstecken. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, ein Männerchronometer mit Stoppuhrfunktion.

»Sechsunddreißig Stunden und drei Minuten«, sagte sie. »Um ein Haar hättest du es nicht geschafft.«

Sie waren so nah an den Geländewagen, dass man ihre Stimme hörte. Die Männer in Tarnanzügen kamen zum Heck der Landrover, um zu sehen, was los war. Er stand auf, sah sie an und identifizierte den Schokoladenesser.

»Spuren«, sagte er und warf das Stanniolkügelchen. Es landete im Blechbecher des jungen Mannes und tanzte im Tee herum.  Ehe nicht alle zum Lager zurückgekehrt waren, konnten sie nicht aufbrechen. Schließlich kamen die letzten Nachzügler angehumpelt. Einer von ihnen, der Autohändler, hatte sich den Knöchel verstaucht und wurde von zwei Freunden gestützt, von denen einer – ein Sportlehrer – üble Blasen an den Füßen hatte: Das kam eben davon, wenn man zu quasi neuen Stiefeln die falschen Socken trug.

»Ich glaub, ich hab mir’ne Lungenentzündung geholt«, sagte der mit den Blasen. Er schaute den Mann an, den sie während der letzten anderthalb Tage zu fangen versucht hatten. Zehn gegen einen, in einem Areal von fünfzehn Quadratkilometern, das er für die Dauer der Übung nicht hatte verlassen dürfen. Er war dabei, sein Koppel mit der Einsatzausrüstung abzuschnallen – immer das Letzte, was er ablegte. Sein Survivalkit bestand aus Messer, Kompass, Erste-Hilfe-Kasten, Feldflasche und mehreren Tafeln Schokolade. Der Sportlehrer humpelte auf ihn zu und berührte seinen Arm, dann seine Brust.

»Wie kommt’s, dass Sie nicht nass sind?« Er klang geradezu beleidigt. »Da draußen gibt es nichts, wo man sich unterstellen könnte, nicht mal einen beschissenen Baum. Haben Sie gemogelt, Reeve?«

Gordon Reeve starrte den Mann an. »Ich habe es nicht nötig zu mogeln, Mr. Matthews.« Er sah die übrigen Männer an. »Jemand eine Ahnung, wie ich meine Sachen trocken gehalten habe?« Niemand sagte etwas. »Probieren Sie’s doch mal mit einem bisschen lateralem Denken. Wie erreicht man, dass die Kleidung trocken bleibt, wenn man nichts hat, womit man sie abdecken könnte?« Immer noch keine Antwort. Reeve sah seine Frau an. »Sag du es ihnen, Joan.«

Sie hatte seinen Rucksack gegen einen Landrover gelehnt und sich darauf gesetzt. Sie lächelte Reeve an. »Man zieht sie aus«, sagte sie.

Reeve nickte den Männern zu. »Man zieht die Sachen aus und steckt sie in den Rucksack. Man lässt den Regen machen, und wenn er fertig ist, wird man schnell von selbst trocken und zieht dann die schön trockenen Sachen wieder an. Auf die Art ist man eine Zeitlang nass, friert und fühlt sich beschissen, aber anschließend ist man trocken. Noch eine letzte Lektion gelernt, Gentlemen.« Er hob einen Becher vom Boden auf und goss sich Tee ein. »Ach, und eh ich’s vergesse – Sie waren scheiße da draußen. Absolut, total scheiße.«

 

Zur Manöverkritik fuhren sie zurück zum Haus. Die Reeves hatten den Stall ausgebaut; hier befanden sich ein Duschraum mit zwölf Brauseköpfen, ein Umkleideraum mit Metallschränken, in denen jeder Teilnehmer seine Zivilkleidung einschließen konnte, und die sonstigen Dinge des Lebens, das er für zweiundsiebzig Stunden hinter sich ließ; außerdem gab es einen gut ausgestatteten Trainingsraum und einen kleinen Konferenzraum.

Der Konferenzraum war der Ort, an dem Reeve den größten Teil der Vorbereitungsstunden abhielt. Nicht das, was unter das Stichwort »Körpertraining« fiel – das fand im Fitnessraum oder draußen auf dem Hof und in der weiteren Umgebung des Hauses statt -, aber alle übrigen Lektionen. Dafür gab es einen Videorecorder samt Monitor, verschiedene Tafeln, Wandkarten und Diagramme, einen großen ovalen Tisch und ein gutes Dutzend verstellbare Stühle. Aschenbecher gab es keine; im Haus war Rauchen nicht gestattet. Rauchen, das schärfte Reeve jedem neuen Schwung an Kursteilnehmern ein, war schlecht für die Gesundheit. Er dachte dabei nicht an Lungenkrebs; er dachte an die Spuren, die man dabei hinterließ.

Nachdem sie geduscht hatten, zogen die Männer wieder ihre Zivilkleidung an und versammelten sich im Konferenzraum. Auf dem Tisch stand eine Flasche Whisky, aber keiner von ihnen würde bis nach der Manöverkritik auch nur einen Tropfen davon zu riechen bekommen – und auch dann würde es nur ein Glas pro Kopf geben, da die meisten von ihnen nach dem Abendessen heimfuhren. Joan Reeve war in der Küche und vergewisserte sich, dass das Essen im Ofen fertig wurde. Allan hatte inzwischen wohl den Tisch gedeckt und anschließend den taktischen Rückzug in sein Zimmer angetreten, wo er ein weiteres Computerspiel spielte.

Als alle saßen, stand Gordon Reeve auf und ging an die Tafel. Mit hellgrüner Kreide schrieb er siebenmal den Buchstaben V darauf. »Die sieben V, meine Herren. Nicht die sieben Zwerge, nicht die Glorreichen Sieben und auch nicht die sieben Jupitermonde. Ich weiß nicht, wie die sieben Zwerge heißen, ich weiß nicht, wie die Glorreichen Sieben heißen, und von den Jupitermonden wüsste ich ums Verrecken nicht zu sagen, ob es überhaupt sieben sind. Aber die sieben V kann ich Ihnen nennen. Wie steht’s mit Ihnen?«

Sie rutschten auf ihren Stühlen herum und machten ein paar Vorschläge. Jedes Mal, wenn ein Wort stimmte, schrieb Reeve es an die Tafel.

»Vorbereitung«, sagte er und schrieb es auf. »Vorgehen … Versagen …« Als er merkte, dass sie nicht weiterkamen, wandte er sich von der Tafel ab. »Vernünftige Vorbereitung und vorausschauende Vorgehensweise verhindern vollständiges Versagen. Und heute könnte ich Ihnen noch ein O draufgeben: Organisation. Sie haben sich da draußen wie ein kopfloser Sauhaufen aufgeführt. Selbst ein barfüßiger, blind geborener Pfadfinder wäre Ihnen in diesen letzten sechsunddreißig Stunden problemlos entwischt. Ein  Elefant auf der Suche nach dem Friedhof wäre unbemerkt an Ihnen vorbeigestampft. Die britische Reiter-Equipe samt dazugehörigen Gäulen hätte eine Wildwest-Show rings um Ihr Lagerfeuer aufführen können, ohne dass Sie was mitgekriegt hätten. Wir werden uns jetzt also im Einzelnen ansehen, was genau so katastrophal in die Hose gegangen ist.«

Sie tauschten traurige Blicke; seine Gefangenen. Das Abendessen würde noch lange, lange warten müssen …

 

Nach dem Essen und den Verabschiedungen, und nachdem er sie alle zu ihren Autos begleitet und sie mit einem Winken wieder ins reale Leben entlassen hatte, ging Reeve nach oben, in der Hoffnung, Allan davon überzeugen zu können, dass Schlafenszeit war.

Allan war elf und eine Leseratte – nur, dass sich das Lesen bei ihm auf die Tastatur seines Computers und die Sprechblasen und Anweisungen von Computer- und Videospielen beschränkte. Reeve störte es nicht im mindesten, dass sein Sohn kein Outdoor-Typ war. Seine Freunde glaubten vielleicht, dass Reeve sich eher einen muskulösen Fußball- oder Rugbycrack als Sohn gewünscht hätte. Doch sie irrten sich. Allan war außerdem ein sehr hübscher Junge, mit einem Teint wie Erdbeeren und Sahne und einem Pfirsichflaum auf den Wangen. Er hatte kurzes blondes Haar, das sich im Nacken lockte, und dunkelblaue Augen. Er war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten; jeder sagte das.

Als Reeve die Tür öffnete, lag Allan im Bett und schien zu schlafen. Die Luft im Zimmer war noch vom Computer aufgeheizt. Reeve ging an den Schreibtisch und berührte das Gehäuse des Monitors – es war heiß. Er streifte die Plastikhülle vom Rechner ab und sah, dass er noch eingeschaltet war. Lächelnd gab Reeve der Maus einen Stups, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Ein Computerspiel war auf Pause gestellt.

Er ging über eine raschelnde Schicht aus Zeitschriften und Comics hinüber zum Bett. Als er sich auf die Kante setzte, rührte sich der Junge nicht. Sein Atem war tief und regelmäßig; zu tief, zu regelmäßig.

Reeve stand wieder auf. »Okay, Partner, aber keine Spielchen mehr, klar?«

Er hatte schon die Tür geöffnet, als Allan sich grinsend aufsetzte.

Reeve lächelte zurück. »Sieh zu, dass du jetzt schläfst … haben wir uns verstanden?«

»Ja, Dad.«

»Wie kommst du mit dem Spiel voran?«

»Ich knack’s noch, wirst schon sehen. Onkel James schickt mir immer Spiele, die viel zu schwer sind.«

Onkel James, Reeves Bruder, war Journalist. Er arbeitete zur Zeit in den Staaten und hatte Allan als sehr verspätetes kombiniertes Weihnachts- und Geburtstagsgeschenk ein paar Computerspiele geschickt. Das war typisch für James; Kinder verziehen ihm immer seine Vergesslichkeit, weil er sie einmal im Jahr durch Großzügigkeit wieder wettmachte.

»Na ja, vielleicht könnte ich dir ja dabei helfen.«

»Das schaff ich schon allein«, sagte Allan entschieden. »Da ist ein Level, das ich einfach nicht schaffe, aber danach läuft’s bestimmt glatt.«

Reeve nickte. »Wie steht’s mit den Hausaufgaben – gemacht?«

»Gemacht. Mum hat sie heute Nachmittag durchgesehen.«

»Und bist du immer noch sauer auf Billy?«

Allan verzog das Gesicht. »Ich hasse Billy.«

Wieder nickte Reeve. »Wer ist nun dein bester Freund?«

Allan zuckte die Achseln.

»Schlaf jetzt«, sagte sein Vater und zog die Tür hinter sich zu. Er blieb stehen und wartete auf das Rascheln von Schritten auf Papier – Allan, der aus dem Bett stieg und an den Computertisch ging. Aber es war nichts zu hören. Er wartete noch eine Weile und starrte dabei den Gang entlang. Er hörte, wie unten der Fernseher lief. In der Küche rumorte der Geschirrspüler. Das ist Zuhause, dachte er. Hier gehöre ich hin. Hier bin ich glücklich. Aber ein Teil von ihm kauerte noch immer im Regen, während ein Spähtrupp in der Nähe vorbeizog …

Wieder unten, machte er zwei Becher Instantkaffee und ging damit ins Wohnzimmer. Das Haus war früher ein Bauernhaus gewesen – nur ein paar Zimmer und ein Dachboden, den man über eine Leiter erreichte. Reeve stellte sich vor, dass der Bauer seine Tiere im Winter ins Haus geholt hatte, damit das liebe Vieh es warm hatte und gleichzeitig als Zentralheizung diente. Als sie es kauften, hatte das Gebäude seit acht Jahren leergestanden. Joan hatte das Anwesen zugesagt – und Reeve die Abgeschiedenheit. Sie waren dort nah genug an der Zivilisation, aber trotzdem für sich.

Sie hatten einige Zeit gebraucht, um sich endgültig für diesen Ort zu entscheiden. Die Scottish Borders – die östliche Grenzregion nach England – wären verkehrstechnisch günstiger gewesen; Kursteilnehmer aus London hätten die Anfahrt in einem halben Tag schaffen können. Aber Reeve hatte sich zuletzt doch für die Hebrideninsel South Uist ausgesprochen. Als Kind war er in den Ferien einmal dort gewesen und hatte den Ort nie wieder vergessen. Als er Joan dazu überredete, mit ihm hinzufahren, hatte er so getan, als sei das Ganze nur ein Kurzurlaub; aber in Wirklichkeit hatte er die Insel – und speziell diesen Teil der Insel – mit dem kritischen Auge des potenziellen Käufers betrachtet. Es gab ein paar Dörfer in der Nähe; aber hauptsächlich gab es überhaupt nichts. Das gefiel Reeve. Er mochte die Moore und die Hügel. Er mochte die Isolation.

Die meisten seiner Kunden kamen aus England und hatten nichts gegen die lange Anreise. Für sie gehörte das mit zur Gesamterfahrung. Sie waren ein buntgemischter Haufen: Outdoor-Freaks, die nach einer möglichen Steigerung suchten; draufgängerische Apokalyptiker, die sich für den letzten Showdown fit machen wollten; angehende Bodyguards; unspezifische Masochisten. Reeve bot Intensiv-Wochenenden an, die Outdoor-Abenteuer mit Survival-Training kombinierten. Er wollte sie dazu bringen, so erklärte er den Leuten gleich zu Beginn, ihren Instinkt ebenso zu benutzen wie alle Fertigkeiten, die sie im Zuge des Trainings erlernen würden. Er brachte ihnen bei, wie man überlebte – sei es im Beruf, sei es auf einem windgepeitschten Berggipfel. Er brachte ihnen bei zu überleben.

Die Verfolgungsjagd war die abschließende Prüfung. Eine Chance hatten die Wochenendkrieger dabei immer. Wenn sie planten, sich vorbereiteten und zusammenarbeiteten, konnten sie ihn leicht in der vorgesehenen Zeit finden. Wenn sie ihre Karten studierten, einen Anführer wählten, sich in Zweiergruppen aufteilten und das Gelände systematisch durchkämmten, konnte er ihnen unmöglich entkommen. So groß war das Areal nicht, und es bot wenige Versteckmöglichkeiten. Es spielte aber auch keine Rolle, wenn sie ihn nicht fanden, solange sie ihre Lektion lernten, solange sie kapierten, dass sie ihn hätten finden  können, wenn sie es nur richtig angefangen hätten.

Der Schokoladenesser würde eines Tages jemandes Leibwächter sein. Wahrscheinlich bildete er sich ein, für den Job seien nur dicke Bizepse und ein Führerschein erforderlich; als ein Bodyguard so was Ähnliches wie ein Chauffeur mit Muckis. Er hatte noch eine Menge zu lernen. Reeve hatte eine Reihe ernstzunehmender Bodyguards kennen gelernt, international operierende Typen aus Wirtschaft und Politik. Ein paar von ihnen hatten zur selben Zeit wie er in den Special Forces gedient. Schokomäulchen hatte noch einen langen Weg vor sich.

Er erzählte seinen Kunden nie, dass er bei der SAS gewesen war. Er sagte ihnen, er sei Ex-Infanterist, und nannte ein paar seiner Einsatzgebiete: Nordirland, die Falkland-Inseln … Er ging nie ins Detail, so sehr man ihn auch löcherte. Wie er sagte, nichts davon spielte eine Rolle; das war Vergangenheit. Das waren nur Geschichten – Geschichten, die er nie erzählte.

Im Wohnzimmer war es warm. Joan hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt und befriedigte die unmittelbaren Bedürfnisse Kater Bakunins, der mit ihr fernsah. Sie lächelte, als Reeve ihr den Becher reichte. Bakunin ermordete ihn mit einem Blick, weil er es wagte, die Streichelstunde zu unterbrechen. Reeve trat einen taktischen Rückzug an und ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken. Er sah sich im Zimmer um. Joan hatte es tapeziert und gestrichen, so ordentlich und gekonnt, wie sie alles machte. Das heißt, zu Hause sein, dachte er. Das ist schön.

»Du hast heute gepatzt«, sagte sie, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden.

»Danke, dass du mir geholfen hast, das Gesicht zu wahren.«

»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass das meine Aufgabe ist.«

Suchte sie Streit? Er konnte keinen gebrauchen. Er konzentrierte sich auf den Kaffee.

»Haben alle bezahlt?«, fragte sie, immer noch ohne ihn anzusehen.

»Die Schecks liegen in der Schublade.«

»In der Geldkassette?«

»In der Schublade«, wiederholte er. Der Kaffee schmeckte irgendwie nach nichts.

»Hat jeder seine Quittung bekommen?«

»Ja.«

Danach sagte sie nichts mehr, und er auch nicht, aber es war ihr mal wieder gelungen, ihn aus dem Konzept zu bringen. Das schaffte sie immer mühelos. Seine Ausbildung hatte ihn auf fast alles vorbereitet, aber nicht darauf. Joan hätte eine hervorragende Vernehmungsexpertin abgegeben.

Hier bin ich zu Hause, dachte er.

Dann klingelte das Telefon.




2

Das Gebäude von Co-World Chemicals befand sich an der Ecke B Street und Fifth Avenue in Downtown San Diego. Damit lag es knapp fünfundzwanzig Kilometer nördlich von der mexikanischen Grenze, die für Alfred Dulwaters Geschmack entschieden zu nah lag. Für seine Begriffe war hier schon Ausland. Er wusste außerdem, dass gerade mal ein paar Blocks südlich des CWC-Gebäudes das Gaslamp Quarter anfing, wo es, obwohl die Stadtverwaltung das Viertel aufgeräumt hatte und es den Touristen als »historische Stätte« verkaufte, trotz der vielen überteuerten Restaurants und Schnickschnack-Geschäfte nach wie vor von Bettlern und Pennern nur so wimmelte.

Dulwater kam aus Denver. Als Junge hatte er sich einmal eine Karte der USA vorgenommen und zwei Diagonalen darauf gezeichnet – die eine von Seattle bis runter nach Miami, die andere von Boston bis nach San Diego. Dadurch hatte er sich selbst bewiesen, dass Denver ziemlich genau das Herz der glorreichen Vereinigten Staaten ausmachte. Okay, der Schnittstelle am nächsten hatte eigentlich Topeka gelegen, aber Denver war auch dicht dran.

Er wohnte allerdings nicht mehr in Denver. Die Detektei, für die er arbeitete – deren neuster Juniorpartner er war -, hatte ihren Sitz in Washington, DC. Viele hatten von Privatdetektiven noch immer die ebenso falsche wie stereotype Vorstellung: schmuddelige, kettenrauchende Männer, die nächtelang Motels beobachteten. Aber Alfred Dulwaters Firma, Alliance Investigative, entsprach nicht diesem Bild. Schon der Name bewirkte, dass sie eher nach einer Versicherungsgesellschaft als nach einem verwanzten Ein-Mann-Büro klang. Die Alliance war groß und finanzstark und arbeitete nur für handverlesene Klienten – vor allem große Unternehmen wie Co-World Chemicals. Dulwater störte es nicht, für CWC zu arbeiten, selbst wenn der Auftrag trivial erschien, wohl aber störte es ihn, von Kosigin ständig nach San Diego zitiert zu werden. Normalerweise wurden Berichte durch einen bewährten Kurierservice zugestellt. Es war sehr ungewöhnlich, dass ein Klient auf persönlicher Zustellung durch einen Juniorpartner bestand; im vorliegenden Fall ging es auch nicht lediglich um  einen Bericht, sondern gleich mehrere, was entsprechend viele Flüge nach Südkalifornien erforderlich machte – und damit schlicht ökonomisch unsinnig war, zumal die observierte Person in San Diego wohnte und arbeitete. Das bedeutete, dass Dulwater regelmäßig rüberfliegen, sich mit seinem Team von Detektiven vor Ort treffen, deren Bericht durchlesen und selbigen zum CWC-Gebäude bringen musste, als sei er irgend so ein verdammter Postbote. Aber nun, Kosigin zahlte. Und wie der alte Allerdyce bei Alliance zu sagen pflegte: Wer zahlt, ist König. Wenigstens für einen Tag.

Mr. Allerdyce verfolgte diese Untersuchung mit großem Interesse. Offenbar hatte sich Kosigin persönlich an ihn gewandt und ihn gebeten, den Fall zu übernehmen. Es war eine simple Observation, mit Hintergrunds-Check und Belegmaterial. Sie sollten nach dem Üblichen suchen – altem Dreck unter den Nägeln der Zielperson -, aber auch über deren Arbeitsalltag berichten. Was, wie Dulwater Mr. Allerdyce zu bedenken gegeben hatte, eigentlich ein bisschen unter ihrer Würde war: Sie waren Wirtschaftsermittler. Doch Allerdyce hatte, hinter seinem riesigen Eichenschreibtisch verschanzt, mit ernster Miene nachgedacht und dann die Beschwerde mit einer Handbewegung abgetan. Und jetzt erwartete auch er regelmäßige Berichte von Dulwater. Dulwater war nicht dumm; er wusste, dass, wenn er dem Alten den Rücken kraulte, seinen Job gut erledigte und ansonsten die Klappe hielt, eine Beförderung ins Haus stehen konnte. Und Beförderungen waren sein Lebenszweck.

Im CWC-Gebäude schien kein einziger Mexikaner zu arbeiten. Selbst der Portier, der Wachmann, der Dulwaters Ausweis überprüfte, und der Gebäudereiniger, der das Messinggeländer an der Wand zwischen den vier Fahrstühlen blank polierte, waren alle weiß. Dulwater fand das gut. Es hatte Klasse. Und das Airconditioning machte ihm ebenfalls Freude. In San Diego herrschte ein warmbis-heißes Klima, und zwar das ganze Jahr über, ausgenommen, wenn es richtig heiß wurde. Andererseits kam oft eine frische Brise vom Ozean herüber. Es war keine glühende  oder schwüle Hitze. Sie hätte sogar angenehm sein können, wäre Dulwater nicht in einen blauen Dreiteiler aus Wolle gezwängt gewesen, mit einem Schlips, der ihm den Hals abschnürte. Anzug und Hemd hatten ihm früher durchaus gepasst – aber in letzter Zeit hatte er, seit die Knieverletzung die Fortdauer seiner wöchentlichen Squash-Folter verhinderte, ein bisschen zugelegt.

Im CWC-Gebäude gab es einen Fitnessraum. Er befand sich eine Etage unterhalb des Foyers und eine Etage über der Tiefgarage. So weit unten war Dulwater nie gewesen, fuhr er doch immer direkt nach ganz oben, wohin er jetzt wieder unterwegs war. Der Wachmann begleitete ihn zum Lift, steckte seinen Schlüssel ins Schloss und drückte auf den Knopf für den vierzehnten Stock. Man konnte nicht einfach nur auf den Knopf drücken, man brauchte auch den richtigen Schlüssel, wie in ein paar der Hotels, in denen Dulwater schon abgestiegen war – mit Penthouse und Manager-Etagen. Die Tür ging zu, und er bemühte sich, nicht mehr nervös zu wirken. Kosigin war nicht der größte Fisch unter den Multis; er war vielleicht die Nummer fünf oder sechs in den Staaten, damit sieben oder acht weltweit. Aber er war jung und arrogant dazu, und Dulwater hatte für seine Art absolut nichts übrig. In einem anderen Leben hätte er ihn mit einem Fausthieb flachgelegt und ihm dann zur Sicherheit noch einen ordentlichen Tritt in die Nieren verpasst.

Aber hier ging’s ums Geschäft, und Kosigin war für die Dauer ihres Treffens König. Die Tür glitt auf und entließ Dulwater auf den dicken, schallschluckenden Teppichboden des vierzehnten Stocks. Vom Empfangsbereich gingen lediglich drei Türen ab. Jede Tür führte in ein Büro, und jedes Büro hatte eine Fläche von mehreren hundert Quadratmetern, so dass sie eher Tempeln glichen. Die Sekretärin, die allerdings eher auf die Bezeichnung »persönliche Assistentin« hörte, lächelte ihn an.

»Guten Morgen, Mr. Dulwater.« Sie sprach seinen Namen nach wie vor wie dull-water aus, obwohl er sie schon bei seinem ersten Besuch darauf hingewiesen hatte, dass er richtig doo-latter lautete. Strenggenommen sprach sich seine Verwandtschaft in Denver auch dull-water aus, aber Alfred gefiel der Klang des Namens nicht, und auch die Bedeutung hatte ihm auf der Schule und auf dem College jede Menge dämliche Spitznamen und Spötteleien eingebracht. Als er nach Washington gezogen war, hatte er beschlossen, sich von dull-water zu verabschieden und  doo-latter zu werden. Doo-latter gefiel ihm. Es hatte irgendwie Klasse.

»Mr. Kosigin wird in ungefähr fünf Minuten kommen. Wenn Sie drinnen warten möchten …«

Dulwater nickte und ging zur Tür von Kosigins Büro, die die Sekretärin mithilfe eines Knopfes unter ihrer Schreibtischplatte öffnete. Dann ging er hinein.

Das war auch so eine Sache. Vom Schriftbild her hatte er angenommen, Kosigin spreche sich so aus wie dieser Sowjetpolitiker aus den Fünfzigerjahren – oder war das in den Sechzigern gewesen? Aber dann hatte er gehört, dass es wie kóssigin klang, in einem Atemzug runtergerasselt, mit lauter kurzen, abgehackten Vokalen. Kosigins Büro strahlte eine Härte aus, die sowohl zu seinem Namen als auch zu seiner Persönlichkeit passte. Selbst die Kunstwerke wirkten schroff und brutal: Die Gemälde waren voll von rechtwinkligen Objekten, geometrischen Figuren in trüben Farben; die Plastiken erinnerten an entstellte Unfallopfer oder an undefinierbare Dinge, die zu nah an einer Wärmequelle gestanden hatten. Und sogar die Aussicht, die eigentlich hätte umwerfend sein müssen, war irgendwie härter, grausamer, als sie es verdiente. Vom Meer war kaum etwas zu sehen, andere, höhere Gebäude standen im Weg. Er meinte, durch eine Lücke in der City-Skyline das funkelnde Marriott zu sehen, aber wie es da im Sonnenlicht gleißte, hätte es auch sonst was sein können.

Getreu seiner detektivischen Ausbildung vergeudete Dulwater nicht viel Zeit mit dem Bewundern der Aussicht, sondern ging an Kosigins Schreibtisch, nur um mal eben zu sehen, was darauf lag. Die Antwort lautete, wie immer: enttäuschend wenig. Es war ein verschnörkeltes antikes Stück, möglicherweise französisch, mit geschwungenen Beinen, die so aussahen, als würden sie bei der geringsten Belastung wegbrechen. Die Arbeitsfläche war ziemlich lang, dafür umso schmaler, und das ganze Ding passte irgendwie nicht so recht zu dem Schreibtischsessel – einem nüchternen modernen Drehstuhl mit roten Polsterbezügen und schwarzen Plastik-Armlehnen. Dulwater hatte den Verdacht, dass Kosigin seine eigentliche Arbeit anderswo erledigte. Auf der Arbeitsfläche waren eine Schreibunterlage, eine Schale mit Stiften und Kleinkram und eine kleine Gelenkleuchte zu sehen. Der Schreibtisch hätte einem Studenten oder irgendjemandem gehören können.

Er sah sich den Rest des Zimmers an. Zwischen ihm und der Sitzecke erstreckte sich ziemlich viel kahler Parkettboden. Besagte Sitzecke umfasste ein Sofa und zwei Sessel, alles in schwarzem Knitterleder, eine große und gut sortierte Hausbar mit einer leeren Kristallkaraffe und dazu passenden Gläsern auf dem obersten Regalbrett, und zwei Fernsehgeräte, von denen eines in Dauerbetrieb schien. Es war auf den Parlamentssender C-Span eingestellt und stumm geschaltet.

Einen Teil der Wandfläche nahmen ein paar frei stehende, hohe Holzschränke ein, die verschlossen waren – sie  waren in Dulwaters Anwesenheit noch nie geöffnet worden. Er hatte keine Ahnung, ob sie leer oder voll waren, ob sie Akten oder Kosigins Schuhkollektion enthielten. Am Ende konnten das auch Geheimtüren zu anderen Büros sein. Das war ziemlich egal. Nicht egal war, dass Kosigin ihn warten ließ. Dulwater stellte seinen Aktenkoffer – mattschwarz, ohne beide Schlüssel praktisch nicht zu öffnen, Standardausstattung bei Alliance Investigative – auf den niedrigen Tisch vor dem laufenden Fernseher und setzte sich aufs Sofa. Er konnte keine Fernbedienung sehen, fand aber das Bedienfeld am Gerät selbst, klappte die Abdeckung auf und schaltete um. Auf MTV lief eine Rolling-Stones-Retrospektive, also blieb er bei dem Sender, lehnte sich ins Sofa zurück und schaute sich die Sendung ohne Ton an.

Er fragte sich wieder einmal, was das mit der Observation eigentlich sollte. Ein Unternehmen wie CWC, einer der weltgrößten Chemie-Riesen, hatte doch bestimmt eigene Security-Leute. Warum hatte Kosigin diesen Pipijob nicht  denen anvertraut? Und warum zeigte sich der alte Allerdyce so interessiert? Es war nicht etwa so, dass der befürchtet hätte, Dulwater würde die Sache vermasseln – was das anging, hatte er ihn schon beruhigt. Aber warum dann? Was hatte es mit diesem James Reeve, diesem Scheißbriten mit den langweiligen Angewohnheiten und dem nomadischen Berufsleben auf sich? Das brauchte Dulwater nicht zu kümmern – genau wie Mr. Allerdyce erklärt hatte. Wie pflegte er doch immer zu sagen? »Wir sind das Mittel, nicht der Zweck.« Das klang toll, wenn er es so sagte; aber was zum Teufel sollte das heißen?

Er ging an eins der Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Einen Block weiter südlich fuhr ein orange-grüner Bus seine Sightseeing-Runde ab und kollidierte dabei fast  mit einer der alten Straßenbahnen. Er hoffte für die Touristen, dass sie so gescheit sein würden, nicht im Gaslamp Quarter auszusteigen.

»Mr. Dulwater.«

Er hatte nicht einmal die Tür gehört, aber als er sich umdrehte, war Kosigin schon auf halbem Weg zu seinem Schreibtisch. Seine Augen waren allerdings nicht auf Dulwater gerichtet, sondern auf den Fernseher und den Aktenkoffer. Den Aktenkoffer durfte Dulwater eigentlich nicht aus der Hand geben. Dadurch wurde zwar jeder Gang zum Klo zu einer interessanten Herausforderung, aber so lauteten nun einmal die Anweisungen. Dulwater ging zum Tisch und nahm den Aktenkoffer wieder an sich. Ehe er den Schreibtisch erreichte, hatte Kosigin eine Schublade aufgeschlossen und eine Fernbedienung herausgeholt. Er richtete sie auf das Fernsehgerät und stellte den vorherigen Sender wieder ein. Fast hätte sich Dulwater entschuldigt, aber nur fast. Wer sich entschuldigte, manövrierte sich in eine ungünstige Position. Und außerdem – was hatte er schon verbrochen?

Er setzte sich Kosigin gegenüber hin und sah zu, wie er die Fernbedienung in die Schublade zurücklegte und diese mit einem Schlüssel wieder abschloss, den er sich dann in die Westentasche steckte. Ein paar Sekunden lang bekam Dulwater nichts anderes geboten als die Draufsicht von Kosigins Kopf mit seinem dichten graumelierten Haar, gelockt und üppig. Vielleicht ließ er es sich färben, um älter auszusehen. Als er aufschaute, wirkte er mit seinem rosigen, gesunden Teint, den blitzenden Augen und dem vollkommen faltenlosen Gesicht fast wie ein Teenager. Sein burgunderroter Schlips strahlte pure Lebenskraft aus. Dann setzte Kosigin die stahlgerahmte Brille auf und verwandelte sich wieder. Er brauchte sein Gesicht nicht extra  zu verhärten; das erledigte die Brille für ihn. Und die Stimme – sie war Autorität pur.

»Also dann, Mr. Dulwater.«

Was Dulwaters Stichwort war, den Aktenkoffer aufzuschließen. Er holte einen Schlüssel aus seiner Jackett-Tasche und schlüpfte aus dem linken Schuh, um den zweiten Schlüssel von seiner linken Strumpfferse abzupellen, wo er ihn mit Klebestreifen befestigt hatte. Der Koffer war feuer-, bomben- und einbruchsicher; wenn man versuchte, ihn ohne die beiden Schlüssel zu öffnen, vernichtete ein kleiner Brandsatz den gesamten Inhalt. Dulwater öffnete den Koffer, ohne sich zu beeilen; während er darauf wartete, dass der Detektiv die Akte auf seinen Schreibtisch legte, vermied Kosigin jeden Blickkontakt. Bei ihrem ersten Treffen hatte Dulwater ihm die Akte hingehalten, und Kosigin hatte wie eine Schaufensterpuppe dagesessen und sich nicht gerührt, bis Dulwater begriffen hatte, was von ihm erwartet wurde: Kosigin wollte keinerlei physischen Kontakt mit dem Detektiv, nicht einmal den indirekten über einen Aktendeckel. Also legte Dulwater jetzt die Akte auf den Schreibtisch, und sobald er die Hand zurückgenommen hatte, zog Kosigin die Akte etwas näher zu sich heran, öffnete sie und blätterte sie durch.

Diesmal war es ein dicker Bericht: weitere Infos zum persönlichen Background, Lebensläufe von Freunden, Kollegen, Angehörigen. Die Zusammenstellung hatte Hunderte von Arbeitsstunden erfordert, dazu die Mitarbeit von Ermittlern in Europa. Sie war so gründlich wie nur irgend möglich.

»Danke, Mr. Dulwater.«

Und das war’s – kein Smalltalk, kein Drink, nicht einmal ein flüchtiger Blickkontakt. Alfred Dulwater war entlassen.

Sobald der Detektiv den Raum verlassen hatte, ging Kosigin mit der Akte zur Sitzecke und machte es sich in einem der Ledersessel bequem. Jedes Mal wenn er umblätterte, warf er einen kurzen Blick auf den Bildschirm, aber abgesehen davon galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Bericht. Er mochte Dulwater nicht – der Mann war zu groß und zu schwer von Begriff -, aber er musste zugeben, dass Allerdyce und seine Leute eine eindrucksvolle Leistung zeigten.

Er las den Bericht ein zweites Mal durch, in aller Ruhe. Er wollte schließlich keine falsche Entscheidung treffen – vor allem, da es eine so ernste Entscheidung werden konnte. Der Journalist James Reeve war inzwischen mehr als bloß eine lästige Fliege, und er wollte einfach nicht hören. Man hatte es mit Geld versucht; man hatte es mit Drohungen versucht; selbst mit körperlicher Gewalt. Aber der Journalist war entweder sehr dumm oder schlicht zu selbstsicher.

Kosigin las den aktualisierten Lebenslauf ein drittes Mal durch. Mehrere Dinge fielen ihm ins Auge: eine gescheiterte Ehe, die mit erbitterten Streitigkeiten und Anwaltsschulden geendet hatte; ein Alkoholproblem; wiederholtes Getändel mit illegalen Drogen – ein bisschen Speed und Koks, dazu Gras (aber andererseits gab es in Kalifornien kaum jemanden, der nicht gekifft hätte) -, mehrere erfolglose Beziehungen seit der Scheidung. Keine Kinder. Und jetzt eine Story, die einfach nicht von der Stelle kam – eine Situation, an der Reeve ohne weiteres zerbrechen konnte. Es gab einen Bruder, aber das war niemand von Bedeutung. Und keine mächtigen Freunde, keine wirklichen Verbündeten.

Er summte Alexis an und bat sie, ihm Kaffee zu bringen, koffeinfrei und mit fettarmer Milch. Dann holte er sein ledergebundenes Adressenbüchlein heraus und wählte eine Nummer in Los Angeles.

»Ich bin’s«, sagte er in die Sprechmuschel. »Wie schnell können Sie hier sein?«
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James Reeve wachte an diesem Morgen mit dem vertrauten mulmigen Gefühl auf.

Am vorigen Abend hatte er ordentlich getankt, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Im Laufe seines Lebens war er aus mehr Kneipen rausgeflogen, als er sich erinnern mochte. Das Motelzimmer kam ihm nicht bekannt vor, bis sein Blick auf den großen Koffer – seinen Koffer – fiel, der seinen Inhalt teilweise auf den olivgrünen Teppichboden erbrochen hatte. Ja, das kam ihm durchaus bekannt vor. In genau diesem Zustand hatte er den Koffer schon überall in den USA, in Europa und Fernost gesehen. Der Koffer war wahrscheinlich weiter herumgekommen als der größte Teil der Menschheit.

Er brauchte ein paar Minuten, um das Badezimmer zu erreichen; zwischendurch wurde ihm schwindlig, und er musste sich kurz auf das Fußende des Bettes setzen und die Augen zukneifen: Kopfschmerz, weiße Blitze – eine Lightshow, wie sie eigentlich für Vietnamveteranen vorgesehen sein sollte: gewaltige Phosphorexplosionen im trüben Medium seiner Augäpfel.

»Ich bin nicht zum Saufen geschaffen«, sagte er sich und griff nach der ersten Zigarette des Tages, wusste im selben Moment, dass es ein Fehler war, wusste es, als er sie sich zwischen die Lippen steckte, als er sie anzündete und inhalierte.

Anschließend hätte er sich fast mit der Kehrschaufel vom Fußboden aufsammeln können. Mann, tat das weh, und beschissen schmeckte es auch. Aber es war notwendig. Die pure Sucht, wie mit dem Saufen. Manche Männer waren zum Trinken geboren: sie hatten jede Menge Körpermasse, die den Alkohol wie ein Schwamm aufsaugte, und ein Gehirn, das den Begriff des Katers nicht mal vom Hörensagen kannte. Er dagegen war dünn und schlaksig – und Herrjesus, er kriegte jedes Mal einen Kater! Seine Leber musste mittlerweile die Größe eines Schafskopfes haben. Ein reines Wunder, dass sie seine übrigen Organe nicht schon längst verdrängt, glatt vom Feld gefegt hatte. Er trank gern, hasste es aber, betrunken zu sein. Wenn er aber erst einmal betrunken war, gingen natürlich sämtliche Widerstände flöten, und so trank er weiter. Das war ein Problem. Das war mit Sicherheit ein Problem.

Warum trank er überhaupt?

»Ich trinke, also bin ich«, argumentierte er und stemmte sich ein weiteres Mal vom Bett hoch. Er lächelte gegen den Schmerz an. Vielleicht hätte sein Bruder diese Lebensphilosophie zu würdigen gewusst. Vielleicht war es aber auch die falsche Lebensphilosophie. Aus Gordon war er noch nie schlau geworden. Er hatte den Verdacht – nein, zum Teufel, er wusste -, dass Gordon im SAS oder einer der anderen quasi-geheimen Spezialeinheiten der britischen Armee gewesen war. Er wusste das genauso sicher, wie er wusste, dass er bis zum Bad nur noch knapp dreihundert Meter zu bewältigen hatte. Vielleicht könnte ich es ja auf allen vieren versuchen, dachte er, vielleicht wäre alles einfacher, wenn ich zur Horizontalen zurückkehren würde, zurück zur Natur, zur innigen Zwiesprache mit meinen animalischen Mitgeschöpfen. Scheiße, Mann, wir sind in Kalifornien, die Idee könnte durchaus einschlagen. Das hatte jede andere Idee ja schließlich auch getan. Man konnte hier zum Chili con Carne Tai-Chi machen oder seine Kinder in eine satanistische Kita schicken. Jeder Spinner weltweit schien früher oder später mit seiner genialen Idee hier zu landen, mit irgendeinem das Leben verändernden Quatsch, der sich vielleicht zu Geld machen lassen würde. Wenigstens einen Idioten, einen leicht zu linkenden Jünger, fand man immer.

Ich bin Journalist, dachte er. Überzeugen ist mein Metier. Ich könnte in null Komma nichts halb Beverly Hills dazu bringen, auf allen vieren zu laufen und sich mit Hunden und Katzen zu unterhalten. Was ich nicht kann, jedenfalls momentan, ist den Weg zum Bad finden.

Er schwitzte, als er endlich das Klo erreichte, fühlte den kalten Schweiß auf Rücken und Stirn, während er in die Schüssel kotzte. Dann stemmte er sich hoch, setzte sich auf die Brille und legte den Kopf auf das kühle Porzellan des Waschbeckens. Allmählich ging es ihm besser, sein Herzschlag verlangsamte sich; er fing an, den bevorstehenden Tag ins Auge zu fassen, seine Agenda zu durchdenken, Dinge, die zu tun waren. Wie zum Beispiel Eddie anzurufen. Dann würde er noch einmal versuchen, sich mit diesem Chemiker zu unterhalten. Aber zuerst musste er Eddie anrufen.

Er raffte sich auf und starrte in den Spiegel. Das Glas war größtenteils mit eingetrockneter Zahnpasta verkrustet. Eine Frau, die er vor ein paar Nächten mit aufs Zimmer genommen hatte, hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Als er aufgewacht war, war sie schon weg gewesen. Er war ins Bad getorkelt und hatte die Stirn an den kühlen Spiegel gelegt und hin und her gerieben. Als er endlich hochgeschaut hatte, war von der Nachricht nur ein Geschmier übrig geblieben und sein Haar von rot-weißen Zahnpastastreifen durchzogen gewesen.

Als er wieder ins Schlafzimmer kam, sah er, dass er irgendwann während der Nacht den Laptop an die Steckdose angeschlossen hatte, was von Weitblick zeugte; mittlerweile würde der Akku wieder aufgeladen sein. Er konnte ohne seinen Laptop nicht leben. So wie manche Leute eine Katze hatten und sie auf den Schoß nahmen und streichelten, hatte er seinen Computer. Er war die reinste Therapie; sobald er ihn aufklappte und anfing zu arbeiten, spürte er, wie sich alle seine Sorgen verflüchtigten. Es klang idiotisch, wenn er das anderen erzählte, aber das Ding schenkte ihm das Gefühl, unsterblich zu sein; er schrieb, und was er schrieb, würde eines Tages veröffentlicht werden, und sobald etwas veröffentlicht war, wurde es unsterblich. Die Leute speicherten es, horteten es, behielten es zwecks späterer Verwendung, lasen es, verschlangen es, zitierten es, übertrugen es auf andere Speichermedien wie Mikrofiche oder CD-ROM. Sein Laptop war eine Katerkur, ein Wundermittel. Vielleicht war das der Grund, warum er keine Angst vor Co-World Chemicals hatte. Vielleicht.

Er setzte sich auf den Fußboden und sah seine letzten Notizen durch. Die Sache nahm allmählich Gestalt an – jedenfalls hoffte er das. Vieles davon war reine Spekulation, Stoff, der – wie jeder Chefredakteur ihm sagen würde – noch reichlich Unterfütterung benötigte. Und »Unterfütterung« hieß Beweise. Er musste Leute dazu bringen, ihm eine verbindliche, zitierfähige Aussage zu machen. Scheiße, selbst etwas Unverbindliches würde momentan schon reichen. Ein Chefredakteur konnte sich schließlich auch unverbindliche Äußerungen anhören. Dann hätte ihm besagter Chefredakteur einen Scheck ausstellen lassen können, mit dem sich seine finanzielle Situation wieder ein bisschen aufpolieren ließe.

Der Haken dabei war, dass er bei Giles Gulliver in London in der Kreide stand, und der Dreckskerl weigerte sich, ihm noch irgendetwas vorzuschießen, solange er nicht eine Story gesehen hatte, die er drucken konnte. Das war die Zwickmühle: Um Giles eine solche Story liefern zu können, brauchte er mehr Geld. Also suchte er nach einem verwertbaren Nebenprodukt, etwas, das sich anderweitig verkaufen ließe. Mann, er hatte ein paar Reiseredaktionen bereits alles Mögliche angeboten, Artikel über San Diego, die Grenze, Tijuana, La Jolla. Er hätte selbst was über den Zoo oder Sea World geschrieben, wenn die so was gewollt hätten! Aber von ihm wollten sie überhaupt nichts. Sie kannten seinen Ruf zur Genüge. In allen Einzelheiten. Sie wussten, dass er es nicht so mit Deadlines hatte und keine netten kleinen Reiseartikelchen schrieb, die sich sonntagmorgens zu Cornflakes und Kaffee konsumieren ließen. Das war sowieso kein Journalismus – das war Füllmaterial, ein bloßer Aufhänger für möglichst viele Anzeigen, und genau das hatte er den drei Chefredakteuren gesagt. Und außerdem, dass sie sich in den Arsch ficken könnten.

Weswegen ihm das Geld allmählich ausging und er mit billigen Motels vorlieb nehmen musste, in denen das Zimmer nur einmal die Woche geputzt und mit Handtüchern eher sparsam umgegangen wurde. Er musste schneller arbeiten. Entweder das, oder das Geld von CWC annehmen, damit Giles beschwichtigen und sich von dem Rest einen Urlaub genehmigen. Auf die Art wären alle glücklich gewesen. Vielleicht sogar er. Aber so funktionierte das nicht. Da lag eine Story zum Greifen nahe, und wenn er sie sich nicht griff, würde sie ihm noch monate-, ja jahrelang keine Ruhe lassen. So wie das eine Mal, als er die Faslane-Story hatte begraben müssen. Damals hatte er für eine Londoner Zeitung gearbeitet, und der Verleger hatte den  Chefredakteur angewiesen, ihn zurückzupfeifen. Er hatte vor Wut geschäumt, dann gekündigt, dann entschieden, dass er doch nicht kündigen wollte; also hatten sie ihn gefeuert. Er hatte sich die Story wieder vorgenommen, jetzt als Freier, kam damit aber nicht weiter, und das, was er hatte, wollte keiner veröffentlichen; lediglich das Satire-Magazin Private Eye erbarmte sich und räumte der Sache eine halbe Seite ein, ganz hinten.

Gott segne die freie Presse!

Er rauchte eine weitere Zigarette, zog dann das Telefon vom Nachttisch zu sich herunter.

Früher hätte er in einem Hyatt oder Holiday Inn gewohnt, vielleicht sogar im Marriott. Aber die Zeiten hatten sich geändert, und James Reeve nicht minder. Er war jetzt knickriger: Er gab kleinere Trinkgelder (wenn überhaupt; dieser Typ in Tarantinos Reservoir Dogs hatte nicht Unrecht); und er war weniger liebenswürdig. Arme Leute können sich keine Liebenswürdigkeiten leisten; sie sind zu sehr damit beschäftigt, irgendwie über die Runden zu kommen.

Bei Eddie klingelte und klingelte es, Reeve ließ es klingeln, bis endlich jemand abnahm.

»Was? Was?«

»Guten Morgen, Sir«, flötete Reeve, während Rauchsträhnen aus seinen Nasenlöchern quollen, »das ist Ihr bestellter Weckruf.«

Allerlei Gestöhne und bellender Husten am anderen Ende der Leitung. Wie schön, dass es auch anderen dreckig ging.

»Du Abschaum, du stinkendes Stück Scheiße, du absoluter Oberdepp!«

»Wer spricht da?«, fragte Reeve. »Der telefonische Pöbeldienst?«

Eddie Cantona keuchte, während er versuchte, gleichzeitig zu reden, zu lachen und sich eine Zigarette anzustecken. »Also, was steht heute an?«, fragte er endlich.

»Komm einfach rüber und sammel mich ein. Bis dahin denk ich mir was aus.«

»In dreißig Minuten, okay?«

»Sagen wir lieber in einer halben Stunde.« James Reeve legte auf. Er mochte Eddie, sogar sehr. Sie hatten sich in einer Bar im Gaslamp Quarter kennen gelernt. Die Bar war auf Wildwest getrimmt und bot Steaks und Spareribs an. Man aß an einer langen, ungehobelten Holzplanke oder an ebenso ungehobelten Holztischen, und am Tresen wurde das Fassbier in Einmachgläsern ausgeschenkt. Klar, es war ein dummer Gag, und die Folge war, dass man nicht allzu viel Bier für sein Geld bekam – aber es war gutes Bier, so gut und so dunkel, dass es fast englisches hätte sein können.

Reeve war nach einem schweißtreibenden, fruchtlosen Marsch in der prallen Sonne in die kühle, dunkle Bar gekommen; und er hatte zu viel Bier in zu kurzer Zeit getrunken. So war er mit dem Mann auf dem Nachbarhocker ins Gespräch gekommen, der sich als Eddie Cantona vorgestellt hatte. Reeve entgegnete, es gebe einen Fußballspieler namens Cantona, musste dann erklären, dass er mit »Fußball« Fußball meinte und nicht etwa Football und dass der Spieler Franzose war.

»Das ist ein spanischer Name«, widersprach Eddie. Und so klang er auch, wenn er ihn aussprach, mit einem richtigen, betonten »o« in der Mitte und mit drei Silben – während die Kommentatoren in England den Ehrgeiz zu haben schienen, ihn auf höchstens zwei Silben zu verkürzen.

Danach konnte die Konversation nur besser werden, besonders als Eddie mitteilte, er stehe »vorübergehend dem  Arbeitsmarkt zur Verfügung« und besitze ein Auto. Reeve hatte bislang ein Vermögen für Taxis und andere Beförderungsmittel ausgegeben. Und hier war ein Fahrer, der einen Kurzzeitjob suchte. Und dazu ein Schrank von einem Kerl – jemand, der bei Bedarf auch noch den Bodyguard spielen könnte. Mittlerweile rechnete Reeve fest damit, dass sich der Bedarf bald einstellen würde.

Ihm war Geld angeboten worden, damit er die Story fallen ließ. Und als er das Angebot ausgeschlagen hatte, war der nächste Schritt eine wortlose Tracht Prügel in einer dunklen Nebengasse gewesen. Sie hatten ihn erwischt, als Eddie gerade unterwegs war. Sie hatten keinen Ton gesagt, was die deutlichste Botschaft war, die sie ihm hätten übermitteln können.

Und trotzdem wollte James Reeve die Story. Er wollte sie mehr denn je.

 

Als Erstes fuhren sie raus nach La Jolla, um dem pensionierten Chemiker einen unangemeldeten Besuch abzustatten.

Es war ein weiß gestrichenes, holzverschaltes Haus, ein Bungalow mit nicht viel Land drum herum. Das Grundstück war von einem grünen Lattenzaun umgeben, der gerade von einem pfeifenden Handwerker im Blaumann neu gestrichen wurde. Sein Transporter parkte mit zwei Rädern auf dem Bordstein, und durch die offene Hecktür war ein ganzes Sortiment an Farbdosen, Leitern und Pinseln zu sehen. Als James Reeve das widerspenstige Gartentor aufstieß, lächelte der Mann und sagte: »Einen wunderschönen guten Morgen.« Am Tor waren Glöckchen befestigt, die bimmelten, als Reeve es hinter sich schloss.

Er war schon mal da gewesen, und der alte Mann hatte keine einzige Frage beantwortet. Aber Beharrlichkeit war  eine der Haupttugenden eines Journalisten. Er klingelte und trat dann einen Schritt von der Haustür zurück. Die Straße lag zwar nicht in der Nähe des Ozeans, aber Reeve schätzte, dass die Häuser hier auch so ihre hundertfünfzig Riesen wert sein mussten, mindestens. La Jolla war einfach so ein Ort. Eddie hatte ihm erzählt, dass Raymond Chandler hier gewohnt hatte. James fand nicht, dass das Kaff viel bot, worüber es sich zu schreiben gelohnt hätte.

Er trat wieder an die Tür, klingelte noch einmal, ging dann in die Hocke, um durch den Briefschlitz zu spähen. Aber es gab keinen Briefschlitz. Stattdessen hatte Dr. Killin neben dem Gartentor einen dieser Briefkästen auf einem Pfahl, bei dem ein rotes Blechfähnchen anzeigte, ob Post da war. Das Fähnchen war jetzt unten. James ging zu dem einzigen Fenster an der Front des Bungalows und blickte in ein behagliches Wohnzimmer, mit vielen alten Fotos an den Wänden und einem Dreiersofa mit geblümtem Bezug, das viel zu viel Platz einnahm. Er erinnerte sich an Dr. Killin von ihrer ersten, einzigen und sehr kurzen Begegnung her. Killin hatte ihn irgendwie an Giles Gulliver erinnert: geballte Kraft hinter einem scheinbar zerbrechlichen Äußeren. Er hatte einen kahlen, hochgewölbten Schädel, zu dem das schmächtige Körperchen darunter in keinem Verhältnis stand, und eine Brille, deren dicke Gläser die Augen mit den dichten, geschwungenen Wimpern vergrößerten.

Der alte Sesselfurzer war nicht zu Hause.

James ging den Gartenweg entlang zurück und kämpfte noch einmal mit dem Tor. Der Maler hörte auf zu pfeifen und lächelte ihm aus seiner halb knieenden Position heraus an.

»Nicht da«, teilte er James Reeve mit, als verrate er ihm damit etwas Neues.

»Das hätten Sie mir auch sagen können, bevor ich mir drei Runden mit diesem verdammten Tor geliefert habe.« Der Maler schmunzelte und wischte sich die grünen Finger an einem Lappen ab. »Hätt ich«, räumte er ein.

»Wissen Sie, wo er ist?«

Der Mann schüttelte den Kopf, kratzte sich dann am Ohr. »Ich hab was von Urlaub gehört. Aber wohin fährt man schon in den Urlaub, wenn man im Paradies wohnt?« Er lachte und machte sich wieder an seine Arbeit.

James Reeve trat einen Schritt näher. »Wann ist er weggefahren?«

»Das weiß ich nicht, Sir.«

»Eine Ahnung, wann er zurückkommt?«

Der Maler zuckte die Achseln.

Der Journalist fluchte leise in sich hinein und lehnte sich über den Zaun, um den Briefkasten zu öffnen und nachzusehen, ob darin etwas lag – irgendetwas.

»Hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte der Maler.

»Ich weiß«, sagte Reeve, »unbefugter Zugriff auf Bundespost.«

»Och, davon weiß ich nix. Aber jetzt haben Sie grüne Farbe am Hemd.«

In der Tat.

Er lehnte das ihm angebotene Waschbenzin ab – was er momentan brauchte, war eine ganz andere Sorte Sprit – und stapfte zurück zum Wagen, wo Eddie auf ihn gewartet hatte. Er stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Ich hab’s mitbekommen«, sagte Eddie.

»Die haben ihn eingeschüchtert«, erklärte Reeve. »Und zwar massiv.«

»Du könntest eine Visitenkarte dalassen, oder einen Zettel, dass er sich bei dir melden möchte.«

»Hab ich schon das letzte Mal gemacht. Er hat sich  nicht gemeldet. Er hat mich nicht mal ins Haus gelassen.«

»Na ja, alte Leute – sind immer leicht argwöhnisch. Ständig wird irgendwo jemand überfallen.«

James Reeve drehte sich in seinem Sitz so weit wie möglich zu Cantona herum. »Eddie, seh ich aus wie jemand, der Leute überfällt?«

Eddie lächelte und schüttelte den Kopf, während er Gas gab. »Aber wie der Beschützer der Witwen und Waisen siehst du auch nicht gerade aus.«

 

Der Maler schaute ihnen nach, winkte sogar, obwohl sie ihn schon längst vergessen hatten. Dann wischte er sich, noch immer grinsend, die Hände sauber und schlenderte zu seinem Transporter. Er griff durch das offene Beifahrerfenster, holte ein Handy heraus und hielt es sich ans Ohr. Er hörte erst auf zu lächeln, als jemand abnahm.

»Sie waren gerade hier«, sagte er.

 

An dem Nachmittag setzte Eddie seinen Arbeitgeber im Zentrum ab, an der Ecke E Street und Eighth Avenue. James Reeve hatte einiges in der städtischen Bücherei zu erledigen. Manchmal gab er seine Notizen auch schon dort in den Laptop ein – es ging besser als in seinem Motelzimmer, hundertmal besser. Wenn er von arbeitenden Menschen, von Menschen mit Projekten und Ideen, Menschen mit Zielen umgeben war, merkte er, dass er selbst konzentrierter, zielstrebiger arbeitete.

Hinzu kam, dass die Bücherei nur vier Blocks vom Gaslamp Quarter entfernt lag, was bedeutete, dass er anschließend ein Bier zischen konnte. Eddie hatte ein paar Dinge zu erledigen, meinte aber, er könnte es bis sechs in ihr Stammlokal schaffen. Sollte er immer noch nicht aufgekreuzt sein, wenn James ins Motel zurückwollte, würde ihm die Bar ein Taxi rufen. Es war eine Acht-Dollar-Fahrt, einschließlich Trinkgeld.

Die Story, so sagte ihm sein Gefühl, verlief allmählich im Sand. Da war er nun in San Diego, also theoretisch im Zentrum des Geschehens, und kam keinen Schritt weiter. Er hatte Preece und die Pestizid-Geschichte, aber die lag schon Jahre zurück. Er hatte eine Vergewaltigung, ebenfalls schon ziemlich abgestanden. Er hatte Informationen von zwei pensionierten Detektiven. Er hatte Korngold … aber Korngold war tot.

Er hatte Agrippa und die Bankkonten. Vielleicht sollte er nach England zurück, sich auf diese bestimmte Ecke des Puzzles konzentrieren, noch einmal mit Josh Vincent reden; die Geschichte des Gewerkschafters war in sich bereits fast ausreichend. Aber er hatte sie Giles Gulliver schon mal vorgelegt, und der hatte verächtlich abgewinkt und gemeint, der Guardian hätte schon vor einem Jahr eine ähnliche Story gebracht. Er hatte es überprüft, und der Guardian hatte die Sache von einer vollkommen anderen Seite aufgezogen – aber Giles, der sture alte Mistkerl, war nicht umzustimmen gewesen.

Es gab also herzlich wenig, was er seiner Materialsammlung hinzufügen konnte. Er hatte weitere Namen, und er hatte ein bisschen herumtelefoniert, aber niemand war bereit, sich mit ihm zu treffen oder auch nur am Telefon mit ihm zu reden. Das war schade, da er seinen Minirecorder, das Mikro an der Hörmuschel befestigt, immer parat hatte. Seine bisherigen Aufnahmen enthielten lediglich ausweichendes Herumgedruckse, was aber gar nichts weiter bedeutete. Amerikaner reagierten auf unbekannte Anrufer grundsätzlich mit Argwohn. Wofür man sich bei Call-Centern und ähnlichen Nervensägen bedanken konnte, die einen zur Mittag- oder Abendessenszeit, oder wenn man gerade ein Verdauungsnickerchen machte, anriefen und um Geld für die verschiedensten »guten Sachen« anzugraben versuchten – von der Republikanischen Partei bis hin zu einer Tupperparty. Er selbst war sogar schon in seinem Motelzimmer von einem Typen angerufen worden, der versucht hatte, ihm Sprachkurse zu verkaufen. Sprachkurse! Vielleicht klapperten die ja systematisch sämtliche Zimmer sämtlicher Motels ab. Das hieß nun wirklich auf dem letzten Loch pfeifen.

Auf dem letzten Loch pfeifen.

Er seufzte, schaltete den Laptop aus, klappte ihn zu und entschied, dass jetzt ein Bier das Richtige wäre – Einmachglas hin oder her. Als er die Bibliothek verließ, schlug ihm die Wärme wieder entgegen. Das war sehr angenehm; fast zu angenehm. Man konnte glatt verrückt werden an einem solchen Ort, an dem es das ganze Jahr über nur minimale Temperaturschwankungen gab. Fast kein Regen, die Straßen blitzsauber, und alle Leute so höflich. Das konnte einem schon auf den Geist gehen.

Und dann war er in der trüb beleuchteten, klimatisierten Bar und rutschte auf seinen – mittlerweile dazu avancierten – Lieblingsbarhocker. Die Bardame war neu und trug abgeschnittene Jeans und ein eng anliegendes weißes T-Shirt. Ihr Haar war mit einem roten Tuch zurückgebunden, ein weiteres hing ihr lose um den Hals. Ihre Beine, Arme und ihr Gesicht waren braungebrannt und glatt. Solche Mädchen kriegte man in England einfach nicht – so gleichmäßig nahtlos gebräunt und mit dieser makellosen Haut -, aber hier gab’s die wie Sand am Meer. Dann schaute er in den langen Spiegel hinter dem Tresen, in dem er nicht nur sein eigenes Spiegelbild sah, sondern auch das seiner Mit-Trinker. Wem hoffte er eigentlich was vorzumachen? Lauter Fleisch gewordene Unvollkommenheiten starrten ihm entgegen. Männer – in Bier verliebte Männer – mit teigigen Gesichtern und Schmerbäuchen, fettigem schütterem Haar und so fit wie ein dreißig Jahre alter Turnschuh. Auf uns alle, dachte er, und leerte sein erstes Einmachglas.

Der Gast auf dem Nachbarhocker war anscheinend nicht in Gesprächslaune, und dem Barmädchen musste er alles zweimal sagen, da sie seinen Akzent nicht verstand. »Ich hab keinen Akzent«, erklärte James und musste auch das wiederholen. Als es also halb sieben wurde und Eddie noch immer nicht aufgetaucht war, spielte er mit dem Gedanken, ihn anzurufen. Schließlich war er Eddies Arbeitgeber, und Eddies Job war, ihn herumzuchauffieren. Aber das kam ihm dann doch unfair vor. Was Eddie von ihm bekam, waren Peanuts, und der Typ stand ihm ohnehin praktisch den ganzen Tag zur Verfügung – auch wenn er so langsam den Verdacht hatte, dass Eddie nur deswegen so anhänglich war, weil er hoffte, dadurch ein paar Drinks und vielleicht sogar ein Abendessen spendiert zu bekommen.

Er hatte keinen Hunger. Er hatte von allem genug. Er wollte nur noch in sein schäbiges Motel zurück und mindestens zwölf Stunden durchschlafen. Er bat das Barmädchen, ihm ein Taxi zu rufen, und bemühte sich, das Wort möglichst so kalifornisch auszusprechen, dass sie ihn auch verstehen würde.

»Klar«, sagte sie.

Dann beschloss der schweigsame Gast neben ihm, dass es auch für ihn Zeit war. Er verließ die Bar, ohne ein Wort zu sagen, allerdings mit einem Nicken in James’ ungefähre Richtung, und nachdem er ein paar Dollar für die Bedienung auf dem Tresen gelassen hatte, was ziemlich großzügig war. Sobald sie ihm den Rücken gekehrt hatte, um den Anruf zu machen, zog James einen der Dollarscheine zu sich herüber und ließ ihn auf dem Tresen liegen. Es waren harte Zeiten.

Eine Minute später steckte der Taxifahrer den Kopf durch die Tür.

»Mr. Reeve!«, rief er und verschwand dann wieder. James Reeve glitt von seinem Barhocker und sagte »Bis dann!« in die Runde. Er hatte nur vier Bier getrunken und fühlte sich gut – vielleicht ein bisschen niedergeschlagen, als er seinen Laptop aufhob, aber er hatte sich schon weit schlimmer gefühlt. Er würde aus der Story was machen, etwas Bleibendes, etwas Unsterbliches. Er brauchte lediglich ein bisschen mehr Geld und jede Menge mehr Zeit. Er konnte die Sache nicht einfach vergessen – zumal sie die ganze gottverdammte Welt betraf.

Draußen vor der Tür standen ein paar Bettler, aber er schlüpfte an ihnen vorbei. Eigentlich ließen sie ihn meist in Ruhe. Sie sahen auf den ersten Blick, dass es bessere Optionen gab, blass und schlaksig wie er war. Der Taxifahrer hielt ihm schon die hintere Tür auf. Das Taxi, fiel ihm beim Einsteigen auf, sah eigentlich wie ein ganz normales Auto aus. Und dann fiel ihm noch etwas Anderes auf, nur ein bisschen zu spät.

Er hatte der Bardame seinen Namen gar nicht genannt.

Wie kam es also, dass der Fahrer ihn wusste?
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Während er nach Süden fuhr, versuchte Gordon Reeve, sich an seinen Bruder zu erinnern, aber der Anruf drängte sich immer wieder in seine Gedanken.

Er hörte wieder die Stimme der Vermittlung, die ihm sagte, da wäre ein Anruf vom San Diego Police Department, dann die Stimme des Detectives, die ihm erklärte, es ginge um seinen Bruder.

»Sehr bedauerliche Sache, Sir.« Die Stimme hatte keinerlei Regung verraten. »Wie es aussieht, hat er sich das Leben genommen.«

Das war nicht alles gewesen, aber fast. Der Detective hatte gefragt, ob er »den Leichnam und die Hinterlassenschaften« abzuholen gedenke. Gordon Reeve hatte ja gesagt, natürlich. Dann hatte er aufgelegt, und es hatte noch einmal geklingelt. Diesmal hatte er langsamer reagiert. Joan hatte neben ihm gestanden. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihrem Gesicht, eine Mischung aus plötzlichem Schock und Verständnislosigkeit. Nicht, dass sie Jim gut gekannt hätte; in den letzten paar Jahren hatte er sich nicht gerade oft blicken lassen.

Der zweite Anruf kam vom britischen Konsulat und wiederholte lediglich die Mitteilung. Als Reeve dem Mann sagte, er wisse bereits Bescheid, klang der Anrufer beleidigt.

Gordon Reeve hatte aufgelegt und war packen gegangen. Joan war ihm durch das ganze Haus gefolgt und hatte  versucht, ihm in die Augen zu sehen. Suchte sie nach Erschütterung? Tränen? Sie stellte ihm ein paar Fragen, aber er nahm sie kaum wahr.

Dann hatte er den Schlüssel zum Geiselraum geholt und war aus dem Haus gegangen.

Der Geiselraum war ein an den Stall angebauter Raum, der normalerweise immer abgeschlossen war. Er war wie ein überfülltes Wohnzimmer eingerichtet. Drei mit abgelegten Sachen ausstaffierte Schaufensterpuppen stellten die Geiseln dar. Reeves Wochenendkrieger hatten die Aufgabe, den Raum in Zweiergruppen zu stürmen, die – von zwei weiteren Wochenendkriegern gespielten – Geiselnehmer auszuschalten und die Geiseln zu befreien. Die Geiseln durften dabei nicht zu Schaden kommen.

Reeve hatte den Geiselraum aufgeschlossen, das Licht angemacht und sich auf das Sofa gesetzt. Er sah sich um, schaute die Schaufensterpuppen an: Zwei saßen, eine stand aufrecht. Er erinnerte sich an das Wohnzimmer seiner Eltern an jenem Abend, als er das Haus – nur zu gern! – verlassen hatte, um zur Army zu gehen. Er hatte gewusst, dass Jim, sein anderthalb Jahre älterer Bruder, ihm fehlen würde. Seine Eltern würde er nicht vermissen.

Von Anfang an hatten Mutter und Vater ihr eigenes Leben geführt und von Jim und Gordon das Gleiche erwartet. Damals hatten sich die Brüder nahegestanden. Als sie heranwuchsen, wurde klar, dass Gordon der »Aktive« war, während Jim in seiner eigenen Welt lebte – er dichtete, schrieb Geschichten. Gordon nahm Judo-Unterricht; Jim würde auf die Uni gehen. Keiner der Brüder hatte den anderen je wirklich verstanden.

Reeve war aufgestanden und hatte sich der vor ihm stehenden Puppe zugewandt. Dann knallte er sie mit einem Fausthieb gegen die Wand und ging wieder hinaus.

Nachdem er sein Gepäck eingeladen hatte, war er in den Landrover eingestiegen. Joan hatte schon Grigor Mackenzie angerufen, der sich, sobald er hörte, worum es sich handelte, bereit erklärt hatte, Gordon mit seiner Fähre zum Festland zu bringen, obwohl er eigentlich schon seit Stunden Feierabend hatte.

Reeve fuhr durch die Nacht, erinnerte sich an das Telefongespräch und versuchte, dessen ungeachtet zu dem Bruder vorzudringen, den er einst gekannt hatte. Jim hatte das Studium schon nach einem Jahr geschmissen, um eine Stelle bei einer Abendzeitung in Glasgow anzutreten. Soweit Gordon wusste, hatte Jim, bis er Journalist wurde, nie ernsthaft getrunken. In der Zwischenzeit hatte Gordon selbst alle Hände voll zu tun gehabt: zwei Einsätze in Ulster, Ausbildung in Deutschland und Skandinavien … und dann der SAS.

Einmal, als er Jim zu Weihnachten wiedersah – ihr Vater war gerade gestorben und ihre Mutter baute schon deutlich ab, gerieten sie sich wegen des Krieges und der Rolle der Streitkräfte in die Haare. Sie wurden nicht handgreiflich, es blieb bei einer verbalen Auseinandersetzung. Jim war mit Worten schon immer gut gewesen.

Im folgenden Jahr war er zu einer Londoner Zeitung gewechselt und hatte sich eine Wohnung in Crouch End gekauft. Gordon war nur einmal dort gewesen, vor zwei Jahren. Mittlerweile war Jim von seiner Frau verlassen worden, und in der Wohnung herrschte das pure Chaos. Zu der Hochzeit war niemand eingeladen worden. Der zehnminütigen Zeremonie war eine dreimonatige Ehe gefolgt.

Daraufhin war Jim, beruflich wie privat, zum Alleingänger geworden, war es geblieben bis zum Schluss, als er sich eine Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt hatte.

Reeve hatte dem Detective aus San Diego dieses Detail geradezu abgerungen. Er wusste selbst nicht, warum es ihm so wichtig war. Fast mehr als die Tatsache von Jims Tod oder die Tatsache, dass er sich das Leben genommen hatte, war ihm die Art des Selbstmords an die Nieren gegangen. Der konfliktscheue, antimilitaristische Jim hatte eine Schusswaffe verwendet.

Abgesehen von den Zwischenstopps zum Tanken, fuhr Gordon Reeve ohne Pause bis nach Heathrow durch. Er stellte den Wagen auf einem Dauerparkplatz ab und fuhr von dort mit dem Shuttle-Bus zum Terminal. Er hatte Joan von einer Tankstelle aus angerufen: Sie hatte ihm einen Flug nach Los Angeles gebucht, von wo aus er einen Anschlussflug nach San Diego nehmen würde.

Während er in der Wartehalle saß, bemühte sich Gordon Reeve, seiner Benommenheit Herr zu werden. Von Zeit zu Zeit hatte er in der einen oder anderen Zeitung Artikel von Jim entdeckt – aber nicht oft. Ihre Kontakte hatten sich immer nur in dem einen Anruf zu Neujahr erschöpft. An Allan hatte Jim allerdings gedacht und ihm gelegentlich Überraschungsgeschenke geschickt.

Reeve kaufte sich eine Zeitung und eine Illustrierte und durchquerte den Duty-Free-Bereich, ohne etwas mitzunehmen. Es war Montagvormittag, was bedeutete, dass zu Hause keine wichtigen Angelegenheiten auf ihn warteten, nichts Dringendes bis Freitag mit dem nächsten Schwung an Leuten. Er wusste, dass er an etwas Anderes denken sollte, aber das war sehr schwierig. Als sein Flug aufgerufen wurde, stand er als Erster in der Schlange. Sein Sitz im Flugzeug war eng. Er legte das Kissen weg, breitete aber die dünne Decke über sich aus in der Hoffnung, etwas schlafen zu können. Kurz nach dem Start wurde das Frühstück serviert; da war er noch wach. Über den Wolken war  die Sonne von einem gleißenden Orange. Dann schlossen immer mehr Leute die Fensterblenden, und die Kabinenbeleuchtung wurde gedimmt. Die Kopfhörer aufgesetzt, lehnten sich die Passagiere für den Spielfilm zurück. Gordon Reeve machte die Augen wieder zu und stellte fest, dass hinter seinen Lidern ein ganz anderer Film lief: zwei Jungen, die im hohen Gras Soldaten spielten … auf der Toilette rauchten, den Rauch aus dem Fenster pusteten … auf dem Schulfest Bemerkungen über die Mädchen austauschten … sich gegenseitig auf die Schulter klopften, als sie jeder für sich loszogen.

Sei der Übermensch, sagte Gordon Reeve zu sich. Aber andererseits war Nietzsche, wenn es um persönlichen Verlust und Trauer ging, nie so recht überzeugend. Gefährlich leben!, sagte er. In seinem Freund soll man seinen besten Feind haben. Es gibt keinen Gott, keine sittliche Weltordnung: Nun wollen wir, dass der Übermensch lebe. Sei du  der Übermensch.

Gordon Reeve weinte, 30 000 Fuß über dem Meer. Dann die Wartezeit in Los Angeles und der fünfundvierzigminütige Anschlussflug mit Alaskan Airlines. Reeve war noch nie in den USA gewesen und hätte auch jetzt gern darauf verzichtet. Der Mann vom Konsulat hatte gesagt, wenn er wollte, könnte der Leichnam ohne weiteres in die Heimat überführt werden. Solange er zahlte, sei es nicht nötig, dass er in die Staaten käme. Aber er musste kommen – aus allen möglichen wirren Gründen, die wahrscheinlich niemandem außer ihm eingeleuchtet hätten. Sie leuchteten ja selbst ihm kaum ein. Es war nur ein Sog, so stark wie die Schwerkraft. Er musste mit eigenen Augen sehen, wo es passiert war, musste wissen, warum. Der Konsulatsmensch hatte gemeint, es wäre besser, es nicht zu genau zu wissen, ihn besser einfach so in Erinnerung zu behalten,  wie er früher gewesen war. Aber das war nur ein Haufen Scheiße, und das hatte Reeve dem Mann auch gesagt. »Ich kannte ihn überhaupt nicht«, hatte er gesagt.

Die Typen von der Autovermietung versuchten, ihm ein Vehikel namens GM Jimmy anzudrehen, aber er lehnte es rundheraus ab und entschied sich zuletzt für einen Chevrolet Blazer – einen lackschwarzen Dreitürer mit Heckantrieb, der so aussah, als könnte er sich im Gelände gut machen. »Ein kompaktes SUV«, hatte der Klon am Schalter gemeint; was auch immer, jedenfalls hatte das Ding vier Räder und einen vollen Tank.

Er hatte ein Zimmer im Radisson in Mission Valley gebucht. Mr. Autovermietung überreichte ihm einen Gratis-Stadtplan von San Diego und kreiste den Hotel-Distrikt von Mission Valley ein.

»Wenn Sie sich auskennen, ist es eine Fahrt von zehn Minuten, andernfalls von zwanzig. Sie können das Hotel nicht verfehlen.«

Reeve verstaute seine große Reisetasche im geräumigen Gepäckraum, fand dann, dass sie dort lächerlich aussah, und stellte sie stattdessen auf den Beifahrersitz.

Vor dem Terminal stand ein Minibus mit dem Namen seines Hotels, also schloss er den Wagen ab und ging hin. Der Fahrer hatte gerade ein paar Touristen abgesetzt, und als Reeve ihm die Sachlage erklärte, sagte er, er könne ihm hinterherfahren, gar kein Problem, »Sir«.

Also hängte sich Reeve mit dem Chevrolet an den Shuttle-Bus und folgte ihm bis zum Hotel. Er holte seine Tasche heraus und sagte dem Hotelboy, er käme schon selbst damit zurecht, also fuhr der stattdessen seinen Wagen auf den Hotelparkplatz. Und wie er dann an der Rezeption stand, klappte Reeve beinah zusammen. Nerven, Schock, Schlafmangel. Einfach da auf dem dicken  Teppichboden zu stehen und darauf zu warten, dass die Rezeptionistin ihr Telefongespräch beendete, kostete ihn mehr Kraft als jede 36-stündige Verfolgungsjagd. Er hatte das Gefühl, noch nie eine so schwierige Aufgabe bewältigt zu haben. Sein Gesichtsfeld schien nach außen hin in Nebel zu verschwimmen. Er wusste, dass es an seiner Erschöpfung liegen musste. Wenn der Anruf bloß nicht an einem Sonntagabend gekommen wäre, nach einem Wochenende, das seine Reserven erschöpft hatte, wo er doch ohnehin schon unter Schlafmangel litt.

Er rief sich ins Gedächtnis, warum er hier war. Vielleicht war es Stolz, was ihn auf den Beinen hielt, bis er den Anmeldebogen ausgefüllt und seinen Schlüssel entgegengenommen hatte. Er musste eine Minute auf den Lift warten, fuhr dann in den zehnten Stock hinauf, fand sein Zimmer, schloss auf, ging hinein, ließ seine Tasche auf den Boden fallen. Er zog die Vorhänge auf. Er hatte Aussicht auf eine Hügelkette und den Hotelparkplatz. Er hatte sich für dieses Hotel entschieden, weil es im Norden San Diegos lag, nah an La Jolla. Jim war in La Jolla aufgefunden worden.

Er legte sich aufs Bett, das sich gleichzeitig fest und wie ein schaukelndes Boot anfühlte. Er machte die Augen zu, nur für eine Minute.

Und wachte in der Spätnachmittagssonne und mit Kopfschmerzen auf.

Er duschte rasch, zog sich saubere Sachen an und ging zum Telefon.

Der Detective war äußerst rücksichtsvoll. »Wenn Sie möchten, kann ich zum Hotel kommen, oder Sie kommen hierher, ganz wie Sie möchten.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie herkämen.«

»Klar, kein Problem.«

Er fuhr wieder hinunter ins Erdgeschoss und trank im Restaurant einen Kaffee; dann merkte er, dass er Hunger hatte, aß also ein Sandwich. Es war zwar offiziell zu früh für Essen, aber die Kellnerin erbarmte sich seiner.

»Zum Urlaub machen hier?«

»Nein«, antwortete er ihr und nahm eine zweite Tasse Kaffee.

»Geschäftlich?«

»Sowas in der Richtung.«

»Wo kommen Sie her?«

»Schottland.«

»Wirklich?« Sie klang aufgeregt. Er sah sie sich genauer an; ein hübsches sonnengebräuntes Gesicht, rund und lebendig. Sie war nicht groß, hielt sich aber sehr aufrecht, als habe sie nicht vor, ihr Leben lang zu kellnern.

»Schon mal dort gewesen?« Sein Mund fühlte sich an wie eingerostet. Es war lange her, dass er sich mit Unbekannten unterhalten hatte, Smalltalk hatte machen müssen. Er redete mit den Wochenendkunden, und er hatte seine Familie – und das war’s. Freunde in dem Sinne hatte er keine; vielleicht ein paar Ex-Soldaten, aber die sah er nur unregelmäßig.

»Nein«, sagte sie in einem Ton, als hätte er einen Witz gemacht. »Bin nie aus Süd-Kal rausgekommen, abgesehen von ein paar Spritztouren über die Grenze und sonst ein-, zweimal an die Ostküste.«

»Welche Grenze?«

Jetzt lachte sie richtig. »Welche Grenze? Die nach Mexiko natürlich.«

Da wurde ihm bewusst, wie schlecht er auf diese Reise vorbereitet war. Er hatte sich überhaupt nicht informiert. Er dachte an die sieben V, die er seinen Wochenendkunden so unnachgiebig einhämmerte. Vorbereitung und  Vorausschau. Wie viel V&V war erforderlich, um die Leiche seines Bruders abzuholen?

»Stimmt was nicht?«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf – ihm war nicht mehr nach Plaudern zumute. Er holte den Stadtplan heraus, den ihm der Autovermieter geschenkt hatte, dann einen zweiten, von dem an der Rezeption ein ganzer Stapel gelegen hatte, und breitete beide auf dem Tisch aus. Er studierte den Straßenplan von San Diego, dann eine Karte der Umgebung. Sein Auge folgte der Küste in nördlicher Richtung: Ocean Beach, Mission Beach, Pacific Beach und La Jolla.

»Was hattest du hier zu suchen, Jim?«

Ihm wurde erst bewusst, dass er laut gesprochen hatte, als er den Blick der Kellnerin bemerkte. Sie lächelte, diesmal aber etwas unsicher. Dann deutete sie auf die Kaffeekanne, und er sah, dass er die zweite Tasse ausgetrunken hatte. Er nickte. Koffein konnte ihm jetzt nur guttun.

 

»Mr. Reeve?« Der Mann streckte die Hand aus. »Man hat mir an der Rezeption gesagt, dass ich Sie hier finden würde. Ich bin Detective Mike McCluskey.«

Sie gaben sich die Hand, und McCluskey rutschte in die Nische. Er war ein großer, kräftiger Mann mit einem frischen Gesicht und einer Zahnlücke, die er offenbar zu verstecken suchte, indem er aus dem anderen Mundwinkel sprach. An seinem kantigen Kinn waren seinem Rasierapparat hier und da ein paar Bartstoppeln entgangen, und an der Stelle, wo der Kragen den Hals berührte, zog sich eine dünne Linie von Ausschlag. Er berührte jetzt den Kragen, als versuche er, ihn zu lockern.

»Es tut mit verdammt leid, Sir«, sagte er, die Augen auf die Tischdecke gerichtet. »Ich wünschte, ich könnte ›willkommen in San Diego‹ sagen, aber ich schätze, Sie werden nicht allzu viele gute Erinnerungen mitnehmen.«

Reeve wusste nicht, was er hätte sagen sollen, also sagte er danke. Er wusste, dass McCluskey nicht jemanden wie ihn erwartet hatte. Wahrscheinlich hatte er jemanden wie Jim erwartet: größer, magerer, nicht so gut in Form. Und Reeve wusste, dass, wenn die Augen wirklich die Fenster der Seele waren, seine Augen gefährliche schwarze Abgründe sein mussten. Selbst Joan sagte, er hätte manchmal den Blick eines Killers.

Andererseits war auch McCluskey nicht das, was Reeve erwartet hatte. Aufgrund der tiefen, knurrigen Stimme am Telefon hatte er sich den Mann älter, massiger und erheblich verlebter vorgestellt.

»Verfluchte Geschichte«, sagte McCluskey, nachdem er den von der Kellnerin angebotenen Kaffee abgelehnt hatte.

»Ja«, sagte Reeve. Dann, zur Kellnerin: »Könnte ich die Rechnung haben?«

 

»Wir sagen check dazu«, sagte McCluskey zu Reeve, als sie beide im Auto des Detective saßen und in Richtung La Jolla aufbrachen.

»Wozu?«

»›Rechnung‹, die heißt bei uns nicht bill, sondern check.«

»Danke für die Aufklärung. Kann ich den Polizeibericht über den Selbstmord meines Bruders sehen?«

McCluskey warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich denk schon«, sagte er. »Liegt auf dem Rücksitz.«

Reeve griff nach hinten und nahm die in braune Pappe geheftete Akte. Während er las, meldete sich McCluskeys Funkgerät.

»Keine Zeit«, sagte McCluskey nach einem kurzen Gespräch ins Mikrofon.

»Tut mir leid, wenn ich Sie von irgendetwas abhalte«, sagte Reeve, ohne es so zu meinen. »Ich hätte das wahrscheinlich auch allein geschafft.«

»Kein Problem«, erwiderte McCluskey.

Der Bericht war kalt, sachlich, unverblümt. Männlicher Weißer, am Sonntag früh von zwei Joggern entdeckt, die auf dem Weg zum Ozean waren. Leiche in abgeschlossenem Mietwagen aufgefunden, Schlüssel steckte im Zündschloss. Browning-Pistole noch immer in der rechten Hand des Verstorbenen …

»Wo hatte er die Pistole her?«

»Es ist hier nicht schwer, an eine Schusswaffe zu kommen. Wir haben keine Quittung gefunden, also hat er sie vermutlich nicht in einem Geschäft gekauft. Aber damit bleiben noch immer jede Menge Möglichkeiten.«

Geldbeutel, Reisepass, Führerschein und so weiter noch immer in der Jackett-Tasche des Verstorbenen, dazu der Mietvertrag für den Wagen. Ein Mitarbeiter der Verleihfirma bestätigte, dass ein Mann, auf den die Beschreibung James Mark Reeves passte, den Wagen am Samstag, 19 Uhr, zum Wochenendtarif gemietet und im Voraus bar bezahlt habe.

»Jim benutzte wann immer möglich Kreditkarten«, sagte Reeve.

»Tja, wissen Sie, Selbstmörder … die verspüren oft das Bedürfnis, nichts Unerledigtes zurückzulassen, wenn sie … äh, Sie wissen schon … Sie versuchen einen möglichst sauberen Schlussstrich zu ziehen.« Selbstmörder; nächste Angehörige. McCluskey war gewöhnt, mit heulender, unkontrollierbarer Trauer oder umgekehrt mit einer geradezu unmenschlichen eisigen Ruhe konfrontiert zu werden. Aber Gordon Reeves Verhalten ließ sich nur als methodisch bezeichnen. Oder geschäftsmäßig.

»Vielleicht«, sagte Reeve.

Das Motelzimmer des Verstorbenen wurde lokalisiert und durchsucht. Ein Abschiedsbrief war nicht aufgetaucht. Weiter wurde nichts Ungewöhnliches gefunden, abgesehen von kleinen Mengen von Substanzen, die durch Labortests als Amphetamine und Kokain identifiziert werden konnten.

»Inzwischen ist die Obduktion durchgeführt worden«, sagte McCluskey. »Ihr Bruder hatte etwas Alkohol im Blut, aber keine Drogen. Ich weiß nicht, ob Sie sich dadurch irgendwie besser fühlen.«

»Sie haben keinen Abschiedsbrief gefunden«, stellte Reeve fest.

»Nein, Sir, aber längst nicht so viele Selbstmörder, wie man annehmen könnte, hinterlassen einen. Es sah so aus, als habe auf dem Badezimmerspiegel irgendetwas gestanden. Er, äh … es sieht so aus, als sei da etwas mit Zahnpasta geschrieben, dann aber wieder abgewischt worden. Könnte ein gewisses Licht auf den Gemütszustand werfen, in dem er sich befand.«

»Irgendein erkennbarer Grund für den Selbstmord?«

»Nein, Sir, ich muss zugeben, dass ich keinen sehe. Vielleicht berufliche Probleme …?«

»Davon weiß ich nichts, ich war nur sein Bruder.«

»Sie standen sich nicht nahe?«

Reeve schüttelte wortlos den Kopf. Bald erreichten sie La Jolla, passierten etliche hübsche Bungalows und dann, je mehr sie sich dem Ozean näherten, immer größere, luxuriösere Anwesen. Die Haupteinkaufsstraße von La Jolla war auf beiden Seiten von einer Reihe von Parkbuchten gesäumt, Bäume beschatteten die Bürgersteige, und zwischen ihnen standen Bänke. Die Geschäfte machten einen exklusiven Eindruck; die Passanten trugen eine attraktive Bräune, Sonnenbrillen und ein ständiges Lächeln zur Schau. McCluskey fuhr an den Straßenrand und parkte.

»Wo?«, fragte Reeve leise.

»Zwei Parklücken weiter.« McCluskey nickte in die entsprechende Richtung.

Reeve löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. »Ich komm schon allein zurecht«, sagte er zu dem Detective.

In der übernächsten Parklücke stand ein Auto. Es war ein Familienmodell, im Fond spielten zwei Kinder. Es waren Jungen, Brüder. Jeder von ihnen hielt einen Plastik-Astronauten in der Hand; die Astronauten kämpften miteinander, und die Jungen lieferten dazu die passenden Geräuscheffekte. Als sie merkten, dass Reeve sie anstarrte, musterten sie ihn argwöhnisch, also ging er weiter, blieb auf dem Bürgersteig stehen und schaute nach beiden Seiten die Straße entlang. Jims Leiche war am Sonntag um sechs Uhr früh aufgefunden worden, was Sonntag vierzehn Uhr in Großbritannien bedeutete. Da war er im Moor gewesen, auf der Flucht vor einem Trupp Wochenendkriegern. Krieg spielen: So hatte Jim das Leben seines Bruders mit zwei Worten zusammengefasst. Um zwei Uhr nachmittags hatte es geregnet, und Gordon Reeve war wieder nackt gewesen, seine Sachen im Rucksack verstaut – war nackt bis auf Stiefel und Socken durch das Feuchtgebiet gestapft. Und er hatte nichts gespürt; keine Vorahnung, keinen sympathetischen Stich in die Eingeweide, als sein Bruder Todesangst ausgestanden hatte, kein Feuer im Gehirn.

McCluskey stand neben ihm. Reeve wandte sich ab und rieb sich die trockenen, brennenden Augen. Die Jungs im Wagen hatten aufgehört zu spielen und starrten ihn nun ihrerseits an. Und jetzt kam ihre Mutter mit einem kleinen Kind zurück und wollte wissen, was los sei. Reeve ging wortlos zurück zu McCluskeys Zivilfahrzeug.

»Verschwinden wir hier«, sagte er.

»Einverstanden«, sagte McCluskey.

Sie tranken in einer überteuerten Hotelbar jeder ein Glas. Reeve bestand darauf zu bezahlen. Der Detective wollte ein Bier, und obwohl Reeve wusste, dass er eigentlich keinen Alkohol anrühren durfte, bestellte er einen Whisky. Er wusste, dass er aufpassen musste; sein Medikament war in Schottland zurückgeblieben. Aber es war nur ein Whisky, und er hatte ihn redlich verdient.

»Warum La Jolla?«, fragte er.

McCluskey zuckte die Achseln. »Darauf weiß ich keine Antwort, außer vielleicht: ›Warum nicht?‹ Da mietet sich jemand ein Auto, er denkt seit längerem an Selbstmord. Er fährt einfach so durch die Gegend, und die Welt sieht schön aus – so schön, dass er traurig wird, was er nicht erwartet hat. Und er sagt sich, Scheiße, warum nicht jetzt?« Er zuckte wieder die Achseln.

Reeve starrte ihn an. »Sie klingen fast so, als hätten Sie das selbst schon erlebt.«

»Vielleicht ist es auch so. Vielleicht ist das der Grund, warum ich die Selbstmörder übernehme. Warum ich gern ein bisschen Zeit mit den Noch-Lebenden verbringe.« Dann verstummte er und konzentrierte sich auf sein Bier.

»Kein Abschiedsbrief«, sagte Reeve. »Ich glaub’s einfach nicht. Das Einzige, was Jim sein Leben lang wirklich geliebt hat, waren Worte, besonders gedruckte. Ich bin sicher, dass er einen Abschiedsbrief hinterlassen hätte; und dazu noch einen ziemlich langen. Einen ganzen Roman.« Er lächelte, während er sprach. »Er wäre nicht so sang- und klanglos abgetreten.«

»Na ja, er hat für eine Story in La Jolla gesorgt. Vielleicht war das seine Art, sich zu verabschieden: eine letzte Titelseite.«

»Vielleicht«, sagte Reeve und glaubte es halb selbst, wollte es glauben. Er trank seinen Whisky aus. Es war eine großzügige Portion gewesen, ohne weiteres ein Doppelter. Er hatte Lust auf einen zweiten, es war also eindeutig Zeit zu gehen.

»Zurück zum Hotel?«, schlug McCluskey vor.

»Zum Motel«, korrigierte ihn Reeve. »Zu Jims Motel.«

 

Das Zimmer war unverändert.

Sie hatten es noch nicht geputzt und neu vermietet, sagte McCluskey, weil James Reeve bis Mitte der Woche bezahlt hatte und sie wussten, dass sein Bruder kam und den ganzen Krempel mitnehmen würde.

»Ich will nichts davon haben«, sagte Reeve nach einem Blick auf die Kleidungsstücke, die aus dem Koffer quollen. »Ich meine, ein paar Dinge vielleicht …«

»Es gibt karitative Organisationen, die alles Übrige nehmen werden, überlassen Sie das nur mir.« Die Hände in den Taschen, machte McCluskey eine Runde durch das Zimmer, das ihm sichtlich vertraut war. Dann setzte er sich in den einzigen Sessel.

»Jim stieg normalerweise in besseren Läden ab«, sagte Reeve. »Er muss knapp bei Kasse gewesen sein.«

»Sie würden einen guten Detective abgeben, Mr. Reeve. Was machen Sie beruflich?«

»Personalführung.«

McCluskey nahm ihm das nicht ab. Er lächelte. »Aber früher waren Sie beim Militär, stimmt’s?«

»Wie haben Sie das gemerkt?« Reeve öffnete das Nachtschränkchen und fand darin nichts als die Gideon-Bibel.

»Sie sind nicht der einzige Detective im Raum, Mr. Reeve. Ich kenne Vietnam-Veteranen, Männer, die in Panama waren. Ich weiß nicht, was es ist … vielleicht haben Sie alle die  gleiche vorsichtige Art, sich zu bewegen, als rechneten Sie jederzeit mit einem Stolperdraht. Und trotzdem haben Sie keine Angst. Ich weiß nicht.«

Reeve hielt etwas in die Höhe. Es hatte unter dem Bett gelegen. »Netzadapter«, sagte er.

»Sieht so aus.«

Reeve schaute sich um. »Und wo ist das dazugehörige Gerät?«

McCluskey nickte in Richtung des Koffers. »Sehen Sie die Tragetasche da? Halb unter dieser Hose versteckt.«

Reeve ging hin und öffnete die Tasche. Darin lagen ein kleiner Kassettenrecorder, ein Mikrofon und ein paar Kassetten.

»Ich hab mir die Kassetten angehört«, sagte McCluskey. »Größtenteils unbespielt. Dann ein paar Telefongespräche, klang so, als wollte sich Ihr Bruder mit einigen Leuten unterhalten.«

»Er war Journalist.«

»So steht es in seinem Reisepass. Hatte er gerade eine Story in Arbeit?«

»Ich weiß es nicht. Haben Sie keine Aufzeichnungen gefunden? Es muss doch ein Notizbuch geben oder irgendwas in der Art.«

»Absolut nichts. Ich hab mich schon gefragt, ob das nicht ein weiterer Grund für die Fahrt nach La Jolla war.«

»Was?«

»Um all solche Sachen in den Ozean zu schmeißen. Sauberer Schlussstrich, Sie wissen schon.«

Reeve nickte. Dann hielt er das Kabel und den Recorder in die Höhe. »Passt nicht«, sagte er. Und er zeigte dem Detective, dass der Adapterstecker nicht in die Buchse des kleinen Geräts passte. »Passt einfach nicht zusammen.«

Nachdem ihn der Detective an seinem Hotel abgesetzt hatte, fuhr Reeve hinauf, um sich zu waschen. Er wollte erst Joan anrufen, ließ es dann aber sein. In Schottland war es schon Morgen, und zwar sehr früher Morgen. Er konnte sie um 23 Uhr pazifischer Zeit anrufen, aber nicht früher. Er war sich allerdings nicht so sicher, dass er um elf noch wach sein würde. Er schaltete den Fernseher ein, suchte nach Nachrichten und fand alles, nur keine Nachrichten. Dann ging er wieder nach unten. Diesmal nahm er die Treppe, da er das Bedürfnis nach etwas Bewegung verspürte. Unten angelangt, fühlte er sich so gut, dass er wieder zum zehnten Stock hinauf- und dann wieder hinunterstieg.

Im Restaurant aß er Suppe, ein Steak und einen Salat. Er schaute in der Bar vorbei, entschied sich aber gegen etwas Alkoholisches. Der Souvenirladen des Hotels hatte noch geöffnet, und er kaufte sich einen Stadtplan von San Diego, der besser und detaillierter war als die Gratisdinger, die er bislang bekommen hatte. Wieder in seinem Zimmer, fand er in einer Schublade der Kommode zwei dicke Telefonbücher, legte sie auf den Tisch und machte sich an die Arbeit.
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Am nächsten Morgen wachte Reeve früh, aber ziemlich mitgenommen auf und ging gleich ans Fenster. Das unbekannte Auto war nicht da.

Er hatte es am Vorabend gesehen, vor Jims Motel, und hatte das Gefühl gehabt, dass es McCluskeys Wagen auch bis zurück zum Hotel gefolgt war. Er meinte, es auf dem Parkplatz entdeckt zu haben; einen dicken, alten amerikanischen Schlitten, irgendwas aus den Sechzigern oder frühen Siebzigern, mit butterweicher Federung und einer stumpfen Grün-Metallic-Lackierung, die schwer nach Do-it-yourself aussah.

Jetzt war er nicht zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass er nicht vorher da gewesen war.

Er duschte und rief Joan an, nachdem er letzten Abend eingeschlafen war, ohne das Versprechen zu halten, das er sich selbst gegeben hatte. Sie sprachen nur ein paar Minuten lang, hauptsächlich über Allan. Sie stellte ein paar Fragen über den Flug, über Jim. Reeves Antworten waren kurz und bündig; Joan würde es Verweigerung nennen – sie hatte seinerzeit ein paar Psychologie-Bücher gelesen. Vielleicht war es wirklich Verweigerung, oder zumindest Vermeidung.

Aber viel mehr würde er nicht vermeiden können. Heute musste er sich die Leiche ansehen.

Er frühstückte in einer ruhigen Ecke des Restaurants. Es gab ein Büffet und so viel Kaffee, wie man wollte. Das Hotel schien nicht viele Übernachtungsgäste zu haben, aber ein Schild in der Lobby wies darauf hin, dass im Laufe des Tages eine Konferenz und ein paar Bürgerversammlungen im Hotel abgehalten werden würden. Nach drei Gläsern frischem Orangensaft, etwas Cornflakes und French Toast fühlte er sich zu so gut wie allem bereit. Ja, er fühlte sich so gut, dass er sogar die berechtigte Hoffnung hegte, den Tag zu überstehen, ohne sich übergeben zu müssen.

Statt sich das Auto holen zu lassen, ging er selbst auf den Parkplatz. Er wollte sich einmal gründlich umsehen. Nachdem das erledigt war, stieg er in den Chevrolet ein und breitete den Stadtplan auf dem Beifahrersitz aus. Er hatte mehrere Punkte umkringelt – seine heutigen Ziele. Das Zentrum des dicksten Kreises war sein Hotel.

Das grüne Auto stand an der Ausfahrt eines anderen, angrenzenden Parkplatzes. Es bog hinter ihm auf die Fahrbahn und hielt nicht genügend Abstand. Reeve versuchte, den Fahrer im Rückspiegel zu erkennen, aber die Windschutzscheibe war schmutzig. Er konnte lediglich breite Schultern und die Vorderseite eines Stiernackens sehen, und das war’s auch so ziemlich.

Er fuhr weiter.

Als Erstes kam das Bestattungsinstitut. Es lag draußen in La Jolla, nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo die Leiche aufgefunden worden war. Das Vestibül war ein Ensemble von cremefarbenem Satin, frischen Schnittblumen und Konservenmusik. Es gab ein paar Stühle, und auf einen davon setzte er sich und wartete, dass man ihn zum Besichtigungszimmer führte. So hatte es der Leichenbestatter mit der geübt gedämpften Stimme genannt: Besichtigungszimmer. Reeve war nicht klar, warum er eigentlich warten musste. Vielleicht bewahrten sie die Leichen woanders auf und schafften sie nur herbei und staubten sie ab, wenn jemand sie sich ansehen wollte.

Endlich kam der Bestatter zurück und bedachte ihn mit diesem schmallippigen professionellen Lächeln, das keinen einzigen Zahn sehen ließ. Wohl brauchte sich hier niemand zu fühlen. Der Bestatter bat Reeve, ihm durch eine zweiflüglige Tür zu folgen, deren Verglasung mit weiterem cremefarbenen Satin verhängt war. Überall nur gedämpfte Farben. Ja, das Bunteste, was das Etablissement zu bieten hatte, war noch das Gesicht von James Reeve.

Im Zimmer befand sich ein einziger – selbstredend mit cremefarbenem Satin ausgeschlagener – Sarg. Er stand aufgebockt am Ende eines langen, dunklen Teppichs. Der Leichnam war lediglich in ein Leichentuch gehüllt, was ihm ein seltsam feminines Aussehen verlieh. Das Leichentuch war  bis über den Kopf des Toten hochgezogen. Reeve wusste, dass sich sein Bruder die Browning in den Mund gesteckt und die Mündung gegen den Gaumen gerichtet hatte; allzu viel konnte vom Kopf also nicht mehr da sein.

Sie hatten James’ Gesicht die allererste – wenn auch künstliche – Bräune seines Lebens verpasst; die Wangen und vielleicht auch die bleichen vollen Lippen schienen sogar noch etwas Rouge abbekommen zu haben. Er sah völlig absurd aus, wie eine Puppe aus dem Wachsfigurenkabinett. Aber dass er es war, stand außer Zweifel. Reeve hatte noch immer auf einen Schwindel gehofft, einen ungeheuerlich geschmacklosen Scherz. Vielleicht hatte Jim Probleme, hatte er gedacht, war abgehauen und hatte es irgendwie geschafft, allen weiszumachen, er habe sich das Leben genommen. Aber jetzt konnte kein Zweifel mehr bestehen. Reeve nickte und wandte sich vom Sarg ab. Er hatte genug gesehen.

»Wir hätten noch einige Hinterlassenschaften«, flüsterte der Leichenbestatter.

»Hinterlassenschaften?« Reeve ging weiter auf die Tür zu. Er wollte nicht einen Augenblick länger im Besichtigungsraum bleiben. Er war wütend. Er wusste nicht, warum – vielleicht einfach, weil Wut ihm vertrauter war als Trauer. Er kniff die Augen zu und wünschte sich, der Leichenbestatter würde aufhören, so auf ihn einzuflüstern.

»Persönliche Dinge Ihres Bruders. Eigentlich nur Kleidungsstücke, das, was er anhatte …«

»Verbrennen Sie sie.«

»Selbstverständlich. Es gäbe auch ein paar Papiere zu unterzeichnen.«

»Ich brauch nur eine Minute.«

»Selbstverständlich. Das ist völlig natürlich.«

Reeve drehte sich abrupt um. »Nein«, bellte er, »das  ist absolut nicht natürlich, aber ich brauche diese Minute trotzdem. Okay?«

Der Mann wurde noch blasser als seine Umgebung. »Also … äh, selbstverständlich.« Dann ging er zurück in den Besichtigungsraum und schien dort bis sechzig zu zählen, bevor er wieder herauskam; inzwischen hatte Reeve etwas von seiner Fassung zurückgewonnen. Der rosafarbene Nebel lichtete sich allmählich vor seinen Augen. Herrgott, und seine Tabletten waren in Schottland.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Völlig …« Der Mann verschluckte das Wort »natürlich« und hustete stattdessen. »Völlig verständlich. Wann möchten Sie, dass der Leichnam abgeholt wird?«

Es war schon alles organisiert. Der Sarg würde in derselben Maschine wie Reeve nach Heathrow fliegen, dann weiter zur Familiengrabstelle in Schottland befördert werden. Es kam ihm alles so lachhaft vor – einen Bruder zu begraben, mit dessen sterblichen Überresten um die halbe Welt zu fliegen … Was hätte Jim davon gehalten? Plötzlich wusste Reeve ganz genau, was sein Bruder gewollt hätte.

»Hören Sie«, sagte er im Vestibül, »wäre es irgendwie möglich, ihn hier zu begraben?«

Der Bestatter blinzelte. »In La Jolla?«

»Oder San Diego.«

»Sie möchten die sterblichen Überreste nicht heimführen?«

»Was heißt hier ›heim‹? Er hatte Schottland schon vor langem verlassen. Wo immer er gerade war, da war er daheim. Hier würde er sich genauso gut fühlen wie sonst wo.«

»Nun ja, wir könnten mit Sicherheit … Erdbestattung oder Einäscherung?«

Einäscherung: das läuternde Feuer. »Einäscherung wäre gut.«

Also gingen sie ins Büro, um alles zu regeln, einschließlich der bislang angefallenen Kosten. Reeve bezahlte mit seiner Kreditkarte. Es gab Formulare zu unterschreiben, jede Menge Formulare. Ein Glockenton signalisierte, dass jemand hereingekommen war. Der Bestatter ging an die Tür seines Büros und schaute hinaus.

»Ich bin in einer Minute bei Ihnen«, rief er. »Wenn Sie solange Platz nehmen möchten …«

Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und wurde schlagartig geschäftsmäßig. Als Erstes ließ er sich von Reeve die Flugnummer geben und stornierte die Frachtreservierung LAX-LHR. Er rief das Transportunternehmen in England an und erwischte noch jemanden im letzten Augenblick, bevor dort alle Feierabend machten, so dass er auch diesen Teil der Überführung canceln konnte. Um den Rest, sagte Reeve, würde er sich selbst kümmern, sobald er wieder in Schottland wäre. Der Leichenbestatter war es offenbar gewöhnt, solche oder vergleichbare Dinge erledigen zu müssen. Er lächelte noch einmal und nickte.

Die Buchung der Einäscherung ging so reibungslos über die Bühne wie die Vereinbarung eines Zahnarzttermins. Wollte er die Asche in einer Urne ausgehändigt bekommen, oder sollte sie ausgestreut werden? Reeve sagte, sie solle in alle vier Winde verstreut werden, dahin fliegen, wohin sie wollte. Der Bestatter sah die Papiere noch ein letztes Mal prüfend durch, und das war’s dann.

Kreditkarten erleichterten derlei finanzielle Transaktionen ungemein.

 

Der Bestatter händigte ihm eine durchsichtige Plastiktüte aus – Jims »Hinterlassenschaften«.

Sie gaben sich im Vestibül die Hand. Reeve konnte den  neuen Kunden nirgendwo sehen, dann aber, gerade als er das Bestattungsinstitut verlassen wollte, öffnete sich die Doppeltür des Besichtigungsraums, und der Mann kam heraus.

Er war obenrum, um Brust und Nacken, breit gebaut, während sich seine Beine zu bleistiftdünnen Knöcheln verjüngten. Ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken, trat Reeve hinaus auf die Straße und schmiegte sich dann sofort neben der Tür an die Hauswand. Er schaute die Straße entlang, und da stand auch tatsächlich das grüne Auto, grade mal fünf Meter von ihm entfernt. Es war ein alter Buick. Reeve stand immer noch neben der Tür, als sechzig Sekunden später der Mann herauskam. Reeve griff sich eine Hand, verdrehte sie dem Mann hinter den Rücken und schob ihn dann den Bürgersteig entlang bis zum Auto, wo er ihn auf die Kühlerhaube knallte.

Der Mann gab während des ganzen Vorgangs empörte Geräusche von sich, erst recht, als Reeve anfing, die Taschen seines Jacketts zu durchsuchen. Dann allerdings brachte er einige, von Schmerzlauten unterbrochene, verständliche Wörter hervor.

»Freund … sein Freund … von Jim … Ihrem Bruder.«

Reeve lockerte seinen Griff am verdrehten Arm etwas. »Was?«

»Ich war ein Freund Ihres Bruders«, sagte der Mann. »Ich heiß Eddie Cantona. Vielleicht hat er irgendwann mal von mir gesprochen.«

Reeve ließ die Hand des Mannes los. Eddie Cantona stemmte sich von der Kühlerhaube hoch, langsam, als versuche er, den – bei sich selbst und dem Wagen – entstandenen Schaden festzustellen.

»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

Cantona drehte sich nach ihm um und fing an, an seinem Ellbogen und Handgelenk zu reiben. »Sie sehen ihm ähnlich«, sagte er schlicht.

»Was haben Sie gestern vor dem Hotel gemacht?«

»Sie haben mich gesehen, ja?« Cantona massierte weiter seinen Arm. »Ich würde ja wirklich einen prima Schnüffler abgeben …! Was ich da gemacht hab?« Er lehnte sich gegen den Kotflügel. »Das Gleiche wie Sie, nehm ich an. Versucht, aus der Sache schlau zu werden.«

»Und, Erfolg gehabt?«

Cantona schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, Fehlanzeige. Ich weiß nur eins, aber das verdammt sicher: Jim hat sich nicht  umgebracht. Er ist ermordet worden.«

Reeve starrte den Unbekannten an, und Cantona erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln.

»Ich mochte Ihren Bruder verdammt gern. Sobald ich Sie gesehen hab, wusste ich, wer Sie sind. Er hatte mir von Ihnen erzählt, hat gemeint, er wünschte, Sie beide hätten eine engere Beziehung. Er war zwar meist betrunken, wenn er redete, aber es heißt ja, Betrunkene sagen die Wahrheit.«

Die Worte sprudelten so heraus, als hätte er sie auswendig gelernt. Er war genau das, was Reeve brauchte – jemand, der Jim gegen Ende seines Lebens gekannt hatte, jemand, der ihm helfen könnte, das alles zu begreifen. Aber was hatte Cantona da gesagt …?

»Was bringt Sie auf den Gedanken«, fragte Reeve langsam, »dass mein Bruder ermordet wurde?«

»Weil er es gar nicht nötig gehabt hätte, ein Auto zu mieten«, sagte Eddie Cantona. »Ich war sein Fahrer.«

 

Sie setzten sich in eine Bar, zwei Blocks vom Bestattungsinstitut, und Reeve erzählte Cantona, was McCluskey ihm gesagt hatte: dass Selbstmörder gern einen sauberen Schlussstrich ziehen.

»Wenn er vorgehabt hatte, sich das Leben zu nehmen, liegt es nahe, dass er es nicht in Ihrem Wagen tun wollte.«

»Wie auch immer, ich weiß nur eins: Er hat sich nicht umgebracht.« Cantona kippte seinen zweiten José Cuervo Gold und spülte mit einem Schluck eiskaltem Bier nach.

Reeve hielt sich an ein Glas Orangensaft. »Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«

»Klar, sobald ich in den Nachrichten davon gehört habe. Dieser Typ, mit dem Sie zusammen waren, McCluskey, hat so was wie eine Aussage von mir aufgenommen. Wenigstens hat er sich angehört, was ich zu sagen hatte. Dann meinte er, ich könnte gehen, und das war’s dann; ich hab von der Polizei seitdem nichts mehr gehört. Hab ein paar Mal versucht, ihn anzurufen, aber ich erwische ihn nie.«

»Hat mein Bruder Ihnen je gesagt, woran er gerade arbeitete?«

Cantona zuckte die mächtigen, runden Schultern. »Er hat über alles Mögliche geredet, aber darüber eigentlich kaum. Wenn er redete, war er normalerweise betrunken, was bedeutet, dass ich ebenfalls betrunken war – kann also sein, dass er über seine Arbeit geredet hat, und ich hab’s nur nicht mitgekriegt. Ich weiß nur, dass es was mit Chemie zu tun hatte.«

»Chemie?«

»Es gibt hier eine Firma, CWC, was für ›Co-World Chemicals‹ steht. Mit der hatte es was zu tun. Ich hab Jim mal zu’nem Typen rausgefahren, der da früher gearbeitet hatte, so’ne Art Wissenschaftler. Aber er wollte nichts sagen, hat Jim nicht mal ins Haus gelassen. Wo wir es das zweite Mal versucht haben, war der Typ gar nicht erst da. Im Urlaub oder sonst was.«

»Wo haben Sie ihn sonst noch überall hingefahren?«

»Tja, da gab’s noch so einen anderen Wissenschaftler,  nur dass der nicht in Rente war. Aber geredet hat der auch nicht. Und dann hab ich ihn oft in die Stadt zur Bücherei gefahren, da hat er seine Recherchen gemacht. Sie wissen schon, sich Notizen gemacht und so.«

»Er hat sich Notizen gemacht?«

»Ja, Sir.«

»Sie haben also seine Notizbücher gesehen?«

Cantona schüttelte den Kopf. »So was hatte er nicht. Er hatte einen kleinen Computer, so einen Laptop, wissen Sie? Er steckte da so eine Diskette rein, und dann legte er los.«

Reeve nickte. Jetzt ergab die Sache mit dem Kabel auch einen Sinn: Es diente dazu, den Akku des Computers aufzuladen. Aber ein Computer war nicht da gewesen, ebenso wenig irgendwelche Disketten. Er bestellte eine weitere Runde und ging zum Münztelefon, das an der Wand vor den Toiletten hing.

»Detective McCluskey, bitte.« Er wurde weiterverbunden.

»McCluskey.« Er klang so, als würde er ein Gähnen unterdrücken.

»Gordon Reeve hier. Ich hab mich gerade mit Eddie Cantona unterhalten.«

»Ach ja, der.« Eine Pause, als der Detective einen Schluck Kaffee schlürfte. »Ich hatte vorgehabt, Ihnen von ihm zu erzählen.«

»Warum haben Sie’s dann nicht getan?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören? Ich wusste nicht, wie es Ihnen gefallen würde, zu erfahren, dass Ihr Bruder die letzten paar Tage seines Lebens damit zugebracht hat, mit einem Penner am Lenkrad jede Bumskneipe in San Diego abzuklappern.«

»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.« Jetzt war ein  Rascheln zu hören; eine Papiertüte, die geöffnet wurde. »Und es tut mir leid, Sie beim Frühstück zu stören.«

»Ich bin spät ins Bett gekommen; kein Problem.«

»Mr. Cantona sagt, mein Bruder hätte einen Laptop und mehrere Disketten gehabt.«

»Ach ja?«

»Das Kabel in seinem Zimmer war ein Adapter zum Aufladen des Akkus.«

»Aha?«

»Langweile ich Sie?«

McCluskey schluckte. »Verzeihung, nein. Es ist bloß – was würden Sie gern von mir hören? Ich weiß, was dieser Penner glaubt, – er sagt, Ihr Bruder wäre ermordet worden. Und jetzt hat er Sie dazu gebracht, sich seine Story anzuhören … und gehe ich recht in der Annahme, dass Sie momentan von einem Münztelefon in einer Bar aus anrufen?«

Reeve lächelte. »Gut kombiniert, Detective.«

»Mühelos kombiniert. Und gehe ich weiterhin recht in der Annahme, dass Sie Mr. Cantona schon ein paar Drinks spendiert haben? Schauen Sie, Gordon, der erzählt Ihnen glatt das Blaue vom Himmel runter, solange er dafür einen konstanten Nachschub an Fusel bekommt. Er wird Ihnen noch erzählen, Ihr Bruder hätte Elvis getroffen, und die beiden wären zusammen in einem rosa Cadillac abgerauscht.«

»Sie klingen so, als wüssten Sie einiges über diesen bestimmten Geisteszustand.«

»Vielleicht ist es so. Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber so sehe ich die Sache nun mal. Da steckt überhaupt nichts dahinter; kein Geheimnis, keine Verschwörung, oder wie immer Sie das nennen möchten. Wir haben lediglich einen Mann, der eines Tages von allem genug hat;  also regelt er, was es in seinem Leben zu regeln gibt, und besorgt sich ein Schießeisen. Und er erledigt die Sache still und leise, ganz für sich, unter Ausschluss von Freunden und Verwandten, und hinterlässt keinen Abschiedsbrief. Ein sauberer Abgang.«

»Das könnte der Autoverleih, der anschließend die Karre reinigen lassen musste, aber anders sehen.«

»Okay, zugegeben, aber diese Ärsche können sich das leisten.«

»Na gut, Mr. McCluskey. Danke fürs Zuhören.«

»Nennen Sie mich Mike. Wir sprechen uns noch, bevor Sie zurückfliegen, einverstanden?«

»Okay.«

»Und spendieren Sie Mr. Cantona nicht mehr zu viele Drinks – jedenfalls nicht, wenn er anschließend fahren muss.«

 

Detective Mike McCluskey legte auf, steckte sich den Rest seines Kuchenstücks in den Mund und spülte ihn, so gut es ging, mit der brühheißen Flüssigkeit runter, die der Automat draußen auf dem Korridor unter dem Namen Kaffee von sich gab. Während er kaute, starrte er auf das Telefon, und nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, warf er die zusammengeknüllte Tüte in seinen Papierkorb (der achte Treffer von zehn Versuchen in dieser Woche, was nicht schlecht war), griff dann wieder nach dem Hörer und vergewisserte sich erst, dass niemand in Hörweite war.

»Verfluchter Cantona«, knurrte er und versuchte, sich an die Nummer zu erinnern.

 

Reeve setzte sich wieder an den Tresen und trank einen Schluck Orangensaft. Er musterte Eddie Cantona, der seinerseits die Cocktailkarte studierte und so aussah, als hätte er für den heutigen Tag seine Bestimmung gefunden. Ja, Eddie sah wie ein Säufer aus, aber nicht wie ein Lügner. Andererseits gab es eine Menge Leute, die, wenn es ums Lügen ging, echte Profis waren. Reeve konnte ein Lied davon singen; er war selbst so ein Profi. Er hatte bezüglich seiner wirklichen Rolle innerhalb der Army jeder Menge Leute Märchen erzählen müssen; er hatte nie den »SAS« oder die »Special Forces« erwähnt, nicht einmal Angehörigen anderer Elitekräfte gegenüber. Wann immer es ging, hatte er den Mund gehalten, und wenn es nicht ging, hatte er gelogen. Lügen war einfach, man behauptete einfach, man wäre in dem Regiment, dem man vor seinem Übertritt zu den Special Forces angehört hatte. Manche waren geradezu stolz auf ihre Lügen. Aber nichts von dem, was Cantona bislang gesagt hatte, war Reeve auch nur im Geringsten verdächtig vorgekommen. Es klang logisch, dass Jim einen tragbaren Computer besessen hatte. Andererseits klang es auch logisch, dass er ihn weggeworfen haben konnte.

Nein, das tat es nicht. Er hatte an einer Story gearbeitet. Er hätte gewollt, dass sie in irgendeiner Form veröffentlicht würde. Er hätte auf sein Denkmal nicht verzichten wollen.

»Eddie«, sagte Reeve und wartete, bis sich der Mann von der Getränkekarte losgerissen hatte, »erzählen Sie mir von meinem Bruder. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

 

Später fuhren sie mit Cantonas Wagen zum Autoverleih. Reeve hatte sich die wichtigsten Punkte aus McCluskeys Bericht eingeprägt und wusste, wie die Firma hieß. Ihre Adresse hatte er im Telefonbuch gefunden. Er musste jetzt an seinen eigenen kostspieligen Leihwagen denken, den  Chevrolet, und daran, dass er mehr herumstand, als gefahren wurde.

»Haben Sie eine Frau, Gordon?«

»Ja.«

»Kinder?«

»Einen Sohn. Er ist elf.«

»Jim hat manchmal von einem Neffen gesprochen – ist er das?«

Reeve nickte. »Allan war Jims einziger Neffe.« Er hatte sein Fenster heruntergelassen und hielt den Kopf in den Fahrtwind.

»Haben Sie Fotos?«

»Was?«

»Von Ihrer Frau und Ihrem Jungen.«

»Ich weiß nicht.« Reeve holte seine Brieftasche heraus und öffnete sie. Da war ein altes Foto von Joan, nicht viel größer als ein Passbild.

»Kann ich mal sehen?« Cantona nahm ihm das Foto ab, hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, während seine fleischigen Hände wieder auf dem Lenkrad lagen, und betrachtete es eingehend. Er drehte das Foto um, und es wurde ein Streifen Tesafilm sichtbar. »Das hat jemand entzweigerissen«, sagte er, während er Reeve das Foto zurückgab.

»Manchmal verlier ich die Beherrschung.«

»Erzählen Sie das mal meinem Arm.« Cantona rollte seine Schulter ein paarmal.

»Ich war deswegen in Behandlung«, sagte Reeve unvermittelt und wusste selbst nicht, warum er das einem wildfremden Menschen erzählte.

»In Behandlung?«

»Wegen der Gewaltausbrüche. Ich bin früher sehr leicht in Wut geraten. Ich war eine Zeitlang in einer psychiatrischen Klinik.«

»Ach ja?«

»Jetzt habe ich Pillen, die ich eigentlich nehmen sollte, aber ich nehm sie nicht.«

»Das werden dann Stimmungsdämpfer sein, Mann. Finger weg von Tabletten, die einem ins Gehirn ficken.«

»Wirklich?«

»Lassen Sie sich das von jemand sagen, der sich auskennt. Ich war in den Sechzigern in Monterey, dann in Oakland. Da hab ich einiges mitgemacht. So in chemischer Hinsicht, wenn Sie wissen, was ich meine. Hab mir davon eine Depression eingehandelt, die sich gewaschen hatte und den größten Teil der Siebziger angehalten hat; so um 1980 rum hab ich angefangen zu saufen. Das ändert zwar nichts, aber man fühlt sich immer noch besser in Gesellschaft von anderen Säufern als von Ärzten und gottverdammten Psychiatern.«

»Wie kommt es, dass Sie noch immer einen Führerschein haben?«

Cantona lachte. »Weil die mich noch nie erwischt haben, schlicht und einfach.«

Reeve sah durch sein offenes Fenster nach draußen. »Alkohol ist anscheinend einer der Auslöser für meine Gewaltausbrüche.«

Cantona sagte eine Minute lang nichts. Dann: »Jim hat mir mal erzählt, Sie wären früher beim Militär gewesen.«

»Das stimmt.«

»Das könnte einiges erklären. Irgendwelche Einsätze mitgemacht?«

»Ein paar.« Mehr als die meisten, hätte er hinzufügen können. Row, row, row your boat, gently down the stream … Er würgte die Erinnerung ab.

»Ich war in Vietnam«, fuhr Cantona fort. »Hab ein paar Schrapnellkugeln am Fuß abgekriegt. Da war ich fast so  weit, dass ich schon mit dem Gedanken spielte, mir selbst eine Verletzung zuzufügen, bloß um da rauszukommen. Kriegen Sie diese Anfälle immer noch?«

»Was für Anfälle?«

»Die Gewaltausbrüche.«

»Ich hab’s mit Selbsthilfe versucht. Ich hab eine Menge Bücher gelesen.«

»Was denn, medizinische Sachen?«

»Philosophie.«

»Ach ja, Jim sagte was davon, Sie würden auf so Zeug stehen. Für mich persönlich ist Castaneda so ziemlich das höchste der Gefühle. Was haben Sie denn so gelesen?«

»Über Anarchismus.«

»Anarchismus?« Cantona sah ihn ungläubig an. »Anarchismus?«, wiederholte er, als wollte er das Wort testen. Dann nickte er, aber mit einem zweifelnden Ausdruck im Gesicht. »Hilft das?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Was sagen die Ärzte?«

»Sie sagen, das wär meine letzte Chance. Noch ein Ausbruch, und sie stecken mich in eine geschlossene Anstalt. Ich glaube, sie meinen das ernst.« Er starrte Cantona an. »Warum erzähle ich Ihnen das alles eigentlich?«

Cantona grinste. »Weil ich zuhöre. Weil ich harmlos bin. Außerdem kommt Sie das eine Stange billiger als eine Therapie.« Dann lachte er. »Ich glaub’s einfach nicht, dass ich einen gottverdammten Anarchisten durch die Gegend chauffiere!«

 

Der Autoverleih sah eher aus wie ein Gebrauchtwagenpark – ein hoher Zaun, dahinter lange Reihen staubiger Autos. Jenseits des Metalltors, an dem eine Kette und ein Vorhängeschloss hingen, stand ein eingeschossiger Fertigbau – das  Büro. Dass es das Büro war, wusste Reeve, weil das auf dem großen Schild stand, das auf dem Dach prangte. Knallbunte Anschläge an den Fenstern versprachen »die besten Preise in der Stadt«, »megagünstige Wochenendtarife« und »schöne, saubere Autos, wenig gefahren und zuverlässig«.

»Sieht aus wie Rent-a-Wreck, bevor die in die obere Preisklasse aufgestiegen sind«, kommentierte Cantona.

Sie klopften und traten ein. Das Büro bestand aus einem einzigen Raum, von dem zwei – offen stehende – Türen abgingen. Durch die eine sah man eine Abstellkammer, durch die andere eine Toilette. Am Schreibtisch saß ein Mann in Hemdsärmeln. Er sah mexikanisch aus, war in den Fünfzigern, und zwischen seinen Zähnen klemmte eine lange dünne Zigarre.

»Meine Freunde«, sagte er und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Was kann ich für Sie tun?« Er forderte sie mit einer Geste auf, sich zu setzen, aber Reeve blieb vor dem Fenster stehen, aus dem er gelegentlich hinausschaute, und Cantona leistete ihm dort Gesellschaft.

»Ich heiße Gordon Reeve.«

»Einen schönen guten Morgen, Gordon.« Der Mexikaner wedelte mit einem Finger. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

»Ich glaube, Sie haben am Samstagabend meinem Bruder einen Wagen vermietet.«

Das Lächeln schmolz dahin. Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und legte sie in den überquellenden Aschenbecher. »Tut mir leid. Ja, Sie sehen Ihrem Bruder ähnlich.«

»Waren Sie es, der meinen Bruder bedient hat?«

»Ja, war ich.«

»Was dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

Der Mexikaner lächelte. »Sie klingen wie ein Polizist.« 

»Es dient nur meinem Seelenfrieden.« Dann fing Reeve an, auf Spanisch zu reden, und der Mann nickte. Es gehe um die Familie, sagte Reeve. Er müsse diese Erinnerungen für die Familie sammeln und in die Heimat zurücktragen. Der Latino hatte für so was vollstes Verständnis.

»Sehen Sie«, sagte Reeve jetzt wieder auf Englisch, »ich versuche nachzuvollziehen, in welchem Gemütszustand sich mein Bruder an dem Abend befand.«

Der Mexikaner nickte. »Ich verstehe. Fragen Sie nur.«

»Schön, da ist eine Sache, die ich nicht ganz verstehe. Mein Bruder wurde zuletzt in einer Bar in Downtown gesehen, dann scheint er hierhergefahren zu sein. Ein Taxi hat ihn von der Bar abgeholt. Aber auf dem Weg hierher ist er an drei oder vier anderen Autoverleihfirmen vorbeigekommen.« Reeve hatte noch im Hotelzimmer, mithilfe von Stadtplan und Telefonbuch, seine Hausaufgaben gemacht.

Der Mexikaner breitete die Arme aus. »Dafür gibt es vielleicht eine einfache Erklärung. Zum einen haben wir die niedrigsten Tarife in der Stadt, da können Sie jeden fragen. Um’s kurz und brutal zu sagen: Wenn man nur eine Karre sucht, um ein ruhiges Plätzchen zu finden, wo man sich das Leben nehmen kann, braucht man keinen Lincoln Continental. Zweitens hab ich länger auf als die Konkurrenz. Das können Sie überprüfen. Vielleicht hatten die anderen also schon zu.«

Warum sollte ich das »überprüfen« wollen?, fragte sich Reeve, nickte aber. »Mein Bruder hatte getrunken«, sagte er. »Wirkte er auf Sie … fahruntüchtig?«

Aber die Aufmerksamkeit des Mexikaners galt jetzt ausschließlich Cantona, der sich gegen die lärmende Klimaanlage gelehnt hatte. »Bitte«, sagte er. »Die ist nicht sehr stabil.«

Cantona richtete sich wieder auf. Reeve bemerkte, dass auf dem Fußboden unter dem Gerät eine Schüssel stand, in die Wasser hineintropfte. Er wiederholte seine Frage.

Der Mexikaner schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihm nichts vermietet, wenn ich angenommen hätte, dass er betrunken war. Ich habe nichts davon, wenn meine Autos zu Schrott gefahren oder vollgekotzt werden.«

»Apropos, wo ist das Auto?«

»Es ist nicht auf dem Gelände.«

»Danach hatte ich nicht gefragt.«

»Es ist in der Werkstatt, zur Reparatur und … Reinigung. Die Polizei hat das Fenster auf der Fahrerseite eingeschlagen, um die Tür öffnen zu können. Vergessen Sie nicht, das Auto war abgeschlossen.«

Das weiß ich, dachte Reeve, aber warum erzählst du  mir das? »Bevor Sie meinem Bruder das Auto vermietet haben«, fragte er, »haben Sie sich da seinen Führerschein angesehen?«

»Natürlich.«

Reeve starrte den Mann an.

»Was ist los?«, fragte der Mexikaner, dessen Grinsen nicht mehr so vergnügt aussah.

»Er hatte einen britischen Führerschein, der ist hierzulande nicht gültig.«

»Dann hätte ich ihm keins von meinen Autos vermieten dürfen.« Der Mann zuckte die Achseln. »Ein Irrtum meinerseits.«

Reeve nickte langsam. »Ein Irrtum«, wiederholte er. Er stellte ein paar weitere, belanglose Fragen, nur damit der Mexikaner sich wieder entspannte, und dankte ihm dann für seine Hilfe.

»Es tut mir wirklich leid wegen Ihrem Bruder, Gordon«, sagte der Mexikaner und reichte ihm die Hand.

Reeve schlug ein. »Und mir tut es leid wegen Ihres Autos.« Er folgte Cantona zur Tür. »Ach, Sie haben vergessen zu erwähnen, in welcher Werkstatt es repariert wird.«

Der Mexikaner zögerte. »Trasker’s Auto«, sagte er schließlich.

Kaum waren sie draußen, fing Cantona an zu kichern. »Ich dachte schon, er würde seine Zigarre verschlucken«, sagte er. »Den haben Sie ganz schön ins Schwitzen gebracht.«

»Er ist kein besonders guter Lügner.«

»Nein, das ist er sicher nicht. Hey, wieso können Sie Spanisch?«

Reeve öffnete die Tür des Wagens. »Es gab mal eine Zeit, da habe ich das gebraucht«, sagte er und stieg ein.

 

Daniel Traskers Betrieb schien achtzig Prozent der Autos zu verschrotten und lediglich zwanzig Prozent zu reparieren. Als Reeve erklärte, wer er war, riss Trasker entsetzt die Augen auf.

»Verdammt, Junge, Sie wollen sich dieses Auto doch wohl nicht ernsthaft anschauen! Da sind überall Spritzer von …«

»Schon gut, Mr. Trasker, ich will das Auto nicht sehen.«

Da beruhigte sich Trasker ein bisschen. Sie standen vor dem wellblechgedeckten Holzschuppen, der Trasker als Büro diente. Die Arbeiten wurden größtenteils draußen auf dem Hof erledigt. Trasker war ein gut erhaltener Frühsechziger mit einer schmierigen Baseballkappe auf dem Kopf, unter der dicke Silberlocken hervorquollen. Sein walnussbraunes Gesicht wies um die Augen tiefe Lachfältchen auf, die in Öl und Schmutz eingelegt waren. Während ihres ganzen Gesprächs rieb er sich die Hände mit einem großen blauen Lappen.

»Kommen Sie besser rein.«

Reeve brauchte eine gewisse Zeit, um festzustellen, dass sich im unglaublich vollgerümpelten Schuppen unter anderem auch ein Schreibtisch, ein Stuhl und sogar ein Computer befanden. Der Schreibtisch verschwand förmlich unter allerlei Papierkram, und überall lagen Motorteile herum.

»Ich würde Sie ja bitten, Platz zu nehmen«, sagte Trasker, »aber es gibt keinen Platz. Wenn jemand mir einen Scheck ausfüllen muss, schaufel ich manchmal ein Eckchen frei, aber ansonsten steht man hier.«

»Stehen ist okay.«

»Also, was wollen Sie, Mr. Reeve?«

»Sie wissen, dass mein Bruder in einem abgeschlossenen Auto aufgefunden wurde, Mr. Trasker?«

Trasker nickte. »Wir haben das Auto gerade hier.«

»Die Polizisten haben das Fenster eingeschlagen, um die Tür öffnen zu können.«

»Stimmt. Wir haben eine Ersatzscheibe kommen lassen.«

Reeve stellte sich direkt neben den älteren Mann. »Gibt es eine Möglichkeit, dass jemand die Tür hinterher abgeschlossen haben könnte? Ich meine, als mein Bruder schon tot war?«

Trasker starrte ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus, mein Sohn?«

»Ich frage mich bloß, ob das möglich wäre.«

Trasker ließ sich das durch den Kopf gehen. »Verdammt, natürlich wär das möglich! Man bräuchte dazu nur einen Zweitschlüssel. Und wenn ich’s mir so überlege …« Trasker beendete den Satz nicht.

»Was?«

»Ich will nur grad was nachschauen.« Er drehte sich um und verließ den Schuppen. Reeve und Cantona folgten  ihm nach draußen, aber er drehte sich wieder um und hob die Hände. »Lassen Sie mich das allein machen. Sie sollten das Auto besser nicht sehen.«

Reeve nickte und sah Trasker nach. Dann bedeutete er Cantona, dazubleiben, und folgte dem alten Mann. Als er um den Schuppen herum- und an ein paar Haufen Schrottautos vorbeigegangen war, sah Reeves ein weiteres niedriges Gebäude, etwa von der Größe einer Doppelgarage. Ein halbes Dutzend hohe Gasflaschen standen, wie Metallwächter aufgereiht, vor einer offenen, breiten Tür. In der Werkstatt war ein Wagen aufgebockt, aber Trasker quetschte sich daran vorbei. Reeve sah sich um. Er war hier acht, zehn Kilometer von San Diego entfernt, landeinwärts, auf die Berge zu. Hier war es weniger windig, die Luft nicht ganz so frisch. Er musste sich jetzt entscheiden, jetzt sofort. Er atmete tief durch und betrat die Werkstatt.

»Worum geht’s?«, fragte er Trasker.

Der alte Mann sprang aus seiner kauernden Stellung auf und fuhr herum. »Mann, ich hätte fast’n Herzschlag gekriegt!«, keifte er.

»Tut mir leid.« Reeve kam näher. Trasker hatte die Tür des Wagens geöffnet und untersuchte sie gerade. Die Tür des Wagens, in dem James Reeve gestorben war. Er war schicker, als Reeve erwartet hatte, und auch ein ganzes Stück neuer – mit Sicherheit das Beste, was der Wagenpark des Mexikaners zu bieten hatte. Er ging langsam näher. Die Leder- oder Kunstlederbezüge der Sitze waren gesäubert worden. Doch als er sich bückte, um einen Blick ins Wageninnere zu werfen, sah Reeve dunkle Flecken an der Decke. Ein Fächer von rostfarbenen Spritzern, der sich zum Heck des Wagens hin ausbreitete. Er spielte kurz mit dem Gedanken, das Blut zu berühren, vielleicht war es noch feucht. Dann riss er aber den Blick davon los. Trasker sah ihn an.

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, Sie sollten dableiben«, sagte der alte Mann leise.

»Ich musste es sehen.«

Trasker verstand und nickte. »Möchten Sie einen Moment allein sein?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, wonach Sie eben gesucht haben.«

Trasker zeigte auf das innere Schloss der Fahrertür. »Sehen Sie das?«, sagte er und legte den Finger darauf. »Sehen Sie die kleine Vertiefung, hier unten an der Verriegelung?«

Reeve sah genauer hin. »Ja«, sagte er.

»Genau so eine gibt’s auch an der Beifahrertür.«

»Und?«

»Das sind Sensoren, mein Sohn. Die empfangen den Funkstrahl, der von einer Fernbedienung gesendet wird.«

»Sie meinen, man kann die Türen von Weitem ver- und entriegeln?«

»Genau.«

»Und?«

»Und das hier«, sagte Trasker und fischte aus einer Tasche seines Blaumanns einen Schlüssel mit Anhänger, »ist das, was zusammen mit dem Auto abgegeben wurde. Das ist der Schlüssel, der in der Zündung steckte, als die Polizei den Wagen fand. Und das ist eindeutig der Zweitschlüssel.«

Reeve sah ihn an. »Weil er keinen Knopf zur Aktivierung der Türschlösser hat?«

»Genau.« Trasker nahm den Schlüssel wieder an sich. »Zu einem solchen Auto bekommt man normalerweise nur einen Schlüssel mit elektronischer Fernbedienung. Der Zweitschlüssel, den man dazukriegt, funktioniert nur mechanisch, so wie dieser hier.«

Reeve dachte nach. Ohne ein weiteres Wort zu sagen,  ging er wieder zurück zu Cantonas Auto. Cantona stand draußen im Schatten des Schuppens.

»Eddie«, sagte Reeve, »ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun.«

Als Daniel Trasker hinzukam, fuhr Cantonas Wagen bereits im Rückwärtsgang aus dem umzäunten Gelände.

»Ich möchte ein paar Minuten hier warten«, sagte Reeve,

Trasker zuckte die Schultern. »Und dann?«

»Und dann möchte ich, wenn ich darf, Ihr Telefon benutzen.«

 

Carlos Perez nuckelte gerade an einer frischen Zigarre, als sein Telefon läutete. Es war wieder der Bruder, Gordon Reeve.

»Ja, Gordon, mein Freund«, sagte Perez liebenswürdig. »Haben Sie was vergessen?«

»Es geht nur um den Autoschlüssel«, sagte Reeve.

»Den Autoschlüssel?« Dieser Reeve war unglaublich – ein kluger Kopf! »Was ist mit dem Autoschlüssel?«

»Geben Sie Ihren Kunden auch einen Ersatzschlüssel mit oder nur einen?«

»Das hängt vom Fabrikat des Wagens ab, Gordon, und auch von anderen Dingen.« Perez legte seine Zigarre auf den Rand des Aschenbechers. Sie kippte herunter, rollte über den Schreibtischrand und fiel auf den Fußboden. Er ging, den Telefonhörer ans Ohr gepresst, um den Schreibtisch herum und bückte sich.

»Hatte das Türschloss des Wagens eine Fernbedienung?«

Perez machte ein Geräusch, als ob er nachdenken würde. Die Zigarre lag unter seinem Schreibtisch. Er tastete danach und verbrannte sich die Finger. Lautlos in sich hineinfluchend, fischte er die Zigarre endlich hervor und  begutachtete, während er zu seinem Stuhl zurückkehrte, den Schaden an seiner linken Hand.

»Ach ja«, sagte er ins Telefon – ein Mann, der sich gerade erinnert. »Ja, dieses Fahrzeug hatte eine ferngesteuerte Türverriegelung.«

»Und da war auch der entsprechende Schlüssel dabei, mit der Fernbedienung?«

»Ja, ja.« Perez begriff nicht, worauf Reeve hinauswollte. Er spürte den Schweiß, der auf seiner Stirn glitzerte, auf seiner Kopfhaut prickelte.

»Wo ist er dann jetzt?«, fragte Reeve kalt.

»Was?«

»Ich bin in der Autowerkstatt. Hier ist kein solcher Schlüssel.«

Schlüssel Schlüssel Schlüssel. »Ich versteh, was Sie meinen«, improvisierte Perez. »Aber den Schlüssel hat ein früherer Kunde verloren. Ich hab Sie zuerst nicht richtig verstanden. Nein, als Ihr Bruder den Wagen bekam, gab es keine Fern…« Aber Perez sprach schon ins Leere. Reeve hatte die Verbindung unterbrochen. Perez legte auf und kaute so fest an seiner Zigarre, dass er das Ende davon abbiss.

Er streifte sein Jackett von der Rückenlehne des Schreibtischstuhls, schloss das Büro ab, schaltete die Alarmanlage ein und stieg in sein Auto. Auf der Straße hielt er noch einmal, um das Tor mit der Kette zu verschließen und sich zu vergewissern, dass das Vorhängeschloss auch wirklich eingerastet war.

Wenn er alles so gründlich überprüft hätte, wäre ihm das grüne Auto aufgefallen, das sich, sobald er losfuhr, an ihn dranhängte.
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Kosigin schlenderte zum North Harbor Drive. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff hatte gerade an der Landungsbrücke festgemacht. Er lehnte sich gegen das Geländer und schaute hinunter ins Wasser. Segelboote glitten in der Ferne dahin, in einem Winkel zu seiner Blickrichtung, dass sie überhaupt keine Masse zu haben schienen. Als sie wendeten, wurden sie einen Augenblick lang vollends unsichtbar; das war keine optische Täuschung, es war ein Mangel an Sehvermögen. Es blieb einem nichts anderes übrig, als ins Nichts zu starren und darauf zu vertrauen, dass das Boot wieder erscheinen würde. Vertrauen als Stellvertreter der Wahrnehmung. Kosigin wäre ein besseres Sehvermögen lieber gewesen. Er wusste nicht, warum die Evolution es für wünschenswerter erachtet hatte, dass manche Vögel imstande waren, aus einer Höhe von hundert Metern und mehr eine Maus im Gras wahrzunehmen, und der Mensch nicht. Der Trost bestand natürlich darin, dass der Mensch ein Erfinder war, ein Schöpfer von Werkzeugen. Der Mensch konnte Atome und Elektronen untersuchen. Vielleicht war er nicht imstande, sie zu sehen, aber er konnte sie untersuchen.

Kosigin überließ am liebsten so wenig wie möglich dem Zufall. Selbst wenn er etwas mit bloßem Auge nicht sehen konnte, hatte er Mittel und Wege, auf andere Weise genügend darüber in Erfahrung zu bringen. Er verfügte über geeignete Werkzeuge. Er war mit dem effektivsten und kompliziertesten von ihnen hier verabredet.

Sich selbst betrachtete Kosigin nicht als besonders kompliziertes Individuum. Wenn man ihn gefragt hätte, wie er eigentlich tickte – und wenn er bereit gewesen wäre,  darauf zu antworten -, hätte er eine schlichte und erschöpfende Antwort geben können. Er betrachtete sich eigentlich nur selten überhaupt als Individuum. Er war Teil eines größeren Ganzen, eines Konglomerats von Intelligenz und Werkzeugen. Er war Teil von Co-World Chemicals, ein Unternehmensmensch von Kopf bis zu den handgenähten Sohlen seiner Savile-Row-Schuhe. Es war nicht nur so, dass das, was für die Firma gut war, auch gut für ihn war – den Spruch hatte er durchaus schon gehört, und er war nicht hundertprozentig von dessen Wahrheit überzeugt -, Kosigins Überzeugung ging weiter: Was gut für CWC war, war gut für die ganze westliche Welt. Chemikalien waren eine absolute Notwendigkeit. Um Nahrungsmittel zu produzieren, braucht man Chemikalien; um Nahrungsmittel zu verarbeiten, braucht man Chemikalien; um in einem Krankenhaus oder im tiefsten afrikanischen Busch Leben zu retten, braucht man Chemikalien. Der menschliche Körper ist voll davon und produziert unentwegt welche nach. Chemikalien und Wasser – aus nichts anderem bestehen wir. Um den Hunger in Afrika und Asien zu besiegen, wäre nur eines nötig gewesen: die Handelsschranken zu öffnen und den agrochemischen Unternehmen freie Hand zu lassen. Heuschrecken? Vergasen. Feldfrüchte? Einsprühen. Es gab nicht viel, was sich nicht mit Chemie in Ordnung bringen ließ.

Natürlich wusste er, dass es gewisse Nebenwirkungen gab. Er studierte gewissenhaft die wissenschaftlichen Veröffentlichungen und die Horrorgeschichten in den Medien. Er wusste, dass es Kinder gab, die nicht gegen Masern geimpft wurden, weil zur Entwicklung des Impfstoffs irgendwann einmal Gewebe von ungeborenen Föten verwendet worden war. Solche Meldungen machten ihn traurig. Nicht wütend, nur traurig. Die Menschheit hatte noch einiges zu lernen.

Touristen schlenderten an ihm vorbei, ein junges Ehepaar mit zwei Kindern. Sie sahen so aus, als wären sie auf dem Wasser gewesen: rosenwangig, vom Wind durchgepustet, strahlend. Sie aßen frische Lebensmittel und atmeten reine Luft. Die Kinder würden gesund und kräftig heranwachsen, was noch vor hundertfünfzig Jahren vielleicht nicht der Fall gewesen wäre.

Gute Chemikalien, das war das ganze Geheimnis.

»Mr. Kosigin?«

Kosigin drehte sich um und lächelte fast. Es war ihm ein Rätsel, wie der Engländer es jedes Mal wieder schaffte, sich so anzuschleichen. Das Gelände mochte noch so übersichtlich sein, er stand immer schon praktisch neben ihm, bevor Kosigin ihn überhaupt sah. Und dabei war er keineswegs unauffällig gebaut: eins neunzig groß, mit einer breiten Brust und so muskulösen Oberarmen, dass die hängenden Unterarme immer etwas von seinem Rumpf abstanden. Auch seine Beine sahen in den engen verwaschenen Jeans und den Nike-Schuhen kräftig aus. Durch das straff gespannte Baumwoll-T-Shirt zeichnete sich sein Waschbrettbauch deutlich ab. Er trug eine zusammenklappbare Sonnenbrille und am braunen Ledergürtel mit der allgegenwärtigen Harley-Davidson-Schnalle das dazugehörige kleine Etui. Er hatte gewelltes blondes Haar, das über der Stirn kurz geschoren war, ihm aber im Nacken bis über den Halsausschnitt des T-Shirts wallte. Sein Gesicht war eher rosig als braungebrannt, und seine Brauen und Wimpern waren ebenso blond wie seine Haare. Er schien stolz auf die lange schartige Narbe zu sein, die sich über seine rechte Wange hinunterzog, als ob dieser eine Makel nötig wäre, um hervorzuheben, wie vollkommen der Rest von ihm war.

Kosigin – zugegebenermaßen keine Autorität – fand, dass er wie einer dieser Wrestler im Fernsehen aussah.

»Hallo, Jay, gehen wir ein paar Schritte.«

Mehr war der Mann für Kosigin nie gewesen: immer nur Jay. Er wusste nicht einmal, ob das ein Vor- oder Nachname war, oder vielleicht sogar nur ein Anfangsbuchstabe – »J«. Sie gingen in südlicher Richtung auf die Piers zu, vorbei an den Auslagen der T-Shirt- und Andenkenverkäufer. Jay ging nicht, er trippelte, die Fäuste in die Jeanstaschen gerammt. Er sah so aus, als sollte man ihn besser an die Leine nehmen.

»Irgendwas zu berichten?«

Jay zuckte die Schultern. »Es ist alles in Arbeit, Mr. Kosigin.«

»Wirklich?«

»Sie brauchen sich um nichts zu sorgen.«

»McCluskey ist da weniger zuversichtlich. Ebenso Perez.«

»Tja, die kennen mich eben nicht. Ich bin nie ohne guten Grund zuversichtlich.«

»Cantona stellt also kein Problem mehr dar?«

Jay schüttelte den Kopf. »Und der Bruder fliegt morgen nach Haus.«

»Es hat eine Programmänderung gegeben«, sagte Kosigin. »Er nimmt die Leiche nicht mit. Sie wird morgen Vormittag eingeäschert.«

»Das wusste ich nicht.«

»Tut mir leid, ich hätte es Ihnen sagen sollen.«

»Sie sollten mir immer alles sagen, Mr. Kosigin. Wie kann ich mein Bestes leisten, wenn man mir nicht alles sagt? Trotzdem, der Abflug ist für morgen Nachmittag gebucht. Das hat sich doch nicht geändert, oder?«

»Nein, aber trotzdem … er stellt unbequeme Fragen. Ich bin sicher, dass er Perez seine Geschichte nicht abgekauft hat.«

»Es war nicht meine Idee, Perez mit ins Boot zu nehmen.«  »Ich weiß«, sagte Kosigin leise. Irgendwie schaffte es Jay immer, dass er sich unzulänglich fühlte; und gleichzeitig hatte er immer das Bedürfnis, diesen Schrank von einem Kerl zu beeindrucken. Er wusste nicht, warum. Es war verrückt: Er war reicher, als Jay jemals sein würde, auf so ziemlich jedem Gebiet erfolgreicher, und dennoch war da immer dieses Unterlegenheitsgefühl, das er einfach nicht loswurde.

»Dieser Bruder, er klingt nicht direkt wie der typische trauernde Angehörige.«

»Ich weiß nicht allzu viel über ihn, nur das, was die ersten Ermittlungen der Alliance ergeben haben. Früher beim Militär, leitet jetzt so was wie ein Abenteuerurlaubscamp in Schottland.«

Jay blieb stehen. Es sah so aus, als würde er die unbezahlbare Aussicht bewundern, aber seine Augen waren auf unendlich gestellt, und seine Lippen umspielte der Anflug eines Lächelns. »Kann nicht sein«, sagte er.

»Was kann nicht sein?«

Aber Jay schwieg ein kurzes Weilchen, und Kosigin hatte nicht vor, ihn noch einmal zu unterbrechen.

»Der Verstorbene hieß Reeve«, sagte Jay endlich. »Ich hätte schon früher darauf kommen sollen.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut los. Seine Hände umklammerten dabei allerdings das Geländer, als könnten sie die Metallstange ein paarmal um sich selbst verdrehen. Schließlich starrte er Kosigin mit weit aufgerissenen grünlich-blauen Augen, großen schwarzen Pupillen an. »Ich glaube, ich kenne den Bruder«, sagte er. »Ich glaube, ich hatte vor Jahren mal mit ihm zu tun.« Er lachte wieder und beugte sich tief über das Geländer, so dass es einen Augenblick lang so aussah, als wollte er sich kopfüber in die Bucht stürzen. Seine Füße stießen sich tatsächlich vom  Boden ab, landeten dann aber wieder unten. Passanten starrten ihn an.

Ich hab es mit einem Irren zu tun, dachte Kosigin. Schlimmer noch – da ich ihn aus LA herbestellt habe, bin ich momentan sein Auftraggeber. »Sie kennen ihn?«, fragte er. Aber Jay suchte jetzt den Himmel ab, reckte den Kopf hierhin und dorthin. Kosigin wiederholte seine Frage.

Jay lachte noch einmal. »Ich glaube, ich kenne ihn.« Und dann schürzte er die Lippen und fing an zu pfeifen, oder versuchte es zumindest, obwohl er noch immer kicherte. Es war eine Melodie, die Kosigin entfernt bekannt vorkam – ein Kinderlied.

Und dann, an der Uferpromenade von San Diego, von Touristen aus sicherem Abstand beäugt, begann Jay zu singen:»Row, row, row your boat,  
Gently down the stream.  
Merrily, merrily, merrily, merrily,  
Life is but a dream.«




Er wiederholte die Strophe noch zweimal und verstummte dann plötzlich. Alles Leben, alle Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden. Es war so, als hätte er eine Maske übergestreift, so wie das manche Wrestler taten. Kosigin schluckte und wartete auf weitere Verrücktheiten dieser Art – wartete darauf, dass der Riese etwas sagte.

Jay schluckte und leckte sich die Lippen; dann sagte er ein einziges Wort, und das war »gut«.

 

Reeve hatte sich ein Taxi kommen lassen. Es hatte ihn von der Verschrottungsfirma zum Bestattungsunternehmen gefahren, wo er in seinen Mietwagen umgestiegen war. Er widerstand der Versuchung, Jim noch ein letztes Mal zu sehen. Jim war nicht mehr da. Da war lediglich eine leere Hülle, in der sein Bruder früher einmal gelebt hatte.

Wieder im Hotel, setzte er sich in seinem Zimmer ans Fenster und dachte nach. Er dachte über den verschwundenen Laptop und die dazugehörigen Disketten nach. Er dachte darüber nach, dass absolut jeder Jims Leichnam im Auto hätte einschließen können. Das konnte einiges bedeuten – oder auch nichts. Der Mexikaner hatte gelogen, aber vielleicht nur, um etwas ganz anderes zu vertuschen, etwas so Triviales wie die mangelhafte Verkehrssicherheit des vermieteten Wagens oder den zweifelhaften Ruf seines Betriebs. Wie auch immer, Cantona beschattete jetzt den Mexikaner. Reeve konnte vorerst nichts anderes tun, als auf seinen Anruf warten.

Er zog den Plastikbeutel aus der Tasche seines Jacketts und schüttete den Inhalt auf den runden Tisch, der vor dem Fenster stand. Jims »Hinterlassenschaften« – das, was man in seinen Taschen gefunden hatte. Die Polizei hatte seine Personalien festgestellt und dann alles dem Bestattungsunternehmer übergeben.

Reeve blätterte Jims Reisepass durch und sah sich, mit Ausnahme des Fotos seines Bruders, alles aufmerksam an. Dann nahm er sich den Geldbeutel vor, ein quadratisches braunes Lederdings, dessen Ecken sich schon vor Alter nach außen rollten. Zwanzig Dollar in Fünfern, Führerschein, ein bisschen Kleingeld. Ein Taschentuch. Eine Nagelzange. Ein Päckchen Kaugummi. Reeve spähte hinein. Es waren noch zwei Streifen drin. Dazwischen war ein zusammengeknülltes Stückchen Papier gestopft worden. Er riss das Päckchen auf, um es herauszubekommen. Es war lediglich das Papierchen eines schon verbrauchten Kaugummistreifens. Aber als er es auseinanderfaltete, stand auf der weißen Seite ein Wort geschrieben.

Das Wort war »Agrippa«.

Der Anruf kam ein paar Stunden später.

»Ich bin’s«, sagte Cantona, »und ich hoffe, Sie fühlen sich geehrt. Ich darf nur einen Anruf machen, Kumpel, und Sie sind der Glückliche.«

 

Eddie wurde auf der Polizeiwache festgehalten, auf der Mike McCluskey arbeitete; anstatt sich also um eine Besuchserlaubnis zu bemühen, fragte Reeve am Empfangstresen nach dem Detective.

Als McCluskey erschien, lächelte er so, als seien sie alte Freunde.

Reeve erwiderte das Lächeln nicht. »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte er.

»Schießen Sie los.«

Kurze Zeit später saßen sie an McCluskeys Schreibtisch in dem Großraumbüro, das er sich mit einem Dutzend anderer Detectives teilte. Es schien nichts los zu sein; vielleicht gab es in San Diego nicht viel Kriminalität, die den Namen verdiente. Drei von den Detectives vertrieben sich die Zeit damit, dass sie Bälle aus zusammengeknülltem Papier durch einen Miniatur-Basketballring in den darunter stehenden Papierkorb warfen. Die anderen schlossen Wetten auf den Gewinner ab. Sie warfen immer wieder mal kurze Blicke in Reeves Richtung und gelangten zu dem Schluss, dass er wohl eher ein Opfer oder Zeuge war als ein Täter oder Tatverdächtiger.

McCluskey hatte ein hausinternes Telefongespräch geführt. Jetzt legte er auf. »Tja«, sagte er, »die Sache sieht völlig klar aus. Trunkenheit am Steuer.«

»Er hat mir gesagt, er wäre stocknüchtern.«

McCluskey antwortete darauf lediglich mit einem ironischen Lächeln und legte dazu den Kopf ein wenig schief. Reeve wusste, was er meinte: Betrunkene erzählen einem alles Mögliche. Während des Telefonats hatte Reeve McCluskeys Schreibtisch betrachtet. Er war aufgeräumter, als er erwartet hatte – was auch für alle übrigen Schreibtische galt. Auf der Arbeitsfläche lagen lediglich ein paar Zettel mit Telefonnummern. Er hatte sich die Nummern angesehen.

Eine war die des Bestattungsunternehmens. Eine andere die des mexikanischen Autoverleihs. Für beide, dachte Reeve, ließ sich bestimmt eine einfache Erklärung finden.

»Sie haben das Bestattungsinstitut angerufen«, sagte er und sah dabei den Detective aufmerksam an.

»Was?«

Reeve deutete mit einer Kopfbewegung auf die Telefonnummer. »Das Bestattungsunternehmen.«

McCluskey nickte. »Klar, ich wollte nur nochmal nachfragen, wann die Bestattung sein würde. Ich dachte, ich könnte es vielleicht einrichten, da vorbeizuschauen. Hören Sie, um wieder auf diesen Cantona zu kommen – ich hab den Eindruck, dass er sich in der Hoffnung auf ein paar Drinks und vielleicht ein, zwei Mahlzeiten an Ihren Bruder rangemacht hat. Und ich habe den Eindruck, Gordon, dass er Sie auf die gleiche Weise auszunehmen versucht.«

Reeve tat so, als sei er ganz in das Basketballspiel vertieft. »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte er, während McCluskey ein Blatt Papier über die Telefonnummern schob, so dass die untersten verdeckt waren. Spielte an sich keine Rolle – Reeve hatte sie sich schon eingeprägt -, aber die Aktion als solche gab ihm zu denken. Er richtete den Blick auf  McCluskey, und der Detective lächelte ihn wieder an. Manche hätten es als ein mitleidiges Lächeln bezeichnet. Andere als ein spöttisches.

Einer der Basketballspieler warf ein bisschen zu wild. Der Papierball prallte am Ring ab und landete auf Reeves Schoß. Er starrte den Ball an.

»Sagt Ihnen das Wort Agrippa irgendetwas?«, fragte er.

McCluskey schüttelte den Kopf. »Sollte es das?«

»Es stand auf einem Stück Papier, das mein Bruder in der Tasche hatte.«

»Das muss ich übersehen haben«, sagte McCluskey und schob ein paar weitere Papiere auf dem Schreibtisch herum. »Sie würden wirklich einen guten Detective abgeben, Gordon.« Er versuchte zu lächeln.

Reeve nickte lediglich.

»Überhaupt – was hat er eigentlich getrieben?«, fragte McCluskey.

»Wer?«

»Cantona, Mr. Trunken-am-Steuer. Nach seiner Festnahme hat er Sie angerufen, ich dachte, vielleicht hatte er Ihnen etwas zu sagen.«

»Vielleicht wollte er nur, dass ich die Kaution für ihn stelle.«

McCluskey starrte ihn an. Reeve war mit einem Mal zu Cantonas Ankläger geworden, was ihn in die Rolle des Verteidigers drängte.

»Sie glauben, das war alles?«

»Was denn sonst noch?«

»Tja, Gordon, ich dachte, er wäre vielleicht der Meinung, dass er für Sie arbeitete.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nein, aber ich habe mich gerade, um Ihnen einen Gefallen zu tun, mit Cops unterhalten, die mit ihm gesprochen haben.« McCluskey legte den Kopf wieder ein bisschen schief. »Sie klingen irgendwie etwas komisch.«

»Tatsächlich?« Reeve unternahm keinen Versuch, seinen Ton zu entschärfen. Man machte sich eher verdächtig, wenn man plötzlich versuchte, so zu reden, wie man glaubte, dass der Zuhörer es von einem erwartete … »Vielleicht liegt das daran, dass ich morgen Vormittag der Einäscherung meines Bruders beiwohnen darf. Kann ich jetzt Mr. Cantona sprechen?«

McCluskey rundete seine Lippen zu einem nachdenklichen O.

»Ein letzter Gefallen«, fügte Reeve hinzu. »Morgen setze ich mich direkt nach der Einäscherung ins Flugzeug.«

McCluskey ließ sich die Sache scheinbar noch ein weiteres Weilchen durch den Kopf gehen. »Klar«, sagte er schließlich. »Mal sehen, was sich machen lässt.«

 

Sie holten Eddie Cantona aus der Arrestzelle und führten ihn in einen der Vernehmungsräume. Reeve wartete schon. Er war im Zimmer auf und ab gegangen, scheinbar aus Nervosität, tatsächlich aber, um nach etwaigen Wanzen, Gucklöchern, Spionspiegeln und Ähnlichem zu suchen. Aber es war nichts zu sehen als glatte Wände und eine Tür. In der Mitte des Zimmers ein Tisch und zwei Stühle. Er setzte sich auf den einen, holte einen Stift aus der Tasche und ließ ihn fallen. Als er sich bückte, um ihn wieder aufzuheben, warf er einen raschen Blick unter beide Stühle und den Tisch. Vielleicht hatte McCluskey nicht genug Zeit gehabt, eine Überwachung zu organisieren. Vielleicht hatte er auch gar kein Interesse daran. Vielleicht las Reeve zu viel in alles hinein.

Vielleicht war Eddie Cantona wirklich nur ein Säufer.

Sie führten ihn ins Zimmer und ließen ihn dort stehen.  Er ging direkt zum Tisch und setzte sich Reeve gegenüber hin.

»Wir sind gleich hier draußen, Sir«, sagte einer der Polizisten.

Reeve sah den uniformierten Beamten nach, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatten.

»Haben Sie’ne Zigarette?«, fragte Cantona. »Ach nein, Sie rauchen ja nicht, oder?« Er klopfte sich mit zitternden Händen die Taschen ab. »Ich hab keine dabei.« Er streckte die Hände waagerecht vor sich aus. Sie flatterten, als stünden sie unter Strom. »Schauen Sie sich das an«, sagte er. »Sie glauben, das ist der Säufer-Tatterich? Nee, ich werd Ihnen sagen, was das ist, das ist ganz einfach Schiss.«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Cantona starrte ihn nervös an, versuchte dann, sich zu beruhigen. Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab, während er seine Worte mit heftigen Gesten begleitete. »Die müssen sich irgendwann an mich drangehängt haben. Beim Autoverleih waren sie noch nicht da – da würd ich’ne Saisonkarte der Padres drauf verwetten. Aber ich hab mich danach zu sehr auf Mr. Mex konzentriert. Und plötzlich ist ein Blaulicht hinter mir, und die winken mich rechts ran. Ich bin noch nie rechts rangewunken worden, hatt’ ich Ihnen ja gesagt. Dazu war ich immer zu vorsichtig, oder vielleicht hab ich auch nur zu viel Glück gehabt.« Er kam wieder an den Tisch und hauchte Reeve ins Gesicht. Es war keine sehr angenehme Erfahrung, aber Reeve wusste jetzt, was Cantona meinte.

»Nicht einen Tropfen hatte ich intus«, sagte er. »Nicht  einen verdammten Tropfen. Die haben mich ins Röhrchen pusten lassen, und dann haben sie gesagt, ich wär festgenommen. Bis zu dem Moment hatte ich gedacht, das wär bloß Pech. Aber als die mich hinten in den Streifenwagen  gesteckt haben, wusste ich, das ist ernst. Die wollten mich daran hindern, den Mexikaner weiter zu verfolgen.« Er starrte Reeve tief in die unbewegten Augen. »Die wollen mich aus dem Weg haben, Gordon, und wenn Bullen etwas wollen, dann kriegen die es auch.«

»Hat McCluskey mit Ihnen geredet?«

»Dieses Arschloch, mit dem ich wegen Jims Ermordung gesprochen hab?« Cantona schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Ich glaube, er hat irgendetwas mit der Sache zu tun – was immer ›die Sache‹ auch sein mag. Wo wollte der Mexikaner eigentlich hin?«

»Bin ich Hellseher?«

»Ich meine, in welche Richtung fuhr er?«

»Direkt nach Downtown, so wie’s aussah.«

»Wirkte er auf Sie wie ein San-Diego-Downtown-Typ?«

Cantona brachte ein Grinsen zustande. »Nicht direkt. Ich weiß nicht, vielleicht war er geschäftlich unterwegs. Vielleicht …« Er schwieg kurz. »Vielleicht überreagieren wir einfach.«

»Eddie, hat Jim jemals jemanden oder etwas namens Agrippa erwähnt?«

»Agrippa?« Cantona kniff die Augen zu und konzentrierte sich mit aller Kraft. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Bedeutet das irgendetwas?«

»Ich weiß es nicht.«

Reeve stand auf und umklammerte Cantonas Hände. »Eddie, ich weiß, dass Sie Angst haben, und Sie haben auch allen Grund dazu, und es wird mich nicht im Geringsten stören, wenn Sie das Blaue vom Himmel herunterlügen, um hier rauszukommen. Erzählen Sie denen alles, was die Ihrer Ansicht nach hören wollen. Erzählen Sie denen, der Mond besteht aus Frischkäse und Sie hätten rosa Elefanten unter dem Bett. Erzählen Sie denen, dass Sie sich nur  einen Neuanfang wünschen und alles vergessen möchten, was in den letzten paar Wochen passiert ist. Sie sind mir eine große Hilfe gewesen, und ich danke Ihnen, aber jetzt müssen Sie an sich denken. Jim ist tot, Sie leben. Er würde nicht wollen, dass Sie ihm so bald folgen.«

Cantona war wieder am Grinsen. »Sind wir jetzt verlobt, Gordon?«

Reeve sah, dass er noch immer Cantonas Hände umklammert hielt. Er ließ sie lächelnd los. »Ich meine das ernst, Eddie. Ich glaube, das Beste, was ich momentan für Sie tun kann, ist, zu verschwinden und verschwunden zu  bleiben.«

»Bleibt’s dabei, dass Sie morgen zurückfliegen?«

Reeve nickte. »Ich denke schon.«

»Was haben Sie anschließend vor?«

»Besser für Sie, wenn Sie’s nicht wissen, Eddie.«

Cantona gab ihm widerwillig Recht.

»Da wär nur noch eine letzte Sache, die ich von Ihnen bräuchte.«

»Nämlich?«

»Eine Adresse …« Reeve zog den Stadtplan aus der Tasche und breitete ihn auf dem Tisch aus. »Und eine Wegbeschreibung.«

 

Als er die Polizeiwache verließ, hatte er McCluskey nicht wiedergesehen und auch keinen sonderlichen Wunsch danach verspürt. Er fuhr eine Zeitlang in der Gegend herum, bog ab, wann immer ihm danach war, ohne erkennbares Ziel oder System. Er hielt oft am Straßenrand, um seinen Stadtplan zu konsultieren und den ratlosen Touristen zu spielen. Dass ihm von der Wache aus keiner gefolgt war, hätte er beschwören können, aber ob er auch weiter ohne Anhang bleiben würde … da war er sich weniger sicher.

Er hatte lernen müssen, wie man Wagen verfolgt und seinerseits einer solchen Beschattung entkommt, um es angehenden Bodyguards beibringen zu können, die ihren späteren Arbeitgebern gleichzeitig als Chauffeur dienen würden. Er war kein Experte auf dem Gebiet, aber er kannte die Grundregeln. Er hatte an einem Wochenendkurs auf einem Gelände in der Nähe von Silverstone teilgenommen – einem ehemaligen Flugplatz, auf dem kontrollierte Schleudermanöver und Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagden geübt wurden.

Dass er auf dieser Reise seine professionellen Fähigkeiten benötigen würde, hatte er nicht im Traum erwartet.

Er schaute in den Rückspiegel und sah den Streifenwagen hinter ihm an den Straßenrand fahren. Der Uniformierte am Lenkrad sprach in sein Funkgerät, bevor er ausstieg und im Näherkommen den Sitz seines Holsters überprüfte, seine Sonnenbrille zurechtrückte.

Reeve ließ sein Fenster hinunter.

»Gibt es ein Problem?«, fragte der Polizist.

»Nicht direkt.« Reeve lächelte mit sämtlichen Zähnen. Er klopfte mit dem Finger auf den Stadtplan. »Ich versuch nur rauszukriegen, wo ich eigentlich bin.«

»Tourist?«

»Woran haben Sie das gemerkt?«

»Sie meinen, abgesehen von dem Stadtplan, der Tatsache, dass Sie im Halteverbot halten und ein Mietwagenkennzeichen am Auto haben?«

Jetzt lachte Reeve. »Wissen Sie, vielleicht hab ich mich  wirklich ein bisschen verfahren.« Er sah auf den Stadtplan und tippte mit dem Finger auf eine Straße. »Sind wir hier?«

»Sie liegen ein paar Blocks daneben.« Der Polizist zeigte ihm ihren tatsächlichen Standort und fragte dann, wo er hinwolle.

»Eigentlich nirgendwohin, fahr nur so ein bisschen rum.«

»Na, rumfahren ist schon in Ordnung, bloß das Halten kann ein Problem werden. Vergewissern Sie sich, dass Parken erlaubt ist, bevor Sie sich das nächste Mal irgendwo häuslich niederlassen.« Der Cop richtete sich wieder auf.

»Danke, Officer«, sagte Reeve und legte den Gang ein.

 

Von da ab wurde er beschattet. Wenn Reeve sich nicht täuschte, hatte er zwei Zivilfahrzeuge im Schlepp, denen ein paar Streifenwagen als Rückendeckung und Aufklärer beistanden. Er fuhr raus zum Flughafen und dann über den Harbor Drive wieder zurück in die Stadt, kreuzte gemächlich an der Wasserfront entlang und überquerte die Coronado Bay Bridge, bevor er kehrtmachte und wieder in Richtung Downtown fuhr und die First Avenue hinauf. Der Verkehr war im Zentrum vergleichsweise flüssig, und sobald er die Wolkenkratzer hinter sich hatte, gab er Gas, um dann der Beschilderung zum Old Town State Park zu folgen. Er ließ den Wagen auf einem an ein paar merkwürdige alte Häuser angrenzenden Parkplatz stehen und überquerte die Straße, um den eigentlichen »Staatspark« zu betreten. Er schätzte, dass zumindest ein Auto ihm bis hierher gefolgt war, was zwei Männer bedeutete: Der eine von beiden würde wahrscheinlich den Chevrolet im Auge behalten, während der andere Reeve zu Fuß folgte.

Er blieb an einem Brunnen stehen und trank einen Schluck Wasser. »Old Town« bestand aus einer Reihe von Gebäuden – Mietstall, Hufschmiede, Gerberei und so weiter -, die vielleicht echt alt waren, vielleicht aber auch nicht. So oder so beherbergten die Gebäude allerdings ausschließlich Andenkenläden und Geschenkeshops, mexikanische Cafés und Restaurants. Soweit Reeve feststellen konnte, folgte ihm niemand, und er betrat den Hof eines  der Restaurants. Jemand fragte ihn, ob er einen Tisch wolle, aber er sagte, er suche nach einem Freund. Er überquerte den Hof, ein Slalom zwischen Tischen und Stühlen, und verließ ihn auf der anderen Seite.

Er hatte die Grenze des »Parks« erreicht und gelangte auf eine Straße außerhalb des Geländes, ein paar Hundert Meter von dort, wo er seinen Wagen hatte stehenlassen. Diese Straße war auf beiden Seiten von Geschäften gesäumt, und an der Ecke standen zwei Taxis, deren Fahrer an Laternenmasten lehnten und miteinander schwatzten.

Reeve nickte ihnen zu und setzte sich in den Fond des vorderen Taxis. Der Mann hatte es nicht besonders eilig, seinen Plausch zu beenden, und solange hielt Reeve den Kopf möglichst weit unten und spähte durch das Heckfenster hinaus. Dann stieg der Fahrer ein.

»La Jolla«, sagte Reeve und zog den Stadtplan aus seiner Tasche.

»Gebongt«, sagte der Fahrer und versuchte, den Wagen anzulassen.

Durch das Heckfenster sah Reeve, wie ein Mann auf der anderen Straßenseite angerannt kam und sich dabei nach allen Richtungen umsah. Er atmete mit weit aufgerissenem Mund, und sein flatterndes Jackett gab den Blick auf ein Achselholster frei. Es konnte einer der anderen Detectives aus McCluskeys Büro sein, aber sicher war sich Reeve nicht.

Der Fahrer zündete wieder und trat auf das Gaspedal. Der Motor drehte, sprang aber nicht an.

»Tut mir leid«, sagte der Fahrer. »Die Werkstatt hat behauptet, die Scheißkarre wär’ jetzt wieder in Ordnung.« Er schaltete sein Funkgerät auf Sendung, um der Zentrale mitzuteilen, er sei »wieder im Arsch«, worauf die andere  Seite ihn dafür zu beschimpfen begann, dass er über Funk Kraftausdrücke verwendete.

Der Bulle war immer noch da und sprach jetzt in ein Walkie-Talkie, wahrscheinlich mit seinem Partner, der beim Chevrolet geblieben war. Reeve hoffte, dass der Partner antwortete, der Verdächtige würde früher oder später zu seinem Auto zurückehren, sie also genauso gut warten könnten …

»Hey, Mann«, sagte der Fahrer und wandte sich ihm zu. »Direkt hinter uns ist noch ein anderes Taxi. Sie verstehen Englisch? Wir nix fahren.«

Reeve reichte dem Mann fünf Dollar, ohne sich vom Fenster abzuwenden.

»Das ist für Ihre Zeit«, sagte er. »Jetzt halten Sie die Klappe.«

Der Fahrer gehorchte.

Der Bulle schien auf eine Antwort zu warten. Solange steckte er sich eine Zigarette an und bekam nach dem ersten Zug einen Hustenanfall.

Reeve atmete kaum.

Als die Antwort kam, schnippte der Polizist die Zigarette auf die Straße. Dann steckte er das Funkgerät wieder ein, drehte sich um und schlenderte davon. Reeve öffnete langsam die Tür des Taxis, stieg aus und schloss sie wieder.

»Jederzeit wieder, Mann!«, rief ihm der Fahrer nach.

Er stieg in das zweite Taxi ein. Der Fahrer ließ nicht lange auf sich warten.

»Motor wieder im Arsch?«, fragte er.

»Ja«, sagte Reeve.

»Wohin?«

»La Jolla«, sagte Reeve. Er hatte den Stadtplan noch immer in der Hand. Er hatte ihn so gefaltet, dass sein Ziel nicht zu sehen war. Das hatte er während seiner Ausbildung bei den Special Forces gelernt: Wenn man gefangen genommen wurde, konnte der Feind anhand der Weise, wie die Karte gefaltet war, weder erkennen, wo man abgesetzt worden war, noch wo man letztlich hinwollte. Reeve war froh, sich an den Trick erinnert und ihn, ohne nachzudenken, angewandt zu haben, als sei das eine ganz natürliche Reaktion.

Ein Instinkt.

 

Sie hielten ein paar Straßen von Dr. Killins Haus entfernt. Es war nur wenige Tage her, dass James Reeve sich von Eddie Cantona dort hatte hinfahren lassen. Reeve nahm nicht an, dass der ehemalige Mitarbeiter von CWC in der Zwischenzeit zurückgekommen war; obwohl – jetzt, wo Jim endgültig aus dem Spiel war, konnte es schon sein …

Cantona hatte ihm von dem Mann erzählt, der den Zaun gestrichen hatte. Wer kam auf die Idee, sich den Zaun streichen zu lassen, wenn er vorhatte zu verreisen? Wahrscheinlicher war es doch, dass man gerade dann dablieb und ein Auge darauf hatte, dass die Arbeit ordentlich gemacht wurde. Bei Innenrenovierungen war das natürlich etwas anderes – da konnten Farbgeruch und Unordnung die Bewohner schon vorübergehend aus dem Haus vertreiben, aber so? Gut, vielleicht war der Maler in der betreffenden Periode ausgebucht gewesen und hatte nicht eingesehen, warum er wegen eines so unbedeutenden Auftrags umdisponieren sollte – nur, damit Killin da sein und ihm bei der Arbeit zusehen könnte. Aber wie Cantona selbst bemerkt hatte, hatte der Zaun eigentlich gar keinen Neuanstrich benötigt.

Der mexikanische Autoverleiher hatte Gordon Reeve davon überzeugt, dass mit Jims Tod etwas nicht stimmte und zwar ganz gewaltig. Es war nicht einfach Mord, es  steckte noch mehr dahinter. Reeve begann allmählich, eine Verschwörung zu wittern, ein Komplott. Er wusste nur nicht, worum es ging … noch nicht.

Reeve wollte wissen, ob Killin zurückgekehrt war. Mehr noch interessierte ihn, ob das Haus unter Beobachtung stand. Falls ja, stellte Jim selbst noch als Leiche für irgendjemanden eine Bedrohung dar – oder aber es gab andere, die noch immer eine solche Bedrohung darstellten.

Andere, wie zum Beispiel Gordon Reeve.

Also hatte er sich eine bestimmte Route zurechtgelegt, die der Taxifahrer nehmen sollte, und er besprach sie jetzt mit ihm. Sie würden die Straße, in der Killin wohnte, an zwei Kreuzungen überqueren, ohne in sie einzubiegen. Erst dann würden sie, falls immer noch nötig, an Killins Haus vorbeifahren. Nicht zu langsam, nicht so, als ob sie vorhaben könnten, dort stehenzubleiben. Aber immerhin so langsam, als suchten sie nach einer Hausnummer, die allerdings von Killins Hausnummer ausreichend entfernt sein musste.

Der Fahrer wirkte durch die Anweisungen verwirrt, also wiederholte Reeve sie, so gut er konnte, auf Spanisch. Fremdsprachen: noch so etwas, das er bei den Special Forces gelernt hatte. Er war sprachbegabt und hatte sich in Phase sechs seiner Ausbildung – außer auf Bergsteigen – darauf spezialisiert. Er hatte etwas Spanisch, Französisch, ein bisschen Arabisch gelernt. Seine Spanischkenntnisse waren mit ein Grund dafür, dass er für die Operation Stalwart ausgewählt worden war.

»Okay?«, fragte er den Fahrer.

»Ist Ihr Geld, Meister«, sagte der Fahrer.

»Ist mein Geld«, pflichtete Reeve ihm bei.

Also nahmen sie die Route, die Reeve geplant hatte. Der Fahrer fuhr anfangs zu langsam – verdächtig langsam -, also sagte Reeve ihm, er sollte etwas mehr Gas geben. Während sie über die Kreuzung fuhren, sah er sich Killins Straße aufmerksam an. Mehrere Autos parkten am Bordstein, obwohl die meisten Bungalows eine eigene Garage oder zumindest eine Auffahrt hatten. Bei einem davon war der Zaun frisch gestrichen, und zwar in der Farbe, die Cantona ihm genannt hatte. Einen halben Block weiter, auf der anderen Straßenseite, stand ein Wagen. Reeve meinte, jemanden darin sitzen zu sehen; außerdem schien auf der Fahrertür irgendeine Aufschrift zu stehen.

Sie fuhren einmal um den Block und kamen an der nächsten Kreuzung zurück, diesmal hinter dem parkenden Wagen. Es gelang ihm immer noch nicht, die Aufschrift zu entziffern. Aber es saß eindeutig jemand am Lenkrad.

»Was jetzt?«, fragte der Fahrer. »Sie wollen, wir fahren in die Straße oder nein?«

»Fahren Sie rechts ran«, befahl Reeve. Der Fahrer gehorchte. Reeve stieg aus und justierte den Außenspiegel auf der Beifahrerseite. Er setzte sich wieder in den Wagen und warf einen Blick in den Spiegel, stieg dann wieder aus und justierte ihn noch einmal.

»Was ist los?«, fragte der Fahrer.

»Keine Sorge«, sagte Reeve. Er ruckte noch einmal minimal am Spiegel und stieg dann ein. »Jetzt«, sagte er, »fahren wir die Straße entlang, genau wie wir das besprochen haben. Okay?«

»Ist Ihr Geld.«

Als sie sich dem parkenden Auto mit dem Mann darin von vorne näherten, hielt Reeve die Augen auf den Außenspiegel gerichtet. Er war nur ein Fahrgast, ein gelangweilter Fahrgast, der ins Leere starrte, während sein Fahrer die richtige Hausnummer zu finden versuchte.

Doch als sie das Auto passierten, hatte er es wunderbar  im Blick. Er sah, wie der Mann sie musterte und sie dann als uninteressant abtat. Keiner erwartete schließlich, dass irgendjemand im Taxi vorfahren würde. Aber der Mann war wachsam. Und Reeve fand nicht, dass er wie ein Polizist aussah.

»Wo jetzt?«, fragte der Fahrer.

»Das Auto, an dem wir vorbeigefahren sind – haben Sie gesehen, was auf der Fahrertür stand?«

»Klar, Mann, das war so’ne Kabelfirma. Sie wissen, Kabel-TV. Die versuchen immer, dass du unterschreibst, dein ganzes Geld ausgibst für fünfzig Kanäle, wo nur Wiederholung von Lucy und so Scheiß-Soaps laufen. Sind schon gewesen drei-, viermal bei mir; meine Frau ist scharf darauf. Sie das riechen können, wenn jemand scharf ist. Ich nicht. Also, wo jetzt?«

»Biegen Sie rechts ab, fahren Sie ein, zwei Blocks weiter, und halten Sie wieder.« Der Fahrer gehorchte. »Sie sollten Ihren Außenspiegel besser wieder richtig einstellen«, sagte Reeve; wieder gehorchte der Fahrer. Reeve standen jetzt ein paar Möglichkeiten zur Auswahl. Die eine wäre gewesen, sich den Mann im Auto vorzunehmen, ihm etwas Druck zu machen. Ihm ein paar Fragen zu stellen, während er ihm das Leben aus der Gurgel quetschte. Er hatte allerlei Verhörtechniken gelernt; hatte sie seit langem nicht mehr angewandt, aber er schätzte, dass sie ihm im richtigen Augenblick schon wieder einfallen würden. Radfahren verlernte man ja auch nicht. So wie er das Kartenfalten nicht verlernt hatte. Instinkt.

Aber wenn der Mann ein Profi war, und der Mann hatte wie ein Profi ausgesehen – nicht wie ein Bulle, aber wie ein Profi -, dann würde er nicht reden; dafür würde das letzte bisschen Inkognito, das Reeve noch verblieben sein mochte, endgültig zum Teufel sein. Andererseits wusste  Reeve ja jetzt, was er hatte wissen wollen: Dr. Killins Haus wurde nach wie vor überwacht. Irgendjemand wollte noch immer wissen, ob sich jemand dort blicken ließ. Und es sah so aus, als sei niemand zu Hause.

Sein Fahrer wartete auf Anweisungen.

»Wieder dorthin, wo ich eingestiegen bin«, sagte Reeve.

 

Er bezahlte den Fahrer, gab ihm einen Zehner Trinkgeld und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Wieder in den Old Town State Park. Er war in einem Geschenkeshop und kaufte gerade eine Ansichtskarte samt Briefmarke und einen Drachen, den Allan wahrscheinlich nie steigen lassen würde – zu low-tech -, als er den Bullen von der Straßenecke entdeckte und sah, dass er ihn beobachtete. Der Mann machte einen gewaltig erleichterten Eindruck; er war wahrscheinlich zu seinem Partner zurückgegangen, war dann aber zappelig geworden und hatte beschlossen, einen Rundgang zu machen. Der Park war voll von Touristen, die gerade von einem der orange-grünen Sightseeingbusse abgesetzt worden waren; es musste ziemlich stressig für ihn gewesen sein. Jetzt aber hatte er seine Belohnung.

Reeve verließ das Geschäft und schlenderte zu seinem Auto. Er fuhr gemächlich zu seinem Hotel zurück und schüttelte seine Beschatter lediglich einmal ab. Er ging davon aus, dass seine Deckung aufgeflogen war; jetzt würden sie ihm überallhin folgen. Und wenn er sie zu oft abschüttelte, dann würden sie wissen, dass sie ebenfalls aufgeflogen waren. Und dann würden sie entweder raffinierter vorgehen – etwa Peilsender an seinem Auto anbringen – oder auf einen direkten Angriff setzen müssen. Vielleicht sogar auf einen »Unfall«.

Er nahm nicht an, dass es in seinem Fall bei einer simplen Trunkenheit am Steuer bleiben würde.

Im Hotelzimmer schrieb er die Ansichtskarte nach Haus und frankierte sie, dann ging er hinunter zur Rezeption, um sie einzuwerfen. Im Foyer saß ein Mann. Er hatte nichts zu lesen mitgenommen, und so hatte er sich mit ein paar Werbebroschüren von Sea World, dem San Diego Zoo und den Bus-Touren in die Altstadt behelfen müssen. Es war keine leichte Aufgabe, bei der Lektüre ein interessiertes Gesicht zu machen. Also tat Reeve dem Mann einen Gefallen: Er ging in die Bar und bestellte sich ein Bier. Er hatte Durst, und der Durst hatte die Oberhand über den Gedanken an eine kühle Dusche gewonnen. Er kostete die Kälte aus, die ihm durch die Kehle rann. Der Mann war ihm gefolgt und hatte sich – mit sichtlich inniger Vorfreude – gleichfalls ein Bier bestellt. Der Mann saß am gegenüberliegenden Ende des Tresens. Die übrigen Gäste trugen die entspannte Heiterkeit von Tagungsteilnehmern zur Schau. Reeve trank aus, unterschrieb die Rechnung und ging dann hinauf in sein Zimmer.

Nur fühlte er sich darin inzwischen nicht so sehr wie in einem Zimmer; eher wie in einer Zelle.
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Am nächsten Tag sah Gordon Reeve den Geist.

Vielleicht war das unter den gegebenen Umständen nicht weiter verwunderlich. Es war in vielfacher Hinsicht ein merkwürdiger Tag. Direkt nach dem Aufwachen packte Reeve seine Sachen zusammen und ging dann nach unten frühstücken. Er war der einzige Gast im Restaurant. Frühstück gab es wieder vom Büffet. Es roch nach Speck und Bratwürstchen. Er setzte sich in seine Nische und trank Orangensaft und eine einzige Tasse Kaffee. Er trug seinen  dunklen Anzug, schwarze Socken und Schuhe, ein weißes Hemd, einen schwarzen Schlips. Niemand vom Hotelpersonal schien auf die Idee zu kommen, dass er auf dem Weg zu einer Trauerfeier sein könnte – alle lächelten ihn so an wie immer. Dann begriff er, dass sie ihn gar nicht anlächelten – sie lächelten durch ihn hindurch.

Er holte seine Reisetasche aus dem Zimmer und bezahlte die Rechnung mit seiner Kreditkarte.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt, Mr. Reeve«, sagte die Lächelmaschine. Reeve ging mit seiner Tasche nach draußen. Im Foyer war kein Beschatter zu sehen gewesen, also würde draußen jemand auf ihn warten, vielleicht auf dem Parkplatz. Und tatsächlich, als er sich seinem Wagen näherte, öffnete sich drei Buchten weiter eine Autotür.

»Hey, Gordon.«

Es war McCluskey. Er trug ebenfalls einen dunklen Anzug.

»Was gibt’s?«, fragte Reeve.

»Nichts. Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht Schwierigkeiten haben, den Weg zum … ich dachte, Sie könnten mir einfach hinterherfahren. Was sagen Sie dazu?«

Was konnte er schon sagen – ich glaube, Sie lügen? Ich glaube, Sie haben irgendeine krumme Tour vor? Und ich glaube, Sie wissen, dass ich das glaube?

»Okay, danke«, sagte Reeve und schloss den Chevrolet auf.

Während der Fahrt lächelte er. Sie beschatteten ihn jetzt von vorn, beschatteten ihn mit seinem ausdrücklichen Einverständnis. Ihn störte es nicht, warum hätte es ihn stören sollen? Er hatte hier in San Diego – fürs Erste – fast alles erledigt. Jetzt brauchte er etwas Abstand. Ein guter Soldat hätte vielleicht von einem »sicheren Abstand« gesprochen.  Es war ein perfektes Manöver: den Eindruck erwecken, dass man den Rückzug antrat, während man in Wirklichkeit angriff. Er wusste, dass er in San Diego nicht mehr viel in Erfahrung bringen würde, ohne seine Deckung völlig auffliegen zu lassen. Es war höchste Zeit, die Zelte abzubrechen. Bei den Special Forces hatte man ihm viel beigebracht, genug für ein ganzes Leben; und wie der alte Nietzsche sagte: »Man vergilt einem Lehrer schlecht, wenn man immer nur der Schüler bleibt.«

Irgendjemand hatte die SAS-Trooper irgendwo einmal als »Nietzsches Gentlemen« tituliert. Das traf die Sache ganz und gar nicht: Bei den Special Forces verließ man sich ebenso sehr auf die anderen wie auf sich selbst. Man arbeitete in einem kleinen Team und musste absolutes Vertrauen in die Fähigkeiten der anderen haben. Man teilte sich die anstehende Arbeit. Was einen eigentlich eher zum Anarchisten machte. In den Special Forces wurde der Dienstrang weit weniger herausgekehrt als in anderen Regimentern – Offiziere wurden mit Vornamen angeredet. Das Bewusstsein, eine Gemeinschaft zu sein, war ebenso stark ausgeprägt wie das Gefühl des eigenen, individuellen Wertes. Reeve wägte noch immer seine Optionen ab. Er konnte allein arbeiten oder jemanden zu Hilfe rufen. Leute, die er niemals außer in einem wirklichen Notfall rufen würde, ebenso wie sie wussten, dass sie gegebenenfalls ihn um Hilfe bitten konnten.

Er wusste, dass er in diesem Moment eigentlich an Jim hätte denken sollen, aber er hatte in den letzten Tagen sehr viel an Jim gedacht, und er konnte sich nicht vorstellen, dass ein, zwei Stunden mehr da noch groß was geändert hätten. Es war nicht so, dass er es geschafft hätte, sich von der Realität der Situation – sein Bruder war tot, vielleicht das Opfer eines Mordes, mit Sicherheit Mittelpunkt einer  Vertuschungsaktion – loszulösen; aber er hatte diese Tatsache so vollständig akzeptiert, dass er jetzt imstande war, an andere Dinge zu denken. Mr. Kalter Rationalist in Person. Er hoffte, er würde bei der Einäscherung nicht die Nerven verlieren. Er hoffte, er würde den Drang unterdrücken können, McCluskey beim Kopf zu packen und ihm mit den Daumen die Augäpfel aus den Höhlen zu drücken.

Die eigentliche Trauerzeremonie war kurz. Der Vorsteher – Reeve erfuhr nie, ob er ein Geistlicher war, irgendein Kirchenfunktionär oder lediglich ein Faktotum des Krematoriums – wusste nicht das Leiseste über James Reeve und versuchte auch gar nicht erst, diese Tatsache zu überspielen. Wie er Gordon erklärte, hätte er vielleicht etwas mehr sagen können, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, sich vorzubereiten. So aber blieb er beim bedeutend Allgemeinen. Seine Ausführungen hätten auf jeden X-beliebigen gepasst.

Der Sarg war nicht der, den man Reeve im Bestattungsinstitut vorgeführt hatte – es war ein billigeres Modell mit weniger Messing und Möbelpolitur. Die Kapelle war mit frischen Schnittblumen geschmückt, deren Namen Reeve nicht kannte. Joan hätte sie gewusst – die englischen und  die wissenschaftlichen. Er war froh, dass sie mit Allan zu Hause geblieben war. Wäre sie mitgekommen, hätte er sich nie so in die Sache reingekniet, hätte er Eddie Cantona nie kennen gelernt. Er hätte die Leiche in Empfang genommen, hätte sie als Luftfracht aufgegeben und wäre zu seinem bisherigen Leben zurückgekehrt, um sich nur ab und zu, mühsam, an zwei Brüder zu erinnern, die früher einmal miteinander gespielt hatten.

In der Kapelle war außer McCluskey und ihm nur noch eine Frau, die auf der hintersten Bank saß und wie ein Stammgast aussah. Dann gab es noch den Mann, der vorn stand und seinen Spruch aufsagte, und jemanden, der  die Konservenmusik laufen ließ und am Schluss den kleinen Vorhang aktivierte, der sich vor dem Sarg schloss. Das Summen des Förderbands war nur ganz schwach zu hören gewesen.

Als sie, auf dem Weg nach draußen, den Mittelgang entlanggingen, hielt McCluskey Reeve leicht am Arm fest; eine intime Geste, als seien sie gerade getraut worden. Die Frau lächelte ihnen von ihrer Bank aus zu. Sie schien die nächste Zeremonie auch noch mitnehmen zu wollen. Draußen sammelten sich schon die Trauergäste.

»Alles in Ordnung?«, fragte McCluskey.

»In bester«, sagte Reeve und schluckte den plötzlichen Schmerz im Kehlkopf hinunter. Er musste fast würgen, räusperte sich aber stattdessen und putzte sich die Nase. »Schade, dass Cantona nicht dabei sein konnte.«

»Er müsste heute im Lauf des Tages wieder auf freiem Fuß sein. Uns ist lieber, die Betrunkenen schlafen ihren Rausch aus, bevor wir sie wieder auf ihre Bars loslassen.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein.«

»Er war nicht betrunken. Er hatte nicht einen Tropfen angerührt.«

»Die Blutuntersuchung hat etwas anderes ergeben.«

Reeve putzte sich wieder die Nase. Er war drauf und dran gewesen zu fragen: Wie kommt es, dass mich das überhaupt nicht wundert? Stattdessen sagte er: »Verschwinden wir hier.«

»Lust auf einen Drink?«

»Ich fürchte, Sie würden mich wegen Trunkenheit am Steuer einkassieren.«

»Verdammt, das würde ich nie tun«, sagte McCluskey lächelnd, »nicht bei einem Touristen. Also, wohin dann? Zum Flughafen?«

Reeve warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich denke, ja.«

»Ich begleite Sie. Vielleicht klappt es ja dort mit dem Drink.«

»Warum nicht?«, sagte Reeve, obwohl es das Letzte war, was er wollte. Dann gingen sie zu ihren Autos. Inzwischen fuhren auch weitere Wagen vor, darunter zwei große schwarze Limousinen mit der Verwandtschaft des nächsten Krematoriumskunden. Andere Autos waren schon vorher angekommen, aber die Fahrer und die Passagiere warteten noch mit dem Aussteigen. Es schien eine Frage der Etikette zu sein, dass die Haupt-Leidtragenden als Erste auftreten sollten. Reeves Augen trafen fast diejenigen eines der Trauergäste, der, die Hände am Lenkrad, in seinem Auto saß. Aber der Mann hatte sich dann eine Sekunde zu früh abgewandt.

Er war schon wieder auf dem Highway, hinter McCluskey, als ihm aufging, an wen ihn der Mann erinnert hatte. Fast hätte er die Kontrolle über den Chevrolet verloren. Ein Pickup hinter ihm hupte, und er beschleunigte wieder.

Ein Geist. Er sagte sich, dass er einen Geist gesehen hatte. Das war genau der Tag dafür.

 

Am Check-in-Schalter gab Reeve seine Reisetasche auf. Er hatte ein paar Kleinigkeiten aus Jims Besitz dabei, aber ansonsten nahm er praktisch genau dasselbe wieder mit zurück, was er mitgebracht hatte. Allans Drachen war sicher zwischen Schichten von Hemden verstaut. Vielleicht konnte er im Flugzeug noch irgendein Parfüm für Joan kaufen. Auch wenn sie nie Parfüm benutzte …

McCluskey schlug gerade wieder einen Drink vor, als sein Pager piepte. Er ging zu einem Kartentelefon und rief bei der Wache an. Als er zurückkam, sah er ärgerlich aus.

»Ich muss weg, Gordon. Tut mir leid.«

»Sie können ja nichts dafür.«

McCluskey reichte ihm die Hand, und Reeve fühlte sich verpflichtet, sie zu schütteln. McCluskey spürte deutlich den Unterschied zu ihrem ersten Händedruck. Reeve legte jetzt keinerlei Gefühl hinein.

»Na dann«, sagte der Detective, »einen guten Heimflug. Besuchen Sie uns bei Gelegenheit wieder.«

»Klar«, sagte Reeve und wandte sich ab. Er sah das Schild mit der Nummer seines Flugsteigs und ging los. McCluskey wartete, bis er verschwunden war, und dann noch ein, zwei Minuten länger. Dann verließ er das Terminalgebäude. Er machte sich Gedanken wegen Reeve. Er nahm nicht an, dass der Mann viel wusste, aber so viel wusste er jedenfalls, dass etwas faul an der Sache war. Und jetzt hatte er Agrippa. McCluskey hatte mit dem Gedanken gespielt, Kosigin zu erzählen, dass Reeve jetzt diesen einen Namen hatte; aber das wäre gleichbedeutend mit dem Eingeständnis gewesen, dass er das Stück Papier in der Tasche des Toten übersehen hatte. Kosigin hatte für Patzer kein Verständnis. McCluskey hatte beschlossen, die ganze Sache für sich zu behalten.

Jay lehnte sich mit einer Selbstverständlichkeit gegen McCluskeys Wagen, als gehörte ihm nicht nur das Auto, sondern auch der ganze Parkplatz dazu und vielleicht sogar alles Übrige in der Stadt.

»Ein Kratzer im Lack, und ich lege Ihre ganze Mischpoke um.«

»Meine Mischpoke ist schon tot«, sagte Jay und stemmte sich vom Kotflügel ab.

McCluskey entriegelte die Fahrertür, öffnete sie aber nicht. Er richtete die zusammengekniffenen Augen auf ein Flugzeug, das gerade in den undurchdringlich blauen  Himmel aufstieg. »Meinen Sie, wir sind ihn endgültig los?«, fragte McCluskey. »Ich will es jedenfalls stark hoffen. Ich mochte ihn nicht. Ich glaube auch nicht, dass er mich mochte. Der verdammte Scheißer hat mich ganz schön viel Arbeit gekostet.«

»Mr. Kosigin weiß das bestimmt zu schätzen. Vielleicht fällt diesen Monat ein Bonus für Sie ab.«

McCluskey gefiel Jays unverschämtes Lächeln nicht. Andererseits kannte er seinen Ruf, und der gefiel ihm auch nicht … Er öffnete die Fahrertür. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich hab nicht zugehört.«

»Ich hatte Sie gefragt, ob Sie glauben, dass wir ihn endgültig los sind.«

Jay grinste. »Sie jedenfalls sind ihn, glaube ich, endgültig los.« Er schwenkte etwas in der Luft. Es sah aus wie ein Flugticket. »Mr. Kosigin meint, ich sollte ein bisschen Urlaub machen … in der alten Heimat.« Er schwieg kurz. »Ich glaube, er hat mich gesehen.«

»Was?«

»Vorm Krematorium, da hat er mich, glaub ich, im Vorbeigehen gesehen. Es würde die Sache interessanter machen, wenn der Philosoph wüsste, dass ich mitmische.«

McCluskey runzelte die Stirn. »Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?«

Aber Jay schüttelte lediglich, nach wie vor grinsend, den Kopf und wandte sich ab. Während er sich entfernte, pfiff er etwas vor sich hin, eine Melodie, die dem Detective irgendwie bekannt vorkam.

Sie ging ihm noch tagelang durch den Kopf, aber er kam einfach nicht darauf, was es war.

Jeffrey Allerdyce bewirtete die Chefetage einer Klientenfirma im Penthouse der Washingtoner Zentrale von Alliance Investigative.

Konkret bedeutete dies, dass die Seniorpartner von Alliance die Gastgeber spielten, während Allerdyce von seinem wohlgepolsterten Schreibtischstuhl aus zuschaute, der von zwei Juniorpartnern (deren Rolle bei dem Empfang sich natürlich darin erschöpfte) eine Treppe hoch ins Penthouse geschafft worden war.

Allerdyce spielte nicht gern den Gastgeber und sah auch nicht ein, warum eine Firma das überhaupt tun sollte. Er war der Ansicht, dass es für einen Klienten genügen sollte, wenn man gute Arbeit lieferte. Aber wie ein Seniorpartner und eine Heerschar von Buchhaltern ihm erklärt hatten, wurde da neuerdings mehr erwartet. Klienten wollten das Gefühl haben, begehrt zu sein, sie wollten hofiert und verwöhnt werden. Sie brauchten das Gefühl – hatte der Seniorpartner sogar die Kühnheit besessen zu behaupten -,  geliebt zu werden.

Als ob Allerdyce sie bewirtete, weil er sie auch nur gemocht hätte! Der einzige Mensch, den Jeffrey Allerdyce je geliebt hatte, war sein Vater. Die Liste der Menschen, die er im Laufe seines langen Lebens gemocht hatte, wäre auf einem Adressaufkleber unterzubringen gewesen. Er mochte Hunde – er hatte zwei davon -, und er mochte eine gelegentliche Wette. Er mochte Pasta mit frischem Pesto. Er mochte den Economist und das Wall Street Journal, wenn auch beide nicht mehr so gern wie früher. Er mochte die TV-Serie Inspector Morse, und er mochte die Musik Richard Wagners. Für ein Konzert nahm er halbe Weltreisen auf sich, wenn er sich bezüglich der Qualität der beteiligten Künstler sicher sein konnte.

Er war davon überzeugt, dass der Erfolg seiner Detektei  in erster Linie seinem grundsätzlichen Misstrauen und seiner Abneigung gegen Menschen zu verdanken war. Doch der Erfolg hatte weiteren Erfolg nötig gemacht – und damit die Notwendigkeit mit sich gebracht, die Chefetagen von Klientenfirmen zum Essen einzuladen. Von seinem Polsterstuhl aus beobachtete er die angemieteten Kellner, die dafür sorgten, dass die Teller immer gefüllt waren. Sie waren instruiert worden, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sollte er irgendwelche Wünsche haben, würde er sie einem Seniorpartner mitteilen, und der würde dann dafür sorgen, dass man ihn entsprechend bediente.

Alles war auf das Sorgfältigste vorbereitet worden. Jedem Gast aus der Klientenfirma war ein Seniorpartner zugeteilt. Er hatte die Aufgabe, den Betreffenden zu betreuen, ihn gegebenenfalls mit anderen Gästen bekannt zu machen, darauf zu achten, dass sein Glas dauernd nachgefüllt wurde. Allerdyce schnaubte fast vor Verachtung. Ein Mann mit schütterem Haar und einem teuren Anzug, der ihm wie ein Wischlappen von den Schultern hing, ließ sich gerade mit Champagner volllaufen. Kippte so viel in sich hinein, wie nur reinging. Allerdyce fragte sich, ob einer der Anwesenden wusste – und wenn, ob es ihn dann auch nur im Mindesten interessiert hätte -, dass es ein 1985er Louis Roederer Cristal war. Der Champagner der Zaren, ein fast unglaublich köstlicher Wein. Er selbst hatte sich lediglich ein Glas davon genehmigt, nur um sich zu vergewissern, dass die Temperatur stimmte.

Ein – nominell für die Betreuung des Plenums verantwortlicher – Seniorpartner kam auf Allerdyce zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Allerdyce stellte mit Genugtuung fest, dass mehrere Gäste, darunter sogar der CEO der Klientenfirma, ihnen fast ängstlich zu nennende Blicke zuwarfen – wie es sich gehörte. Der CEO nannte ihn hinter  seinem Rücken J. Edgar. Der Spitzname war fast ein Kompliment, wurde aber wahrscheinlich mit einem gewissen nervösen, gezwungenen Lachen ausgesprochen. Er war insofern passend, als Allerdyce, wie Hoover, geradezu süchtig nach Informationen war. Er hortete sie alle, von bloßen Kuriositäten bis hin zu kompletten Geheimberichten. Da er im Mittelpunkt von Washington saß, und vor allem im Mittelpunkt der Geheimnisse von Washington, hatte Allerdyce mit der Zeit eine erkleckliche Menge an Informationen gesammelt. Gezielt nutzte er nur einen sehr kleinen Teil davon. Es genügte ihm, dem CEO die Hand zu schütteln, ihm in die Augen zu starren und den Mann durch diesen Blick wissen zu lassen, dass er von dem Stricher wusste, dem der CEO eine Suite, gerade mal vier Blocks vom Weißen Haus entfernt, finanzierte.

Deswegen warfen sie den zwei flüsternden Männern so nervöse Blicke zu – sie alle, die Geheimnisse zu verbergen hatten. Während der Seniorpartner lediglich »Dulwater wartet draußen« gesagt und Allerdyce »Ich komme in ein paar Minuten« erwidert hatte.

Als er sich langsam aus seinem Stuhl stemmte, eilten etliche Partner-Füße eilfertig herbei und verrieten, dass deren Eigentümer nur zu gern bereit waren, ihm bei Bedarf auf die Beine zu helfen. Und als er auf die Tür zuging, verloren die verschiedenen Gespräche den Faden, verebbten oder wurden zumindest noch leiser. Und als sich die Tür hinter ihm schloss, verspürten alle das Bedürfnis nach einem weiteren Drink.

Dulwater saß auf einem Stuhl neben dem einzigen Lift. Von den verschiedenen Aufzügen, über die das Gebäude verfügte, führte nur einer bis zum Penthouse. Der Stuhl, auf dem Dulwater saß, war auf Louis Quatorze getrimmt und sah so aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Sobald sein Arbeitgeber auftauchte, stand Dulwater auf. Allerdyce drückte auf den Knopf, und Dulwater war so klug zu schweigen, bis die Fahrstuhltür aufging und sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte. Allerdyce führte seinen Schlüssel ein, drückte rasch ein paar Tasten auf dem Bedienfeld – so schnell, dass Dulwater den Kode nicht erkennen konnte – und trat einen Schritt zurück. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

»Nun?«, fragte Allerdyce.

»Mir ist nicht ganz klar, worauf das alles hinausläuft«, sagte Dulwater einleitend.

»Das braucht Sie nicht zu kümmern«, entgegnete Allerdyce. »Ich will lediglich Ihren Bericht hören.«

»Natürlich.« Dulwater schluckte. Es gab nichts Schriftliches – so lauteten die Anweisungen -, aber er wusste sowieso alles auswendig, oder hoffte es jedenfalls. Er leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Kosigin hat einen Muskelmann aus Los Angeles kommen lassen, einen Engländer. Sie haben sich zweimal außerhalb des CWC-Gebäudes getroffen: einmal in einem Café in Downtown, einmal auf der Uferpromenade. Selbst mit dem Richtrohrmikrofon habe ich kaum etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen.«

Allerdyce hörte es Dulwater an, dass er neugierig war, warum Alliance jetzt auf einmal ihren Auftraggebern nachspionierte. Er bewunderte die Neugier des jungen Mannes. Aber er wusste, dass keine Antwort, die er ihm hätte geben können, zufriedenstellend gewesen wäre.

»In beiden Fällen gut gewählt«, sagte Allerdyce nachdenklich. »Café … Uferpromenade … jede Menge Hintergrundgeräusche, andere Stimmen …«

»Und auf der Uferpromenade sind sie ständig in Bewegung geblieben. Hinzu kommt, dass große Mengen von Touristen unterwegs waren.«

»Schön, Sie haben mir also gesagt, was Sie nicht in Erfahrung gebracht haben …«

Dulwater nickte. »Es gab einen Todesfall, anscheinend einen Selbstmord – der Reporter, der über die CWC recherchiert hatte und über den wir ermitteln sollten. Der Bruder des Mannes ist in die Stadt gekommen. Das schien Kosigin nicht zu passen. Wussten Sie, dass Kosigin einen Polizisten in der Tasche hat?«

»Natürlich.«

»Der Polizist hat den Bruder beschattet. Scheint vom halben Department Gefälligkeiten eingefordert zu haben.«

»Und der Muskelmann aus LA, wie Sie ihn bezeichnet haben?«

Dulwater zuckte die Schultern. »Ich habe keinen Namen, noch nicht. Den bekomme ich noch raus.«

»Ja, davon gehe ich aus.« Der Fahrstuhl erreichte die Tiefgarage. Die Limousinen, mit denen die Gäste gekommen waren, parkten in ordentlichen Reihen, während die Chauffeure rauchten und miteinander schwatzten.

»Rauchen verboten!«, bellte Allerdyce, bevor er die Fahrstuhltür wieder schloss. Dann tippte er den Zahlenkode für das Penthouse ein. »Interessant«, sagte er zu Dulwater, jetzt wieder mit gedämpfter Stimme.

»Soll ich dranbleiben?«

Allerdyce dachte nach. »Wo ist der Bruder?«

»Unsere Agenten berichten, dass er heute abfliegt.«

»Glauben Sie, dass wir jetzt, wo er weg ist, in San Diego mehr erfahren könnten?«

Dulwater gab die Antwort, die, wie er annahm, von ihm erwartet wurde. »Wahrscheinlich nicht, Sir.«

»Wahrscheinlich nicht«, echote Allerdyce und klopfte sich mit einem Finger auf die dünnen, trockenen Lippen. »Sie haben den Bruder beobachtet, weil sie ihn in irgendeiner Weise als Bedrohung ansahen. Sie befürchteten, dass er etwas herausfinden würde. Stellt er jetzt, wo er abgeflogen ist, noch immer eine Bedrohung dar?«

Dulwater hatte keine Antwort parat. »Ich weiß es nicht.«

Allerdyce wirkte erfreut. »Und ebenso wenig wissen sie es. Unter den gegebenen Umständen könnte Kosigin mehr über den Bruder wissen wollen – mehr, als wir schon imstande waren, ihm zu sagen.«

»Viel haben wir ja nicht über ihn herausgebracht«, gestand Dulwater.

»Kosigin ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Allerdyce. Das war mit ein Grund, warum der Mann ihn so faszinierte. Allerdyce hatte es bislang nicht geschafft, über Kosigin ein Dossier zusammenzustellen, das diesen Namen verdient hätte, und das, obwohl er dem Mann schon bei einem kurzen, beiläufigen Gespräch angesehen hatte, dass es da Geheimnisse zu entdecken gab. Er stellte eine Herausforderung dar.

Und natürlich konnte Kosigin eines Tages bis ganz an die Spitze von CWC aufsteigen. Trotz seiner Jugend war er schon jetzt nicht weit davon entfernt. »Ich bin kein Chemiker«, hatte er Allerdyce in einem Ton gesagt, als vertraute er ihm wer weiß was an – vielleicht in der Hoffnung, Allerdyce’ berühmt-berüchtigte Neugier zu befriedigen. »Ich brauche keiner zu sein, um zu wissen, wie man ein Unternehmen führt. Um ein Unternehmen führen zu können, muss man zweierlei wissen: wie man verkauft, und wie man seine Konkurrenten daran hindert, mehr als man selbst zu verkaufen.«

Ja, Kosigin war eine Herausforderung. Das war der Grund, weswegen Allerdyce so neugierig auf ihn war, weswegen er ein schönes, dickes Dossier voller Geheimnisse über ihn haben wollte. Kosigin hatte einen Fehler begangen, als er sich ein zweites Mal an Alliance gewandt hatte. Allerdyce hatte gewusst, dass CWC eine eigene Sicherheitsabteilung besaß. Warum hatte Kosigin nicht sie  eingesetzt? Warum war es nötig gewesen, eine Detektei mit der Aufgabe zu betrauen, den englischen Journalisten zu beschatten? In Allerdyce’ Kopf nahm eine Antwort allmählich Gestalt an: Kosigin hatte vor seinen Vorgesetzten etwas zu verbergen. Und dann hatte Alliance schon zu einer früheren Gelegenheit für Kosigin gearbeitet. Allerdyce wusste, dass die zwei Fälle miteinander zusammenhingen, auch wenn er nicht wusste, wie.

Der Fahrstuhl erreichte das Penthouse. Während Dulwater die Tür aufhielt, tippte Allerdyce den Zahlenkode für die Eingangshalle ein. Dann stieg er aus und ließ den jungen Mann zurück, der noch immer die Tür aufhielt und auf Anweisungen wartete.

»Das macht mich neugierig«, sagte Allerdyce. »Haben Sie einen gültigen Pass?«

»Ja, Sir«, sagte Dulwater.

»Dann kommen Sie morgen früh um sieben in mein Büro. Da werden wir uns weiter unterhalten.«

»Ja, Sir«, sagte Dulwater und ließ die Tür los.

Allerdyce ging zur Tür des Speisesaals zurück, öffnete sie aber nicht, nicht sofort. Stattdessen legte er das Ohr an das Holz, so wie er das als Junge immer gemacht hatte, nachdem er auf Zehenspitzen die Treppe hinuntergestiegen war, um an der Tür des Wohnzimmers oder des Arbeitszimmers seines Vaters zu lauschen. Geheimnisse zu erlauschen, Dinge, die in seiner Anwesenheit nicht ausgesprochen werden konnten, das waren seine glücklichsten Augenblicke gewesen – wenn niemand wusste, dass er da war.
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In London fühlte er sich ebenso im Ausland wie in San Diego.

In Heathrow ertappte er sich tatsächlich dabei, dass er Täuschungsmanöver durchführte. Nachdem er seine Reisetasche bei der Gepäckaufbewahrung abgegeben hatte, stieg er hinunter zum Underground-Bahnhof und schlenderte den Bahnsteig entlang, schaute sich um und wartete. Natürlich gab es gute Gründe, nicht mit dem Auto in die Stadt zu fahren, Gründe, die jeder eingesehen hätte: Er wollte nur kurze Zeit in London bleiben; sein Ziel lag ganz in der Nähe einer Tube-Station; es wäre Wahnsinn gewesen, durch London fahren zu wollen, besonders bei dem Jetlag, der ihm jetzt zu schaffen machte. Außerdem wollte er wissen, ob ihn jemand beschattete, und das ließ sich leichter feststellen, wenn er zu Fuß war.

Als der Zug einfuhr, stieg er ein und wieder aus, schaute dann in beide Richtungen den Bahnsteig entlang. Schließlich sprang er im letzten Augenblick, bevor sich die Türen schlossen, wieder auf. Die anderen Fahrgäste sahen ihn an, als sei er verrückt. Vielleicht war er das. Er schaute aus dem Fenster. Auf dem Bahnsteig war niemand. Niemand beschattete ihn.

Im Flugzeug hatte er es genauso gemacht. Seine Mitpassagiere mussten gedacht haben, dass irgendwas mit ihm nicht stimmte, so oft wie er aufgestanden war, um auf die Toilette zu gehen oder die Flugbegleiterinnen um Drinks  zu bitten, die er eigentlich gar nicht haben wollte. Alles nur, um sich die Passagiere anschauen zu können.

Jetzt war er auf dem Weg nach London, in der Tasche den Schlüsselbund, den er aus dem Motelzimmer seines Bruders mitgenommen hatte. Der Zug gehörte zur Piccadilly-Linie und würde ihn bis nach Finsbury Park bringen. Er stieg aber zwei Stationen vorher aus, an der Holloway Road, ließ sich Zeit, bevor er ein Taxi nahm, und schaute dann durch das Heckfenster hinaus, während der Fahrer Fußballkommentare von sich gab. Er dirigierte ihn an Jims Wohnung vorbei und ließ sich am Ende der Straße absetzen.

Sie lag wie ausgestorben da. Es war halb zehn Uhr morgens. Alle waren auf der Arbeit. Die eine Straßenseite war von parkenden Autos gesäumt, und er schaute, während er daran vorbeiging, in jedes einzelne hinein. Ein Stück weiter waren Arbeiter dabei, ein Loch in den Bürgersteig zu graben. Sie lachten und tauschten mit irischem Akzent Zoten aus.

Er tat sie als ungefährlich ab, rief sich dann zur Ordnung. Niemand konnte je mit völliger Sicherheit als ungefährlich abgetan werden. Der einarmige Bettler konnte eine Uzi im Ärmel versteckt haben. Der unverdächtige Kinderwagen konnte eine Bombe enthalten. Niemals jemanden oder etwas als ungefährlich ansehen! Er würde sie sich merken, auch wenn es gerade Wichtigeres gab.

Er war schon früher einmal in der Wohnung gewesen. Sie lag in einem viergeschossigen Haus ganz in der Nähe des oberen Endes der Ferme Park Road, fast in Sichtweite des Alexandra Palace. Jim hatte darüber gelacht, als er die Wohnung gekauft hatte. »Der Makler hat mir das als einen der Pluspunkte der Wohnung genannt – man hat fast einen Blick auf den Ally Pally! Als ob das irgendwie besser wäre, als zehn Kilometer davon entfernt zu sein! Diese Mistkerle  funktionieren absolut alles zu einem Kaufanreiz um. Wenn das Dach undicht wäre, würden sie sagen: Besonders günstig im Falle eines Hausbrands.«

Reeve probierte das obere Schloss, aber es war schon aufgeschlossen. Mit dem Hauptschlüssel öffnete er die Tür. Die Souterrainwohnung hatte einen eigenen Eingang, zu dem eine kurze Treppe hinunterführte, während das Erdgeschoss und die zwei anderen Stockwerke über die Haustür zu erreichen waren. Vom Hausflur gingen zwei weitere Türen ab. Jims Wohnung war die im Erdgeschoss.

»Wahrscheinlich war das mal ein schönes, großzügiges Einfamilienhaus«, hatte Jim gesagt, während er Gordon herumführte, »bevor die Spekulanten einmarschiert sind und das Ganze in Einzelwohnungen zerstückelt haben.« Er hatte ihm gezeigt, dass von einem ehemals großen Wohnzimmer durch Rigipswände die Küche und das Schlafzimmer abgetrennt worden waren. Das jetzige Bad war ursprünglich Teil des Flurs gewesen, und von dem dürftigen Rest des Wohnzimmers hatte der Architekt auch noch eine Ecke abgezwackt.

»Das sieht jetzt richtig hässlich aus, nicht?«, hatte Jim gesagt. »Die Proportionen stimmen einfach nicht mehr. Die Räume sind jetzt viel zu hoch. Man kommt sich vor wie in hochkant hingestellten Schuhkartons.«

»Warum hast du die Wohnung dann gekauft?«

Jim hatte ihm zugezwinkert. »Das ist eine Geldanlage, Gordie.« Dann hatte Jim die Hintertür geöffnet und ihm gezeigt, dass der Garten, der eigentlich zur Souterrainwohnung gehören sollte, lediglich eine betonierte Terrasse war. »Außerdem ist das Viertel in. Hier wohnen Popstars und DJs. Die kann man alle auf dem Broadway sehen, wie sie im griechischen Restaurant essen und darauf warten, dass sie jemand erkennt.«

»Und was tust du, wenn du sie erkennst?«, hatte Reeve gefragt.

»Ich?«, hatte sein Bruder mit einem Grinsen erwidert, das ihn um Jahre jünger aussehen ließ. »Ich geh zu denen hin und frag sie, ob sie mir für den Abend einen Tisch reservieren können.«

»Herrgott, Jim«, sagte Reeve jetzt und schloss die Wohnungstür auf.

Drinnen hörte er Geräusche. Er ging instinktiv in die Hocke. Er konnte die Geräusche nicht identifizieren – Stimmen vielleicht. Konnten sie aus der Wohnung darüber oder der darunter kommen? Er glaubte es nicht. Und dann erinnerte er sich an die Briefkästen im Hausflur. Da war keine Post gewesen, die auf Jims Rückkehr gewartet hätte. Jim war eine ganze Weile nicht zu Hause gewesen; es hätte Post da sein müssen.

Er musterte den kurzen Flur, in dem er sich befand: keine möglichen Verstecke; nichts, was eine Waffe abgegeben hätte. Der Fußboden sah zwar durchaus stabil aus, es war aber trotzdem nicht auszuschließen, dass er knarrte. Er blieb auf einer Seite, schmiegte sich im Gehen an die Wand. Dort waren Fußböden in der Regel am festesten; sie machten nicht so viel Krach. Er ballte die Fäuste. Laufendes Wasser, Klirren von Geschirr – die Geräusche kamen aus der Küche – und ein Radio, Stimmen aus dem Radio. Das waren harmlose häusliche Geräusche, aber er würde nicht leichtsinnig werden. Es war ein ganz einfacher Trick, jemanden durch »harmlose« Geräusche in Sicherheit zu wiegen. Er erinnerte sich an eine Stelle aus Nietzsches  Zarathustra: »Muß man ihnen erst die Ohren zerschlagen, dass sie lernen, mit den Augen zu hören?« Das war kein dummer Gedanke.

Die Küchentür stand einen Spaltbreit auf, ebenso die  übrigen Türen. Das Wohnzimmer sah aufgeräumt aus, ordentlicher, als er es in Erinnerung hatte. Im Bad war es dunkel. Ins Schlafzimmer konnte er nicht hineinschauen. Er näherte sich der Küchentür und spähte durch den Spalt. Eine Frau stand an der Spüle. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Sie war dünn und groß und hatte kurzes blondes Haar, das sich im Nacken lockte. Sie war allein und spülte gerade ihr Frühstücksgeschirr. Er beschloss, einen Blick in die übrigen Zimmer zu werfen, aber als er einen Schritt zurück machte, gab eine Diele etwas nach und knarrte unter seinem Fuß. Die Frau drehte sich um, und ihre Blicke begegneten sich.

Dann fing sie an zu schreien.

Er stieß die Küchentür auf und hielt die Hände beschwichtigend vor sich in die Höhe.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe …«

Sie hörte nicht zu. Sie hatte die Hände aus dem Wasser genommen und kam auf ihn zu. Schaum tropfte auf den Boden, als sie die rechte Hand hob, und er sah, dass sie ein Brotmesser hielt. Ihr Gesicht war nicht etwa bleich vor Angst, sondern zorngerötet, und ihre Schreie hätten durchaus den Lärm der Arbeiter draußen übertönen und Leute anlocken können.

Er wartete darauf, dass sie zustach. Wenn sie angriff, würde er sich verteidigen. Aber sie war nicht so dumm. Sie hielt inne, fasste das Messer andersherum und verwandelte es dadurch von einer Hackwaffe in etwas, mit dem sie zustechen konnte.

Als sie eine Sekunde lang zu schreien aufhörte, um Luft zu holen, sagte er, so schnell er konnte: »Ich bin Jims Bruder, Gordon Reeve. Wir sehen uns ähnlich. Ich wohne in Schottland. Ich bin Jims Bruder.« Er hielt den Schlüsselbund in die Höhe und schüttelte ihn. »Seine Schlüssel. Ich bin sein Bruder.« Und während er redete, behielt er zu gleichen Teilen sie und das Messer im Auge und ging rückwärts hinaus in den Flur, während sie weiter auf ihn zukam. Er hoffte, dass seine Worte zu ihr durchdrangen.

»Sein Bruder?«, sagte sie endlich.

Reeve nickte, ohne etwas zu sagen. Er wollte, dass sie das erst verarbeitete. Immer nur ein Gedanke auf einmal. Sie war vollgepumpt mit Adrenalin, und ihr Selbsterhaltungstrieb hatte die Regie übernommen. Angst hatte sie wahrscheinlich auch – aber sie wollte nicht, dass er das spürte. Und hinter all dem lauerte vermutlich der Schock und wartete nur auf seine Chance, bei dem Gefühlschaos mitzumischen.

»Sein Bruder?«, wiederholte sie, als sei das eine Redewendung in einer Fremdsprache, die sie gerade erst angefangen hatte zu lernen.

Er nickte noch einmal.

»Warum haben Sie nicht geklingelt?«

»Ich hatte nicht angenommen, dass jemand da sein würde.«

»Warum haben Sie sich nicht bemerkbar gemacht? Sie haben sich angeschlichen, Sie haben mich belauert.« Sie geriet allmählich wieder in Wut.

»Ich dachte, es wäre niemand in der Wohnung. Ich dachte, Sie wären ein Eindringling.«

»Ich?« Das schien sie zu amüsieren, aber das Messer nahm sie nicht herunter. »Hat Jim es Ihnen nicht gesagt?«

»Nein«, sagte er.

»Sie wollen mir also erzählen, er hätte Ihnen die Hausschlüssel gegeben, Ihnen aber nicht gesagt, dass ich hier wohne?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Der Grund, warum ich hier  bin«, sagte er leise und versuchte dabei abzuschätzen, welche Wirkung seine Worte auf sie haben würden, »ist, dass Jim tot ist. Er ist in San Diego gestorben. Ich komme gerade von seiner Beerdigung zurück.«

Bei »San Diego« schien es bei ihr zu klingeln. »Was?«, sagte sie entsetzt.

Er wiederholte nichts. Er hatte es jetzt mit Porzellan zu tun; mit bewaffnetem, aber dennoch zerbrechlichem Porzellan.

»Ich gehe jetzt raus«, erklärte er ihr. »Ich setze mich draußen hin. Sie können die Polizei kommen lassen, oder Sie können meine Frau anrufen und sich von ihr bestätigen lassen, wer ich bin. Sie können tun, was Sie wollen. Ich warte draußen, okay?«

Er war jetzt an der Tür angelangt. Ein gefährlicher Augenblick: Er würde sich halb von ihr abwenden müssen, um den Riegel zu öffnen, was ihr Gelegenheit zu einem Angriff geben würde. Aber sie stand einfach nur so da. Als er die Tür zuzog, sah sie aus wie eine furchtbare Statue.

Er saß zehn Minuten im Hausflur. Dann öffnete sich die Tür, und sie schaute heraus. Ohne Messer jetzt.

»Ich hab Tee gemacht«, sagte sie. »Sie kommen wohl am besten rein.«

 

Sie hieß Fliss Hornby, und sie war eine ehemalige Kollegin von Jim – was bedeutete, dass sie noch immer für die Zeitung arbeitete, bei der er gekündigt hatte.

»Er hat eigentlich gar nicht gekündigt«, erklärte sie Reeve. »Ich meine, er hatte schon gekündigt, aber dann hatte er es sich anders überlegt – bloß dann wollte Giles Gulliver seine Zustimmung zu Jims Kündigung nicht wieder zurücknehmen.«

»Ich hatte einen Freund bei der Polizei, dem das Gleiche passiert ist«, sagte Reeve.

»Jim war stinksauer, aber Giles meinte, das wäre für ihn besser so. Ich glaube, das meinte er sogar ehrlich. Er wusste, dass Jim als Freier besser dastehen würde. Nicht finanziell besser, aber dann würden ihm nicht mehr so viele Storys gekippt werden. Er würde mehr Freiheit haben zu schreiben, was er wollte. Und um das zu beweisen, bestellte er bei Jim gleich ein paar Artikel, und er nahm ihm ein paar Storys ab, die dann irgendwo im Innenteil gelandet sind.«

Sie saßen zu einem frühen Lunch in einem indischen Restaurant auf der Tottenham Lane. Es gab ein spezielles »Business-Mittags-Büffet«: Große Silberplatten mit kuppelförmigen Deckeln standen auf blau züngelnden Rechauds. Aber sie sahen ihr Essen lediglich an, schoben es mit der Gabel auf dem Teller herum, kosteten lustlos davon. Sie hatten einfach nur aus der Wohnung rausgewollt.

Dort hatte Reeve Fliss Hornby von Jims Tod erzählt. Er hatte eigentlich vorgehabt, es kurz und übersichtlich zu machen und wann immer nötig zu lügen, aber ohne sein Zutun sprudelte dann doch die ganze Geschichte aus ihm heraus und hinterließ einen galligen Geschmack in seiner Kehle, so, als hätte er sich übergeben.

Sie war eine gute Zuhörerin. Sie hatte mit nassen Augen zugehört und war während der ganzen Erzählung nur einmal aufgestanden – um eine Schachtel Papiertücher aus dem Schlafzimmer zu holen. Dann war sie mit reden an der Reihe gewesen und hatte Reeve erzählt, wie sie sich eines Abends mit Jim und einem Haufen anderer Journalisten in Whitehall getroffen hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie zur Zeit nicht gut drauf sei, dass ihr Lover zu ihrem Ex-lover geworden sei und ihr mit Gewalt gedroht habe.

»Ich meine«, erklärte sie Reeve, »ich kann durchaus auf mich aufpassen …«

»Das ist mir aufgefallen.«

»Es war die Atmosphäre. Sie behinderte mich bei der Arbeit. Jim sagte, er würde für einen Monat in die Staaten gehen, und meinte, ich könne solange seine Wohnung hüten. Vielleicht würde es Lance irgendwann langweilig werden, an die Tür einer leeren Wohnung in Camden zu klopfen. Und in der Zwischenzeit könnte ich den Kopf wieder freikriegen.«

»Lance ist Ihr Freund?«

»Ex-Freund. Er ist schon etwas älter – Mitte vierzig!«

Fliss Hornby ihrerseits war Ende zwanzig. Sie war früher mal verheiratet gewesen, wollte aber nicht darüber reden. Jedem Menschen war ein Fehler im Leben gestattet. Das Problem war nur, dass sie den einen Fehler immer wieder von Neuem machte.

Inzwischen hatten sie eine Flasche Weißwein geleert. Beziehungsweise Fliss hatte sie geleert; Reeve war nach einem einzigen Glas zu Eiswasser übergegangen.

Sie atmete tief durch und reckte dann mit geschlossenen Augen den Nacken erst in die eine, dann in die andere Richtung. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und machte die Augen wieder auf.

»Was wollen Sie also tun?«, fragte sie.

»Ich weiß auch nicht genau. Ich hatte vor, die Wohnung zu durchsuchen.«

»Gute Idee. Jim hat seinen ganzen Kram in den Flurschrank gestopft, und unter dem Bett liegen noch ein paar Koffer.« Sie sah den Ausdruck in seinem Gesicht. »Wär es Ihnen lieber, wenn ich das mache?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Hat er Ihnen nicht gesagt, was er in den Staaten wollte?«

»Er war immer ziemlich geheimniskrämerisch, wenn es um seine Storys ging – besonders in der Anfangsphase der Recherchen. Wollte nicht, dass ihm jemand die Ideen klaute. Was schon irgendwie nachvollziehbar ist. Journalisten haben keine Freunde – man ist entweder eine Quelle oder Konkurrenz.«

»Bin ich eine Quelle?«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn es eine Story gibt …«

Reeve nickte. »Das würde Jim gefallen. Er hätte gewollt, dass die Story zu Ende geführt wird.«

»Immer vorausgesetzt, wir finden überhaupt den Anfang. Keine Akten, keine Notizen …«

»Vielleicht in der Wohnung.«

Sie trank den letzten Rest Wein aus. »Worauf warten wir dann noch?«

 

Reeve versuchte sich vorzustellen, wie jemand Fliss Hornby bedrohte. Er stellte sich vor, wie er dem Betreffenden wehtat. Das war nicht schwierig. Er kannte Druckpunkte, Verdrehungswinkel, Qualen, die nur darauf warteten, ausgelotet zu werden. Er konnte einen Menschen filetieren wie ein Küchenchef eine Nordseescholle. Er konnte ihn dazu bringen, das Vaterunser rückwärts aufzusagen und dabei gleichzeitig Sand und Kies zu schlucken. Er konnte einen Mann brechen.

Das waren Gedanken, vor denen ihn der Psychiater gewarnt hatte. Meistens kamen sie ihm, wenn er Alkohol getrunken hatte. Aber er hatte praktisch keinen Alkohol getrunken, und trotzdem waren sie da.

Mehr noch, er genoss sie, kostete die Möglichkeit des Schmerzes aus – bei anderen; vielleicht sogar bei sich selbst -, Empfindungen, die einen spüren ließen, dass man lebendig war. Er war wahrscheinlich nie so lebendig gewesen wie gegen Ende der Operation Stalwart, auf der Flucht, von nackter Angst zerfressen. Nie so lebendig wie damals, als er so gut wie tot gewesen war.

Von der Wohnung aus rief er Joan an, um sie auf den Stand der Dinge zu bringen. Fliss Hornby räumte inzwischen den Flurschrank aus und legte die Sachen auf dem Fußboden aus, so dass man sie dann systematisch durchgehen konnte. Reeve beobachtete sie vom Wohnzimmer aus. Joan sagte, dass Allan seinen Dad vermisste. Sie erzählte ihm von möglichen Klienten, zwei Männern, die sich zu unterschiedlichen Zeiten nach den Kursen erkundigt hätten. Den nächsten Wochenendkurs hatte sie nach seiner Anweisung schon abgesagt.

»Anrufe?«, fragte er.

»Nein, die waren beide persönlich da.«

»Ich meine, hat irgendjemand angerufen?«

»Niemand, mit dem ich nicht klargekommen wäre.«

»Okay.«

»Du klingst angespannt.«

Joan wusste noch nichts von dem, was er einer wildfremden Frau in allen Details erzählt hatte. »Na ja, weißt du, ich hab hier eine ganze Menge am Hals …«

»Ich könnte ja runterkommen.«

»Nein, bleib du bei Allan. Ich bin bald wieder da.«

»Versprochen?«

»Versprochen. Mach’s gut, Joan.«

Als er in den Flur kam, war der Schrank schon halb leer.

»Fangen Sie schon mal an, den Krempel da durchzuschauen«, sagte Fliss, »während ich den Rest rausräume.«

»Klar«, sagte Reeve. Dann: »Sollten Sie nicht eigentlich bei der Arbeit sein?«

Sie lächelte. »Vielleicht bin ich ja bei der Arbeit.«

Eine Stunde später hatten sie den Inhalt des Schranks  gesichtet und nichts von Belang gefunden. Fliss Hornby war lediglich einmal in Tränen ausgebrochen. Reeve hatte es für das Beste gehalten, sie einfach zu ignorieren. Außerdem war er ganz bei der Sache. Sie tranken einen Kräutertee und gingen dann ins Schlafzimmer. Irgendwann, Reeve wusste beim besten Willen nicht, wann, hatte Fliss das Zimmer aufgeräumt. Als er zum ersten Mal einen Blick hineingeworfen hatte, war das Bett mit Kleidungsstücken, der Fußboden mit Büchern und Illustrierten übersät gewesen. Jetzt war alles verschwunden.

Sie zog zwei Koffer unter dem Bett hervor und legte den Ersten aufs Bett. Er war nicht abgeschlossen und enthielt nur Kleidungsstücke. Ein paar Sachen erkannte Reeve wieder: ein knallbunt gestreiftes Hemd, ein paar Schlipse, ein Rugby-Trikot der schottischen Nationalmannschaft, ausgeleiert, so wie alle Rugby-Trikots nach der ersten Wäsche. Der zweite Koffer war voll mit Papieren.

Sie brauchten eine ganze Weile, um die Akten, Bündel von Zeitungsausschnitten, und eine altmodische Kartei durchzusehen. Dann fand Fliss ein halbes Dutzend Disketten und schwenkte sie vor Reeves Nase.

»Vielleicht kann ich die Dateien öffnen.«

Ihr PC stand im Wohnzimmer auf dem Schreibtisch. Reeve musterte die Bücherregale, während sie den Computer hochfuhr.

»Sind das alles Ihre?«, fragte er.

»Nein, größtenteils gehören sie Jim. Ich hab nicht viel aus meiner Wohnung mitgenommen – nur ein paar Sachen, die ich mir ungern klauen lassen würde.«

Reeve sah auch einige philosophische Werke. Lächelnd zog er eines der Bücher heraus: David Humes Eine Untersuchung über die Prinzipien der Moral. Er blätterte es flüchtig durch und stieß auf eine Seite, auf der ein paar Zeilen  angestrichen worden waren. Er wusste schon, was es war, trotzdem las er es:

 

Ein Mensch, der an einem Abgrund steht, kann nicht ohne Zittern hinuntersehen.

 

Während ein paar ihrer Begegnungen hatte er Jim mit Philosophie förmlich überschüttet. Er hatte Hume zitiert, genau diese Stelle, und sie mit Nietzsche verglichen: Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Melodramatischer als Hume, wahrscheinlich weniger sachlich – aber weit mitreißender. Jim hatte zugehört. Er hatte gelangweilt ausgesehen, aber trotzdem hatte er zugehört, und er hatte sich sogar ein paar von den Büchern gekauft. Mehr noch, er hatte sie gelesen.

Fliss Hornby legte die erste Diskette ein. Sie enthielt Korrespondenz. Sie lasen ein paar Briefe durch.

»Das ist ein komisches Gefühl«, sagte sie irgendwann. »Ich meine, ich weiß nicht, ob wir das überhaupt dürfen. Es kommt mir fast wie Leichenschändung vor.«

Die anderen Disketten enthielten Material zu Storys, an denen Jim Reeve im Lauf der Jahre gearbeitet hatte. Reeve war froh, Fliss dabei zu haben; dadurch sparte er Zeit.

»Den hat Giles genommen«, sagte sie zu einem Artikel. »Die Story hier ist, glaube ich, anonym in Private Eye oder  Time Out erschienen. Diese hier ist mir noch nie untergekommen, aber wie es aussieht, ist er damit baden gegangen.«

»Wir suchen nach einem Chemieunternehmen, Co-World Chemicals, mit Hauptsitz in San Diego.«

»Ich weiß, das sagten Sie bereits.« Sie klang leicht genervt. Sie probierte es mit einer anderen Diskette. Sie war  mit »1993« beschriftet und enthielt, wie sich herausstellte, ausschließlich alte Sachen. Die übrigen Disketten ergaben auch nicht mehr.

»Nichts Akutes«, sagte sie. »Die letzten Disketten hatte er wahrscheinlich zusammen mit dem Laptop mitgenommen.«

Reeve erinnerte sich daran, was sie über Journalisten gesagt hatte, die nur Quellen und Konkurrenten kennen. »Er hätte sowieso nichts von seinen Notizen hiergelassen«, erklärte er. »Nicht mit einer Kollegin im Haus.«

»Wo hätte er sie sonst lassen sollen?«

»Praktisch überall. Bei einer Freundin, einem Saufkumpan …«

»Bei seiner Exfrau?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Sie ist schon vor einer Weile verschwunden, hat wahrscheinlich das Land verlassen. Jim hatte so eine Wirkung auf Frauen.« Er hatte versucht, sie ausfindig zu machen, um ihr von Jims Tod zu erzählen. Nicht, dass es sie sonderlich interessiert haben würde; auch hatte er sich beim Suchen kein Bein ausgerissen.

Jetzt fiel Reeve etwas ein. »Wir suchen auch nach dem Namen Agrippa.«

»Agrippa? Ist was Antikes, nicht?« Fliss schob eine CD-ROM in das CD-Laufwerk des Computers. »Enzyklopädie«, erklärte sie. Sie ging auf »Wortsuche« und gab »Agrippa« ein. Die Suche ergab zehn Artikel, in denen was Wort insgesamt zwanzigmal vorkam. Sie überflogen alle zehn Artikel, wussten aber anschließend genauso wenig wie vorher, was Agrippa für Jim bedeutet haben könnte. Fliss probierte es mit anderen Nachschlagewerken, aber der einzige weitere Agrippa, auf den sie stieß, fand sich im Oxford Companion to English Literature.

»Sackgasse«, sagte sie und klappte das letzte Buch zu.

»Wie steht es mit Post?«, fragte Reeve. »Sind, seit er weg ist, irgendwelche Briefe für ihn gekommen?«

»Etliche. Er hatte gesagt, er würde mich anrufen und mir eine Nachsendeadresse nennen, aber er hat sich nie gemeldet. Zuletzt mit ihm gesprochen habe ich, als er mir die Hausschlüssel gegeben hat.«

»Wo ist die Post?«

Sie war im Hängeschrank über der Küchenspüle. Ein ganzer Stapel. Fliss trug ihn zum Küchentisch, während Reeve Tassen, Zuckerdose und Milchflasche beiseiteräumte und etwas Platz machte. Ihm fiel auf, dass der Presslufthammer nicht mehr zu hören war. Er sah auf seine Uhr und stellte überrascht fest, dass es fast fünf war – der größte Teil des Tages war bei einer Suche draufgegangen, die bislang nichts auch nur entfernt Nützliches ergeben hatte.

Die Post sah ebenso wenig ergiebig aus. Der größte Teil davon war Werbung. »Ich hätte das Ganze genauso gut in den Müll werfen können«, sagte Fliss. »Aber wenn ich nach einer Reise heimkomme, bin ich froh, wenn mich ein ganzer Stapel Post erwartet. Da komme ich mir … gefragt vor.«

»Jim war ohne Frage sehr gefragt«, sagte Reeve. »Bei Fensterfirmen, Modeversandhäusern, der Toto- und Lottogesellschaft und so ziemlich jedem Anlageberater des Vereinigten Königreichs.«

Es gab eine Ansichtskarte aus Wales. Reeve kämpfte sich durch die krakelige Handschrift und reichte die Karte dann Fliss. »Wer ist Charlotte?«

»Ich glaube, er hat sie einmal ins Pub mitgebracht.«

»Was ist mit seinen Freundinnen? War irgendjemand hier und hat nach ihm gefragt? Oder angerufen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur Charlotte. Sie hat eines Abends angerufen. Er hatte ihr anscheinend nichts von seiner USA-Reise erzählt. Ich glaube, sie wollten gemeinsam nach Wales fahren.«

Reeve dachte nach. »Also entweder er war ein gefühlloses Schwein, das ihr durch die Zaunpfahl-Blume zu verstehen geben wollte, dass sie abserviert war …«

»Oder?«

»Oder in den Staaten ist irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, weswegen er sofort abreisen musste. Wann hat er Ihnen gesagt, dass Sie hier einziehen könnten?«

»Am Abend vor seinem Abflug.«

»Dann hat er also seinen ganzen Kram in den Flurschrank und die Koffer gestopft und ist losgedüst.« Reeve kaute an seiner Unterlippe. »Vielleicht wusste er, dass sie den Wissenschaftler verschwinden lassen würden.«

»Wissenschaftler?«

»Dr. Killin – er arbeitete früher bei CWC. Jim hat ihn einmal zu Hause aufgesucht. Als er ihn ein zweites Mal sprechen wollte, war Killin verreist, und sein Haus wurde überwacht.«

»Ich hatte den Eindruck, dass er sich sehr kurzfristig zu der Reise entschlossen hatte. Er beklagte sich über den hohen Flugpreis. Er hat keinerlei Rabatt bekommen. Was ist los?«

Reeve musterte gerade einen Briefumschlag. Er drehte ihn in den Händen hin und her. »Das ist Jims Handschrift.«

»Was?« Sie starrte auf den Umschlag.

»Das ist seine Handschrift. Abgestempelt in London, am Tag, bevor er in die Staaten geflogen ist.« Er hielt den Umschlag gegen das Licht, schüttelte ihn, drückte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Da ist nicht nur Papier drin«, sagte er. Er zog die gummierte Lasche vorsichtig auf. Er selbst benutzte nie solche selbstklebenden Kuverts; die ließen sich viel zu leicht öffnen. Er zog ein zweimal gefaltetes DIN-A4-Blatt Papier heraus. Aus dem Blatt fiel ein kleiner Schlüssel und landete auf dem Tisch. Während Fliss den Schlüssel aufhob, faltete Reeve das Blatt auseinander. Die Handschrift war das Gekritzel eines Betrunkenen.

»Petes neue Adresse: Harrington Lane 5.«

Er zeigte es Fliss. »Was meinen Sie?«

Sie holte ihr Straßenverzeichnis. In London gab es nur eine Harrington Lane – sie ging von der oberen Halloway Road ab, in der Nähe von Archway.

»Das ist nicht weit«, sagte Fliss. Ihr Auto war gerade in der Werkstatt, also bestellten sie ein Taxi.

 

»Klar«, sagte Pete Cavendish, »genau wie Jim sagte, man kann nicht vorsichtig genug sein. Und ich hatte meine Garage gerade ausgeräumt, Auto und Motorrad verkauft. Ich bin nämlich auf Öko umgestiegen. Ich fahr jetzt Rad. Sollte meiner Meinung nach jeder tun.« Er war Ende zwanzig, Fotograf. Jim Reeve hatte ihm in der Vergangenheit Aufträge verschafft, also war Pete gern bereit gewesen, ihm zu helfen, als er ihn um einen Gefallen bat.

Reeve hatte nicht an das Auto seines Bruders gedacht. Er hatte angenommen, es würde irgendwo auf einem Dauerparkplatz in der Nähe von Heathrow stehen – und wenn es nach ihm ging, hätte es auch gern da bleiben können.

Cavendish klärte ihn auf. »Solche Parkplätze kosten ein Schweinegeld. Nein, er hat sich gedacht, dass das die bessere Lösung wäre.«

Sie gingen von Harrington Lane 5, einem Reihenhaus, zur Garage, die Pete Cavendish gehörte. Sie waren durch die Hintertür hinausgegangen, hatten den sogenannten Garten durchquert und durch ein Tor verlassen, das Cavendish anschließend wieder mit einem Vorhängeschloss abgeschlossen hatte, und waren jetzt auf einer  Gasse, die die Gärtchen zweier Häuserzeilen voneinander trennte. Die Gasse war im Lauf der Zeit zu einer Müllkippe geworden, die von leeren Chipstüten bis hin zu Matratzen und Sofas so ziemlich alles zu bieten hatte. Ein Sofa war angesteckt worden und völlig ausgebrannt – ein schwarzes Skelett mit herausragenden Sprungfedern und verkohlten Polsterklumpen. Es war fast dunkel, aber die Gasse nannte tatsächlich eine funktionierende Straßenlaterne ihr Eigen. Cavendish hatte eine Taschenlampe mitgenommen.

»Ich glaube, ich weiß, warum er das gemacht hat«, sagte Cavendish und meinte den Brief, den Jim sich selbst geschickt hatte. »Er war besoffen, und er war vorher noch nie in meiner neuen Bude gewesen. Er befürchtete wahrscheinlich, dass er die Adresse vergessen und mich – oder seine alte Karre – nie wiederfinden würde. Wissen Sie, Jim hatte so was wie ein Saurierhirn – ein letztes Eckchen davon funktionierte selbst dann noch, wenn er völlig zugedröhnt war. Das war sein urzeitliches Bewusstsein.«

Pete Cavendish redete mit einer Selbstgedrehten im Mundwinkel. Er hatte einen Pferdeschwanz und graue, welke Wangen. Die Löcher in seinen Jeans stammten nicht vom Designer, und an einem seiner Turnschuhe hatte sich die Sohle gelöst. Reeve hatte in Cavendishs Küche ein paar Dosen Lagerbier gesehen. Er hatte gesehen, wie er, bevor sie losgegangen waren, aus einer davon einen tiefen Schluck genommen hatte. Ökologie und Saurier. Wenn Cavendish so weitersoff, würde er bald von grünen Dinos träumen.

Sie kamen an sieben Garagen vorbei, bevor sie stehen blieben. Cavendish kickte ein paar leere Blechdosen und eine Tüte voller Flaschen beiseite, dann ließ er sich von Reeve den Schlüssel geben, den Jim an seine eigene Adresse geschickt hatte. Er steckte ihn in das Schlüsselloch,  drehte ihn herum, zog am Griff, und die Tür schwang knarrend auf. Beziehungsweise nur halb auf, dann klemmte sie, aber das genügte. Das Licht der Straßenlaterne drang kaum in die dunkle Garage.

Cavendish schaltete die Taschenlampe ein. »Sieht nicht so aus, als wären irgendwelche Kids hier drin gewesen«, sagte er, während er den Fußboden und die Wände ableuchtete. Reeve verkniff sich die Frage, was er vorzufinden erwartet hatte – Klebstoff, Farbsprühdosen, gebrauchte Crackpfeifen?

Es war nur das Auto da.

Es war ein ramponierter Saab 900 von unbestimmter Farbe – Anthrazit hätte es wohl noch am ehesten getroffen -, mit einem Sprung in der Windschutzscheibe, Außenspiegelhalterungen ohne Spiegel und einer (nach einem Zusammenstoß eingebauten) anders lackierten Tür. Reeve hatte jedes Angebot seines Bruders, ihn in dem Saab irgendwohin zu fahren, stets abgelehnt, und er hatte auch nie gesehen, dass Jim selbst damit gefahren wäre. Er stand immer nur, mit einer Plane abgedeckt, vor dem Haus.

»Er hat einen Tausender dafür hingelegt, sich die Karre herrichten zu lassen.«

»Eine gute Investition«, murmelte Reeve.

»Nicht außen, innen: Motor, Getriebe, Kupplung, alles neu gemacht. Für das Geld hätte er sich ein ganzes Auto kaufen können, aber er hing an dieser Rostlaube.« Cavendish tätschelte liebevoll den Wagen.

»Schlüssel?«, fragte Reeve. Cavendish gab ihn ihm. Reeve schloss den Wagen auf und schaute hinein, suchte unter den Sitzen und im Handschuhfach. Er fand Kaugummi, Strafzettel und ein Briefchen Streichhölzer von dem indischen Restaurant, in dem er und Fliss zu Mittag gegessen hatten.

»Im Kofferraum?«, schlug Fliss vor. Reeve zögerte; das wäre es gewesen – die letzte Option, die allerletzte Chance, ein Stück weiterzukommen. Er drehte den Schlüssel herum und spürte, wie sich der Kofferraumdeckel hob. Cavendish leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Da lag etwas unter einer schottisch karierten Reisedecke. Reeve hob die Decke, und darunter wurde ein Pappkarton sichtbar, der laut Aufdruck ehemals zwölf Ein-Liter-Flaschen Spülmittel enthalten hatte. Es war die Sorte Karton, die man im Supermarkt oder im Laden an der Ecke mitnimmt, um seine Einkäufe zu tragen. Er zog die Laschen auf. Der Karton war etwa halb voll mit Papieren. Er nahm das oberste Blatt heraus und hielt es in den schwächer werdenden Strahl der Taschenlampe.

»Bingo«, sagte er.

Er hob den Karton heraus, und Fliss schloss den Kofferraum wieder ab. Der Karton war eher sperrig als schwer.

»Dürfen wir uns von Ihrer Wohnung aus ein Taxi rufen?«, fragte Reeve Cavendish.

»Ja, klar.« Sie verließen die Garage, und Cavendish schloss sie ab. »Nur eine Sache«, sagte er.

»Was?«

»Was wird mit der Karre?«

Reeve dachte geschlagene zwei Sekunden nach. »Gehört Ihnen«, sagte er zu Cavendish. »Jim hätte es so gewollt.«
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Ich schätze, wenn das eine Story ist, werde ich Marco ausdrücklich für deren Genesis (oder Genese?) danken müssen – auch wenn er wahrscheinlich betonen würde, dass er eigentlich eher auf Pink Floyd steht. Er trägt ein T-Shirt, das noch  aus der Zeit von Dark Side of the Moon stammen dürfte.  Schwarz mit dem Logo drauf, dem Prisma – bloß behauptet er, es wär eine Pyramide. Klar, aber Licht geht nicht weiß in eine Pyramide rein und kommt in den sieben Farben des Regenbogens wieder raus. Das passiert nur bei Prismen, also muss es ein Prisma sein. Er sagt, ich schnall das einfach nicht, Maaann! Es geht darum, dass das Album ein Konzeptalbum ist, und das Konzept ist der alltägliche Wahnsinn. Rein weißes Licht, das sich in eine Million Farben zerfasert. Der wahnsinnig gewordene Alltag.

Aber warum dann eine gottverdammte Pyramide? Warum nicht eine Teetasse oder ein Toaster oder meinetwegen eine Tonerpatrone? Marco lacht, als er sich an diese Party erinnert, und wie ich da auf ein Poster an seiner Wand starrte und dachte, das wären Segelboote auf einer gekräuselten blauen See, mit jeder Menge Filter aufgenommen, kurz vor Sonnenuntergang.

Und das waren keine. Das waren Pyramiden. Das war das Poster, das in Dark Side of the Moon steckte, und als ich das nicht erkennen konnte, war ich absolut nüchtern. Stocknüchtern. Später war ich sturzbetrunken und habe versucht, Marcos Freundin unauffällig unter ihren Schottenrock zu greifen, bis sie mich, den Mund nackenhaarsträubend nah an meinem Ohr, daran erinnert hat, dass Marco früher ziemlich viel Judo gemacht hat und ihm ein Stück von seinem linken Ohr fehle. Also, schön, hab ich meine Hand da wieder weggenommen, ganz wie es sich gehört.

Scheiße, wo war ich noch mal? Bei der Story. Der Story. Da geht es ebenfalls um Wahnsinn: daher auch mein Verweis auf Pink Floyd. Ich könnte ihn auch als Intro für die eigentliche Story verwenden. Geschichten vom alltäglichen Wahnsinn. War das ein Buch oder ein Film? Hat mir das jemand mal bei einer Scharade vorgelegt? Absolut unmöglich.  Doch, genau, auf Marcos Party. Und Marcos Team hat sich die Hälfte der Titel ausgedacht. Der Mistkerl hat uns sogar ein paar italienische aufgetischt.

Marco ist Italiener, und das ist auch für die Story von Bedeutung. Es ist eine Story, die er mir letzten Abend im Stoat and Whistle erzählt hat. Ich hab zu ihm gesagt: Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt? Und weißt du, was er geantwortet hat? Er sagte, das ist das erste ernsthafte (ganz zu schweigen von verständliche) Gespräch, das wir je geführt haben. Und bei Licht betrachtet, hatte er wahrscheinlich sogar Recht. Außerdem ist er überhaupt nur deswegen dazu gekommen, mir seine Story zu erzählen, weil uns die Tottenham-Witze ausgegangen waren. Hier kommt der Letzte, den wir erzählt haben: Was ist der Unterschied zwischen einem Mann ohne Schniedel und einem Spieler der Tottenham Spurs? Ein Mann ohne Schniedel hat größere Chancen, zum Schuss zu kommen.

Wie man sieht, waren wir verzweifelt.

 

»Was gefunden?«, fragte Fliss. Sie hatte ebenfalls einen Stoß beschriebene Blätter vor sich, dazu ihren zweiten Becher Kaffee.

»Ich glaube, er war komplett abgefüllt, als er das geschrieben hat.«

»Wegen der Tippfehler?«

»Nein, es ist völliger Schwachsinn.«

Sie waren wieder in Jims Wohnung, nachdem sie sich unterwegs was von einem Asien-Imbiss geholt hatten, dazu ein paar Dosen Bier und Cola vom Laden an der Ecke. Die Alubehälter lagen noch halb voll auf dem Couchtisch.

»Und Sie?«, fragte Reeve.

»Hauptsächlich Fotokopien. Artikel aus medizinischen und naturwissenschaftlichen Zeitschriften. Sieht so aus, als  wollte er alles zusammentragen, was er über den Rinderwahnsinn finden konnte. Und über Gentechnik-Patente. Da ist ein interessanter Artikel über das Unternehmen, das das Patent auf jegliche gentechnisch veränderte Baumwolle besitzt. Keine Ahnung, ob es irgendwie relevant ist.« Sie nagte an einem Plastik-Essstäbchen. Die Essstäbchen hatten 50 Pence extra pro Paar gekostet. Reeve rieb sich den Unterkiefer und verspürte das Bedürfnis, sich zu rasieren. Und in die Badewanne zu steigen. Und eine Runde zu schlafen. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, wie spät es für seinen Körper war; bemühte sich, die acht Stunden zu vergessen, um die er seine Uhr vorgestellt hatte. Er hatte im Flugzeug nicht vorgeschlafen. Er las weiter.

 

Marco ist Journalist. Er ist für ein Jahr hier, oder auch länger, wenn die Artikel, die er als London-Korrespondent eines Mailänder Hochglanz-Käseblatts verzapft, Anklang finden. Die faxen ihm ständig, sie bräuchten mehr über die Royals, mehr Upper-Ten-Feten, mehr Wimbledon und Ascot. Er hat versucht, denen zu erklären, dass Wimbledon und Ascot nur einmal im Jahr stattfinden, aber sie schicken einfach immer mehr Faxe an ihr Londoner Büro. Marco spielt mit dem Gedanken, den Job zu schmeißen. Früher war er ein »ernsthafter« Journalist, echt taffe Schreibe, bis er mehr Geld in der Luft witterte. Wechselte von täglich zu wöchentlich, von Zeitung zu Illu. Er sagte damals, ihm stünde der Journalismus bis dahin; er wollte leicht verdientes Geld und Abstand von Italien. Die italienische Politik deprimierte ihn. Die Korruption deprimierte ihn. Ein Kollege von ihm, der sich auf irgendeinen Minister mit Verbindungen zur Mafia eingeschossen hatte, wurde mit einer Briefbombe in die Luft gejagt. Ka-wumm, und rauf zum großen Chefredakteur im Himmel. Oder vielleicht auch den  Paternoster runter in den Keller zum Feuerschüren und Kleinanzeigentippen.

Marco erzählte mir von einigen Skandalen, und ich hab fleißig gekontert und Komplott mit Komplott, Machenschaft mit Machenschaft, Bestechung mit Bestechung vergolten. Dann hat er mir erzählt, dass er seinerzeit über den spanischen Speiseölskandal berichtet hatte. Ich erinnerte mich nur vage daran. 1981, Hunderte starben. Verunreinigtes Öl, war es das?

Und Marco sagte: »Vielleicht.«

Und dann hat er mir seine Ansicht über die Sache auseinanderklamüsert, und die deckte sich nicht so ganz mit der damaligen – und seither akzeptierten – offiziellen Erklärung.  Denn laut Marco hatten einige der Leute, die gestorben waren, das Öl (Rapsöl war das – Memo an mich selbst: Kopien in der Bibliothek besorgen) überhaupt nicht angerührt. Sie hatten es nicht gekauft, hatten es nicht verwendet – ganz einfach. Woran waren die also gestorben? Marcos Idee – und das war gar nicht seine eigene Idee, die hatte er von Kollegen, die gleichfalls in der Sache recherchierten – lautete, dass es diese Dinger gewesen waren, die – wart mal, ich hab’s mir irgendwo aufgeschrieben – Herrgott, ich hab geschlagene zehn Minuten gebraucht, um das zu finden. Hätt gleich dran denken können, als Erstes auf die Zigarettenpackung zu gucken. OPs, so steht’s da. Die OPs waren schuld. Er hat mir auch gesagt, was das für Dinger sind, aber ich hab’s wieder vergessen. Muss es morgen nachschlagen.

 

»OPs«, sagte Reeve.

»Was?«

»Sind Ihnen die in dem Material, das Sie gelesen haben, untergekommen?«

Sie lächelte. »Tut mir leid, ich hab schon vor einer Weile aufgehört zu lesen. Ich kann nichts mehr aufnehmen.« Sie  gähnte und streckte die Arme mit geballten Fäusten in die Höhe. Ihr Pullover spannte sich, wodurch die Wölbung ihrer Brüste deutlicher hervortrat.

»Mist!«, sagte Reeve plötzlich. »Ich muss mir ja noch ein Zimmer suchen.«

»Was?«

»Ein Hotelzimmer. Ich hatte nicht vor, so lange hierzubleiben.«

Sie schwieg kurz, bevor sie sprach. »Sie können schlafen, wo Sie sind. Das Sofa ist ganz bequem: Ich bin selbst schon ein paarmal darauf eingeschlafen. Ich schau mir nur noch die Spätnachrichten an, wenn es recht ist, seh mir an, was ich heute nicht mitbekommen habe und was ich morgen zu lesen bekommen werde, und dann lass ich Sie allein.«

Er starrte sie an.

»Ist schon in Ordnung, ehrlich«, sagte sie. »Von mir brauchen Sie nichts zu befürchten.«

Sie hatte blaue Augen. Das war ihm schon vorher aufgefallen, aber jetzt kamen sie ihm noch blauer vor. Und sie roch nicht nach Parfüm, sondern nur nach Seife.

»Den Rest können wir beim Frühstück lesen«, sagte sie und schaltete den Fernseher ein. »Ich brauch einen klaren Kopf, wenn ich auch nur die Hälfte von dem aufnehmen soll, was ich gerade lese. Bovine spongiforme Enzephalopathie: geht einem nicht gerade glatt von der Zunge, nicht? Und in den Kopf auch nicht. Die verdammten Eierköpfe weigern sich einfach, schlicht Rinderwahnsinn dazu zu sagen. Ich will bloß hoffen, die ganze Sache läuft nicht  darauf hinaus: die Hamburger der Verdammten – und den Scheißer John Selwyn Gummer, der seiner armen Kleinen einen davon in den Hals schiebt. Erinnern Sie sich an das Foto?«

»Warum sagen Sie das?«

Fliss war ganz in die Fernsehsendung vertieft. »Warum sag ich was?«

»Dass Sie hoffen, es gehe hier nicht um die bovine Spongidingsbums.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Weil darüber schon ausgiebig berichtet worden ist, Gordon. Das sind uralte Kamellen. Außerdem jagen Schreckensmeldungen die Leser eher in die Flucht. Ihnen ist lieber, wenn sie nichts davon erfahren. Deswegen enden solche Storys ja schließlich auch im Guardian oder Private Eye. Schon mal was vom Recht der Öffentlichkeit auf Information gehört? Nun, die gute alte britische Öffentlichkeit hat ein weiteres unveräußerliches Recht: das Recht auf Uninformation, das Recht, nichts zu wissen, sich keine Sorgen machen zu müssen. Die Briten wollen eine billige Zeitung mit ein paar Comicstrips und witzigen Schlagzeilen und einem guten Fernsehteil. Sie wollen nichts von Krankheiten wissen, die ihr Fleisch zerfressen, nichts von Fleisch, das sie wahnsinnig macht, oder von Eiern, die sie in die Notaufnahme bringen können. Man erzählt ihnen, dass Fähren mit Bugklappen gefährlich sind, und trotzdem drängen sie sich jedes Wochenende hordenweise in solche Dinger und fahren rüber nach Calais, um sich mit billigem Bier volllaufen zu lassen.« Sie wandte sich wieder zu ihm. »Und wissen Sie, warum das so ist?«

»Warum?«

»Weil sie nicht glauben, dass der Blitz zweimal einschlägt. Dass jemand anders gestorben ist, macht es in ihren Augen umso unwahrscheinlicher, dass es sie erwischen könnte.« Sie wandte sich wieder zum Fernseher und lächelte dann. »Entschuldigen Sie meinen Ausbruch.«

»Sie halten anscheinend nicht viel von Ihren Lesern.«

»Im Gegenteil. Von meinen Lesern habe ich eine extrem  hohe Meinung. Meine Leser sind kritisch und gut informiert.« Sie stellte den Ton etwas lauter und vertiefte sich in die Nachrichten. Reeve legte die Blätter, die er noch immer in der Hand hielt, auf den Tisch. Unter dem Sofa schaute eine Zeitung hervor. Er zog sie heraus. Es war die Zeitung, für die Fliss arbeitete.

»Ist er nicht zum Anbeißen?«, murmelte sie, aber es war offenbar eine rhetorische Frage. Sie redete mit sich selbst über den Nachrichtensprecher.

Reeve ging in die Küche und setzte neues Wasser auf. Er hätte eigentlich Joan noch einmal anrufen sollen, ihr sagen, wie die Sache stand, aber das Telefon war im Wohnzimmer. Er setzte sich an den Küchentisch und breitete die Zeitung aus, die er mitgenommen hatte. Er suchte jede einzelne Seite nach dem Namen Fliss Hornby ab. Nicht zu finden. Er nahm sich die Zeitung noch einmal von vorn vor. Diesmal fand er ihn.

Er goss zwei Becher koffeinfreien Instantkaffee auf und ging damit ins Wohnzimmer zurück. Fliss hatte die Beine hochgezogen und die Arme darum geschlungen. Sie saß ein ganz kleines bisschen nach vorn gebeugt, wie ein Fan, der sich nichts entgehen lassen will, obwohl nichts zwischen ihr und ihrem Idol stand. Reeve stellte sich dazwischen und reichte ihr einen Becher.

»Sie schreiben für den Modeteil«, sagte er.

»Ist doch trotzdem Journalismus, oder?« Dieses Gespräch hatte sie offensichtlich schon ein paarmal geführt.

»Ich dachte, Sie wären …«

»Was?« Sie starrte ihn böse an. »Eine richtige Journalistin? Eine Enthüllungsjournalistin?«

»Nein, ich dachte nur … Vergessen Sie’s.«

Er setzte sich und wusste, dass sie wütend auf ihn war. Äußerst taktvoll, Gordon, dachte er. In Menschenführung  eine glatte Sechs. Hatte er ihr für all das gedankt, was sie heute für ihn getan hatte? Sie hatte ihm die halbe Arbeit abgenommen, hatte ihm vieles erklärt – Abkürzungen und Journalistenjargon in den Dateien etwa. Ohne sie hätte er vielleicht den ganzen Tag gesucht und überhaupt nichts gefunden – und stattdessen hatte er jetzt etwas in der Hand. Er hatte die »Genesis«, wie Jim das genannt hatte. Die Genese der Story, die Vorgeschichte, die ihn nach San Diego und bis in den Tod geführt hatte. Es war immerhin ein Anfang. Morgen würde es vielleicht richtig losgehen.

Er wandte kein Auge von Fliss. Wenn sie das Gesicht in seine Richtung gedreht hätte, hätte er sie mit einem wortlosen Lächeln um Entschuldigung bitten können. Aber sie saß mit verkrampftem Nacken da und starrte, ohne zu blinzeln, auf den Bildschirm. Reeve schien eine Begabung dafür zu haben, sich bei Frauen unbeliebt zu machen. Siehe etwa Joan. Mittlerweile verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht wegen irgendetwas stritten; nicht in Allans Anwesenheit – sie waren fest entschlossen, den Schein zu wahren -, aber wann immer Allan gerade nicht da war. Dann war die Luft so geladen, dass sie förmlich knisterte.

Nachdem sie sich die Spätnachrichten in völligem Schweigen angesehen hatten, verschwand Fliss mit einem knappen »gute Nacht«, kam aber dann noch einmal mit einer Steppdecke und einem Kissen zurück.

»Es tut mir leid«, sagte Reeve. »Ich hatte mit der Bemerkung überhaupt nichts gemeint. Es ist nur, dass Sie nichts gesagt und sich den ganzen Tag wie Roland der rasende Reporter geriert haben, die einzige Enthüllungskanone der Zeitung.«

Sie lächelte. »Roland der rasende Reporter?«

Er zuckte die Achseln und lächelte ebenfalls.

»Ich verzeihe Ihnen«, sagte sie. »Der Erste, der morgen auf den Beinen ist, holt Brot und Milch, abgemacht?«

»Abgemacht, Fliss.«

»Dann gute Nacht.« Sie stand in der Tür und machte keine Anstalten zu gehen. Reeve hatte seinen blauen Baumwollpullover ausgezogen und stand jetzt in einem langärmeligen weißen T-Shirt da. Sie musterte einen Moment lang seinen Körper, lächelte dann und produzierte ein Geräusch, das ein Mittelding zwischen einem Seufzer und einem Summen war, wandte sich schließlich ab und ging.

Er hatte Mühe einzuschlafen. Er war zu müde; oder besser gesagt, er war erschöpft, aber nicht müde. Sein Gehirn verweigerte den Dienst – wie er feststellte, als er versuchte, Jims Notizen weiterzulesen -, aber Ruhe geben wollte es auch nicht. Bilder schossen ihm durch den Kopf, prallten wie ein Gummiball in einer Reihe von Pfützen auf. Gesprächsfetzen, Lieder, Nachbilder der zwei Filme, die er während des Flugs gesehen hatte, die U-Bahn-Fahrt, die Taxis, das indische Restaurant, Fliss, als er sie in der Küche überrascht hatte. Lieder … Melodien …

Row, row, row your boat.

Er sprang vom Sofa auf, stand mitten im Zimmer in T-Shirt und Unterhose, zitterte. Er schaltete den Fernseher ein, drehte den Ton ganz weg. Nacht-TV: hirnlos und bunt. Er schaute aus dem Fenster. Ein Halo von Natrium-Orange, ein bellender Hund irgendwo in der Nähe, ein vorüberfahrendes Auto. Der Fahrer starrte stur geradeaus. Beide Straßenseiten waren zugeparkt, Autos dicht an dicht, in den Startlöchern für das morgige Rennen.

Er ging barfuß in die Küche und schaltete den Wasserkocher wieder ein. Er kramte in der Schachtel mit vermischten Kräutertee-Beuteln, fand Pfefferminze und beschloss,  es damit zu probieren. Als er wieder in den Flur hinausging, bemerkte er, dass die Tür zu Fliss’ Schlafzimmer nicht ganz zu war. Genaugenommen mehr als nur »nicht ganz zu«: Sie stand halb offen. War das eine Einladung? Auf dem Weg in die Küche oder ins Bad hätte er es nicht übersehen können. Ihr Licht war ausgeschaltet. Er horchte nach ihrer Atmung, aber der Kühlschrank machte zu viel Lärm.

Er wartete im Flur, den dampfenden Becher in der Hand, bis sich der Kühlschrank ausschaltete. Sie atmete nicht nur gleichmäßig – sie schnarchte.

 

»Morgen.« Fliss kam mit verschlafenem Gesicht, eine Hand in den verwuschelten Haaren, in die Küche. Sie trug einen dicken Morgenmantel mit Schottenmuster und flauschige, pinkfarbene Pantoffeln.

Reeve war schon draußen gewesen und hatte Sachen fürs Frühstück und Zeitungen gekauft. Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und griff sich eine Zeitung.

»Kaffee?«, fragte er. Er hatte richtigen gemahlenen Kaffee und eine Packung Filter gekauft.

»Wie haben Sie geschlafen?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.

»Gut«, log er. »Und Sie?«

Während sie umblätterte, warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Tief und fest, danke.«

Er schenkte ihr und sich Kaffee ein. »Ich habe rausgekriegt, was OPs sind.«

»Aha?«

»Ich hab noch ein bisschen weitergelesen.«

»Sie waren ja wirklich früh auf. Und, was sind das für Dinger?«

»Organophosphorverbindungen.«

»Und was machen die so beruflich?«

»Insekten vertilgen, glaube ich. Marco und andere meinen anscheinend, dass es beim spanischen Speiseölskandal in Wirklichkeit um Pestizide ging.«

Sie nahm einen gierigen Schluck aus ihrem Becher und atmete aus. »Wie geht es jetzt weiter?«

Er zuckte die Schultern.

»Werden Sie mit Marco reden?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Er hat nichts damit zu tun. Er war nur der Katalysator. Jim hat nicht den Zwischenfall in Spanien recherchiert, ihm ging es um BSE.«

»Bovine spongiforme Dingsbums.«

»Enzephalopathie.«

»Genau.«

»Wie hat er den Sprung vom Speiseöl zur BSE geschafft?«

»Er hat sich an etwas erinnert, das er mal gehört hatte.«

 

Also hab ich Joshua Vincent angerufen und ihm gesagt, dass ihm mein Name wahrscheinlich nichts sagen würde. Er stimmte mir zu. Ich erklärte, dass seine Organisation, die National Farmers’ Union, vor einiger Zeit meiner Zeitung eine Pressemitteilung zum Thema BSE geschickt hätte. Er sagte, er würde nicht mehr bei der NFU arbeiten. Er klang verbittert, als er das sagte. Ich fragte ihn, was passiert sei.

»Man hat mich rausgeworfen«, sagte er.

»Warum?«

»Wegen dem, was ich über BSE gesagt habe.«

Und da begann ich, meine Story zu wittern. Wenn ich jetzt noch Giles dazu überreden kann, meine Recherchen zu finanzieren …

 

»Und, was machen Sie heute?«, fragte Fliss. Sie hatte geduscht, sich die Haare getrocknet und angezogen.

»Ich werd versuchen, Joshua Vincent ausfindig zu machen.«

»Und wenn Sie’s nicht schaffen?«

Reeve zuckte wieder die Schultern; er wollte an die Möglichkeit eines Misserfolgs nicht denken, obwohl man eigentlich immer damit rechnen sollte. Zu jedem Plan sollte es auch einen Plan B geben.

»Sie könnten mit Giles Gulliver reden«, schlug sie vor, während sie Brotkrümel von ihrem Teller auftupfte.

»Das wäre eine Idee.«

»Und dann?«

»Hängt davon ab, was ich von ihm erfahre.«

Sie lutschte sich die Krümel von der Fingerspitze. »Erwarten Sie von Giles – oder sonst jemandem in seiner Preisklasse – lieber nicht zu viel.«

»Wie meinen Sie das?«

Sie nahm die Zeitung und schlug sie bei einem ganzseitigen Inserat von Co-World Chemicals auf. »Lesen können Sie sich sparen«, sagte sie, »Sie würden davon ja doch nur einschlafen. Das ist eine von diesen Kuschel-Anzeigen, die große Unternehmen in Auftrag geben, wenn sie ein bisschen Geld auf den Kopf hauen wollen.«

Reeve warf einen Blick auf die Anzeige. »Oder wenn ihr Gewissen sie plagt?«

Fliss zog die Nase kraus. »Werden Sie erwachsen! Diese Leute haben überhaupt kein Gewissen. Die haben es sich rausoperieren lassen, um Platz für Cashflow-Implantate zu schaffen.« Sie klopfte mit dem Finger auf die Anzeige. »Aber solange Co-World und ähnliche Unternehmen fette Inserate schalten, lieben Zeitungsverleger sie und achten darauf, dass ihre Chefredakteure nichts drucken, was Sugardaddy verärgern könnte. Mehr will ich damit nicht sagen.«

»Danke für die Warnung.«

Sie zuckte die Achseln. »Sind Sie heute Abend hier?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich muss sehen, wie es läuft.«

»Tja, bei mir wird es wahrscheinlich spät. In Covent Garden macht ein zweiter Giannini’s auf, und ich bin eingeladen.«

»Giannini?«

»Der Hairstylist.«

»Haltet die Titelseite frei!«, sagte er. Sie guckte ihn böse an, und er hob beschwichtigend die Hände. »Sollte nur ein Witz sein.«

»Ich will wissen, was Sie herausfinden, egal, was es ist. Und wenn auch nur telefonisch aus Schottland – halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Klar, das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Sie verließ die Küche, und als sie zurückkam, hatte sie ihren Mantel angezogen und trug eine Aktentasche in der Hand. Sie zupfte den Gürtel des Mantels umständlich zurecht. »Da wär nur noch eine Sache, Gordon.«

»Und zwar?«

»Wie haben Sie sich das mit der Wohnung gedacht?«

Er lächelte sie an. »Die gehört Ihnen, solange Sie sie haben wollen.«

Jetzt sah sie ihn endlich an. »Wirklich?« Er nickte. »Danke.«

Vielleicht hatte er ja seinen Plan B gefunden. Wenn er mit Jims Story nicht weiterkam, konnte er immer noch Fliss’ Ex-Lover aufspüren und ihm den Rest des Lebens zur Hölle machen. Sie kam näher und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.

Was eine hinlängliche Entlohnung darstellte.

 

Er fand die Telefonnummer der NFU; aber niemand konnte ihm dort Joshua Vincents Adresse sagen. Eine hilfsbereite  Frau verband ihn schließlich mit jemandem, der mehr Fragen als Antworten auf Lager hatte und wissen wollte, wer er war und worin seine Beziehung zu Mr. Vincent bestand.

Reeve legte auf.

Vielleicht wohnte Vincent ja in London, aber im Telefonbuch standen eine ganze Reihe »Vincent, J«. Es hätte einige Zeit erfordert, sie alle anzurufen. Er nahm sich wieder Jims Notizen vor. Sie waren ein Mischmasch aus detaillierten Angaben und Geschwätz, journalistischem Instinkt und alkoholisierten Spinnereien. Auf der Rückseite einiger der bedruckten Seiten standen irgendwelche Kritzeleien. Reeve hatte ihnen kaum Beachtung geschenkt, aber jetzt legte er die Blätter auf dem Fußboden des Wohnzimmers aus. Größtenteils Kringel, Kreise und Vierecke, außerdem das verzerrte Gesicht einer Kuh. Aber da waren auch Namen, Telefonnummern und, wie es aussah, Uhrzeiten. Neben den Nummern standen keine Namen. Er probierte es mit der ersten, der Anrufbeantworter einer Frau meldete sich. Bei der zweiten Nummer klingelte es nur unaufhörlich. Die dritte erwies sich als die Nummer eines Buchmachers in Finsbury Park. Die vierte gehörte zu einem Pub in Central London – dem Lokal, das Fliss und ihre Kollegen frequentierten.

Bei der fünften meldete sich wieder ein Anrufbeantworter: »Josh hier. Hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe Sie zurück.«

Ein recht unverbindlicher Text. Reeve legte auf und überlegte sich, was er sagen könnte. Schließlich wählte er noch einmal.

»Josh hier. Hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe Sie zurück.«

Er wartete auf den Piepton.

»Mein Name ist Gordon Reeve, und ich versuche, Joshua  Vincent zu erreichen. Ich habe die Nummer in den Notizen meines Bruders gefunden. Mein Bruder hieß James Reeve; ich glaube, Mr. Vincent kannte ihn. Ich spreche in der Vergangenheit, weil mein Bruder tot ist. Ich glaube, er arbeitete zum Zeitpunkt seines Todes an einer Story. Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich möchte herausfinden, warum er gestorben ist.«

Er gab die Nummer von Jims Anschluss an und legte auf. Dann setzte er sich hin und starrte das Telefon eine geschlagene Viertelstunde lang an. Dann brühte er sich Kaffee auf und starrte das Telefon eine weitere Viertelstunde lang an. Wenn Vincent zu Hause war und die Nachricht mitgehört hatte, hätte er sich – selbst wenn er zuerst überprüfen wollte, dass James Reeve wirklich einen Bruder gehabt hatte – inzwischen zurückgemeldet.

Also rief Reeve bei Fliss’ Zeitung an, sprach mit Giles Gullivers Assistentin und wurde schließlich mit dem Chefredakteur verbunden.

»Gütiger Herrgott«, sagte Gulliver. »Das kann ich gar nicht glauben. Ist das ein schlechter Witz?«

»Kein Witz, Mr. Gulliver. Jim ist tot.«

»Aber wie ist er gestorben? Wann?«

Reeve fing an, es ihm zu erzählen, aber Gulliver unterbrach ihn. »Nein, warten Sie – wir sollten uns besser treffen. Wäre das möglich, Mr. Reeve?«

»Ja, sicher.«

»Ich müsste nur einen Blick in meinen Terminkalender werfen …« Reeve wurde auf die Warteschleife gesetzt und konnte da bis sechzig zählen. »Entschuldigen Sie. Wir könnten uns um zwölf auf einen Drink treffen. Ich habe eine Verabredung zum Lunch um eins, es wäre also am sinnvollsten, wenn wir uns im Hotel treffen könnten. Wäre Ihnen das recht? Ich will die ganze Geschichte hören. Es  ist ganz entsetzlich. Ich fasse es nicht. Jim war einer unserer …«

»Um welches Hotel geht es, Mr. Gulliver?«

»Entschuldigung. Das Ritz. Wir sehen uns dort um zwölf.«

»Bis dann, Mr. Gulliver.«

Und Joshua Vincent rief und rief nicht zurück.

 

In Jims Notizen war Giles Gulliver immer als »der alte Knabe« oder »der Alte« aufgetaucht. Reeve erwartete einen Mann in den Sechzigern, vielleicht sogar in den Siebzigern, einen Zeitungsmann der alten Schule. Doch als er in der Ritz-Bar an Gullivers Tisch geführt wurde, sah er, dass der Mann, der halb aufstand, um ihn, hinter einer dicken kubanischen Zigarre verschanzt, zu begrüßen, erst Anfang vierzig sein musste – nicht viel älter als Reeve selbst. Gullivers Bewegungen jedoch waren langsam und gemessen, wie die eines viel älteren Mannes, eines Mannes, der alles gesehen hat, was das Leben zu bieten hat. Dennoch hatte er funkelnde Augen, die Augen eines Kindes, dem etwas Wunderbares gezeigt wird. Und sofort sah Reeve, dass die Bezeichnung »alter Knabe« perfekt auf Giles Gulliver passte. Er war ein Peter Pan in Nadelstreifenanzug.

»Ein guter Mann«, sagte Gulliver, während er Reeve die Hand schüttelte. Als er sich wieder setzte, fuhr er sich mit den Fingern durch das glattgegelte Haar. Sie hatten einen Ecktisch, weitab von der Geräuschkulisse des Tresens. Auf dem Tisch befanden sich vier Dinge: ein Aschenbecher, ein Mobiltelefon, ein tragbares Faxgerät und ein Glas Whisky on the Rocks.

Gulliver rollte seine Zigarre zwischen den Lippen herum. »Was zu trinken?« Der Kellner stand bereit.

»Mineralwasser«, sagte Reeve.

»Mit Eis und Limette, Sir?«

»Zitrone«, sagte Reeve. Der Kellner zog sich zurück, und Reeve wartete darauf, dass Gulliver etwas sagte.

Gulliver schüttelte den Kopf. »Scheußliche Angelegenheit. Wundert mich, dass ich nicht eher davon erfahren habe. Ich hab einen Redakteur auf den Nachruf angesetzt.« Er verstummte abrupt. »Verzeihung, tut mir entsetzlich leid. Das wollen Sie jetzt bestimmt nicht hören.«

»Ist schon okay.«

»Jetzt erzählen Sie, wie ist Jim gestorben?«

»Er wurde ermordet.«

Gullivers Augen waren hinter der Wolke von Rauch, die er gerade ausgeatmet hatte, nicht zu sehen. »Was?«

»Das ist meine Theorie.«

Gulliver entspannte sich: Er hatte es mit einer Theorie zu tun, nicht mit einer Story.

Reeve erzählte ihm noch einiges, aber keineswegs alles. Er war sich seiner Sache nicht sicher. Einerseits wollte er, dass die Öffentlichkeit erfuhr, was in San Diego passiert war. Andererseits wusste er nicht, wessen Leben er möglicherweise in Gefahr bringen würde, wenn er wirklich an die Öffentlichkeit ginge – insbesondere wenn er es ohne irgendwelche Beweise täte. Beweise würden seine Rückversicherung sein. Er brauchte Beweise.

»Wussten Sie, dass Jim nach San Diego wollte?«, fragte Reeve.

Gulliver nickte. »Er wollte dreitausend Dollar von mir haben. Meinte, der Trip wäre das Geld wert.«

»Hat er Ihnen gesagt, weswegen?«

Gullivers Mobiltelefon trillerte. Er entschuldigte sich wortlos mit einem Lächeln und nahm ab. Das Gespräch – die eine Hälfte, die Reeve mitbekam – war technischer Natur und betraf die morgige Ausgabe.

Gulliver legte auf. »Verzeihung.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ob mir Jim gesagt hat, weswegen er rüber wollte? Nein, das war das Nervige an ihm.« Er rief sich wieder zur Ordnung. »Natürlich möchte ich von Toten nichts Schlechtes sagen …«

»Reden Sie nur.«

»Nun ja, Jim hatte eine Schwäche fürs Geheimniskrämerei; und er behielt gern möglichst viel für sich. Ich glaube, er bildete sich ein, dass das seine Macht vergrößerte: Wenn ein Redakteur nicht wusste, worum es sich bei einer Story handelte, konnte er nicht einfach nein dazu sagen. Auf diese Weise hat Jim gern mit uns gespielt. Je weniger er verriet, desto mehr, sollten wir glauben, hätte er zu erzählen. Irgendwann lieferte er dann die Story ab, die Story, für die man ordentlich geblecht hatte, und sie war selten so gehaltvoll, wie er einem im Voraus weisgemacht hatte.«

Je mehr Gulliver sagte, besonders jetzt, wo ihm der Whisky die Zunge löste, desto deutlicher hörte Reeve spitze Ecken und scharfe Kanten heraus, die ganz und gar nicht zu dem Public-School-Image passten, das Gulliver gern der Welt präsentierte. Da war Straßenmarkt in diesen Ecken und Kanten. Da war Straßenleben drin. Da war Cockney drin.

Das Faxgerät piepte und fing dann an, eine sich aufrollende Seite auszuspucken. Gulliver sah sich das Blatt an, nahm das Telefon und wählte. Es folgte eine weitere technische Diskussion, ein weiterer Blick auf die Piaget-Uhr, ein Zupfen am Kroko-Armband.

»Er hat Ihnen gar nichts gesagt?«, bohrte Reeve nach und klang so, als glaubte er es nicht.

»Doch, schon, so Krümel. Speiseöl, britisches Rindfleisch, irgendein Tierarzt, der gestorben war.«

»Hat er Co-World Chemicals erwähnt?«

»Ich glaube schon.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Mein lieber Freund, es gab keinerlei Zusammenhang, das habe ich doch gerade gesagt. Er hat immer nur ein paar Brocken hingeworfen, als fütterte er ein Baby mit einem Silberlöffel. Bildete sich ein, er würde einem damit den Mund wässerig machen …«

»Irgendjemand hat ihn getötet, damit aus der Story nichts wurde.«

»Dann beweisen Sie es. Ich meine nicht: Beweisen Sie es vor Gericht, aber beweisen Sie es mir. Das ist es doch, was Sie wollen, oder?« Gullivers Augen wirkten klarer denn je. Er beugte sich über den Tisch nach vorn. »Sie wollen zu Ende bringen, was Jim angefangen hat. Sie möchten ihm ein Denkmal setzen, das gleichzeitig auch seine Rache wäre. Habe ich nicht Recht?«

»Vielleicht.«

»Nichts ›vielleicht‹. Das ist genau das, was Sie wollen, und Sie haben meinen Beifall. Ich werde mitziehen. Aber dazu brauche ich mehr, als Sie mir gegeben haben, mehr, als Jim mir gegeben hat.«

»Sie wollen damit sagen, ich soll die Story zu Ende bringen?«

»Ich will damit sagen, ich bin interessiert. Ich will damit sagen, lassen Sie von sich hören.« Gulliver lehnte sich zurück, hob sein Glas und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit um die Eiswürfel kreisen.

»Kann ich Sie etwas fragen?«, sagte Reeve.

»Wir haben nur noch eine knappe Minute Zeit.«

»Wie viel gibt CWC jährlich für Werbeanzeigen in Ihrem Blatt aus?«

»Wie viel? Das wäre eine Frage für meinen Anzeigenchef.«

»Sie wissen es nicht?«

Gulliver zuckte die Achseln. »CWC ist ein großes Unternehmen, ein Multi. Es hat mehrere Tochtergesellschaften in Großbritannien und noch viele weitere in Europa. Sie produziert hier, und daneben wird etliches importiert.«

»Eine Multi-Millionen-Industrie mit einem entsprechenden Werbeetat.«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Und wenn sie wirbt, dann tut sie es in großem Stil. Ganzseitige Inserate in den Tageszeitungen und – was? – vielleicht zweiseitige Farbanzeigen in den Wirtschaftsmagazinen. Fernsehen auch?«

Gulliver starrte ihn an. »Sind Sie in der Werbung, Mr. Reeve?«

»Nein.« Aber, hätte er hinzufügen können, ich bin heute Morgen von jemandem aus Ihrer Moderedaktion gut gebrieft worden. Offenbar war der Modeteil bei bestimmten Inserenten besonders beliebt.

Ein weiterer Blick auf die Uhr, ein einstudierter Seufzer. »Ich muss gehen, so leid es mir tut.«

»Ja, mir tut es auch leid.«

Als Gulliver aufstand, erschien ein Hoteldiener und entstöpselte das Faxgerät. Fax und Telefon kamen in einen Aktenkoffer. Die Zigarre wurde im Aschenbecher ausgedrückt. Das Meeting war ganz eindeutig beendet.

»Höre ich wieder von Ihnen?«, sagte Gulliver fast schon flehentlich und legte eine Hand auf Reeves Arm, ließ sie dort ruhen.

»Vielleicht.«

»Und gibt es irgendeinen guten Zweck?« Reeve verstand nicht. »Etwas Karitatives, eine wohltätige Organisation, Sie wissen schon, der man als Zeichen des Respekts und zum Andenken an Jim eine Spende zukommen lassen könnte.« 

Reeve ließ sich das durch den Kopf gehen und schrieb dann auf die Rückseite einer Papierserviette eine Telefonnummer. »Hier«, sagte er. Gulliver wartete auf eine Erklärung. »Das ist die Nummer eines Wettbüros in Finsbury Park. Offenbar stand Jim dort gewaltig in der Kreide. Jede Spende wird dankend angenommen.«

Als er das Hotel verließ, dachte Reeve, dass er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nie jemanden so Mächtigen kennen gelernt hatte, jemanden so Einflussreichen, einen richtigen Macher und Beweger. Er hatte bei Ordensverleihungen irgendwelchen Royals die Hand geschüttelt, aber das war nicht dasselbe. Zum einen waren manche Royals richtig reizend; zum anderen sagte man manchen von ihnen nach, dass sie ehrliche Menschen seien.

Giles Gulliver hingegen war ein geborener Lügner; nur so arbeitete man sich von der Marktbude zum Nadelstreifenanzug hoch. Und man musste auch verschlagen sein – und Gulliver war so glatt, dass man auf ihm hätte Holiday on Ice veranstalten können – und für eine Curlingbahn wäre daneben auch noch reichlich Platz gewesen.

 

Er riss die Wohnungstür auf und stürzte zum klingelnden Telefon. Er flehte es innerlich an, weiterzuklingeln, und es tat ihm den Gefallen. Sein Schwung beförderte ihn auf das Sofa. Da lag er dann, atemlos, den Hörer in der Hand, und versuchte, hallo zu sagen.

»Spreche ich mit Gordon Reeve?«

»Am Apparat.«

»Mein Name ist Joshua Vincent. Ich glaube, wir sollten uns treffen.«

»Können Sie mir sagen, woran mein Bruder arbeitete?«

»Noch besser, ich glaube, ich kann es Ihnen zeigen. Drei Bedingungen.«

»Ich höre.«

»Erstens, Sie kommen allein. Zweitens, Sie erzählen keinem, wo Sie hinfahren oder mit wem Sie sich treffen.«

»Damit kann ich leben. Und Nummer drei?«

»Nummer drei, bringen Sie ein Paar Gummistiefel mit.«

Reeve nahm auch das ohne Widerworte hin. »Also, wo sind Sie?«

»Nicht so schnell. Ich möchte, dass Sie Jims Wohnung verlassen und zu einem öffentlichen Fernsprecher gehen. Nicht zum nächsten, den Sie finden. Nach Möglichkeit in einem Pub oder was in der Art.«

Tottenham Lane, dachte Reeve. Da gab es einige Pubs. »Ja?«

»Haben Sie einen Stift zur Hand? Schreiben Sie sich folgende Nummer auf. Das ist eine Telefonzelle. Ich warte hier nicht länger als fünfzehn Minuten. Reicht Ihnen die Zeit?«

»Wenn die Telefone nicht außer Betrieb sind … Sie sind ja wirklich sehr vorsichtig, Mr. Vincent.«

»Und das sollten Sie auch sein. Ich erkläre es Ihnen dann, wenn wir uns sehen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Reeve ging zur Tür.

 

Draußen, direkt vor der Ecke, an der die ruhige Nebenstraße in die Ferme Park Road einmündete, stand ein mattgrüner Verteilerkasten der British Telecom, eine knapp einen Meter hohe Metallangelegenheit, die die verschiedenen Hausanschlüsse mit der Hauptleitung verband. Die Techniker hatten einen Spezialschlüssel, mit dem sich die Doppeltür des Kastens öffnen ließ. »Spezialschlüssel« bedeutete allerdings nicht, dass er übermäßig schwer zu beschaffen gewesen wäre. Viele Telecom-Techniker behielten ihr Arbeitsgerät, wenn sie in Rente gingen oder den Job wechselten; ein hilfsbereiter Ex-BT-Techniker, der einem die Tür aufschloss, ließ sich durchaus finden. Und wenn er in der Zwischenzeit einen bestimmten anderen Beruf ausübte, konnte er an jede beliebige Leitung im Kasten einen anrufaktivierten Recorder anschließen und das Gerät so gut verstecken, dass selbst ein normaler Telecom-Techniker es mit einiger Wahrscheinlichkeit übersehen würde.

Das Band lief nach Ende des Gesprächs noch ein paar Sekunden lang weiter. Dann stoppte es und wartete darauf, abgeholt zu werden. Heute war so ein Abholtag.
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Von London aus dauerte die Fahrt zwei Stunden. Reeve verzichtete darauf, erst in Heathrow seinen Wagen zu holen. Zum einen hätte es Zeit gekostet; zum anderen hatte Vincent verlangt, dass er mit einem öffentlichen Verkehrsmittel kam. Reeve hatte noch nie von Tisbury gehört. Als der Zug einfuhr, sah er jenseits der Bahnhofsgebäude ein ländliches Städtchen, eine schmale Hauptstraße, die sich einen Hügel hinaufschlängelte, und einen Fußballplatz, der sich unter den Füßen der bolzenden Kinder zusehends in eine Schlammfläche verwandelte.

Es hatte während der ganzen Fahrt wie aus Kübeln geschüttet, aber jetzt rissen die Wolken langsam auf und gaben Strahlen von Frühabendlicht frei. Reeve war nicht der Einzige, der hier den Zug verließ, und er musterte seine Mitaussteiger. Sie sahen müde aus – von Tisbury nach London und zurück war eine verflucht lange Strecke für Pendler – und hatten nur Augen für den bevorstehenden Fußweg, sei es zum Parkplatz, sei es direkt nach Haus.

Joshua Vincent stand vor dem Bahnhof mit den Händen in den Taschen seiner Barbour-Jacke. Er identifizierte Reeve sofort; nur er sah so aus, als wüsste er nicht recht, wohin er sich wenden sollte.

Reeve hatte ein Landei erwartet – groß und kräftig, mit wettergegerbten Wangen oder vielleicht einem struppigen Bart zum windzerzausten Haar. Doch Vincent war zwar groß, aber spargeldünn, glatt rasiert und trug eine Brille mit runden, blitzenden Gläsern. Sein helles Haar war sehr schütter; mehr Kopfhaut als Bewuchs. Er war blass und zurückhaltend und hätte für einen achtzehnjährigen Klassenprimus durchgehen können. Er beobachtete die herauskommenden Pendler.

»Mr. Reeve?«

Sie gaben sich die Hand. Vincent wollte warten, bis alle Pendler verschwunden wären.

»Wollen Sie sichergehen, dass mir keiner gefolgt ist?«, fragte Reeve.

Vincent zeigte ein schmales Lächeln. »Fremde sind an diesem Bahnhof leicht auszumachen. Sehen einfach fehl am Platz aus. Tut mir entsetzlich leid wegen Jim.« Sein Ton klang aufrichtig, nicht so gekünstelt wie bei Giles Gulliver, und deswegen umso bewegender. »Wie ist es passiert?«

Während sie zum Wagen gingen, fing Reeve mit seiner Geschichte an. Durch das mehrmalige Erzählen hatte er gelernt, sie zu straffen, sich an Fakten zu halten und keine Schlüsse zu ziehen. Der Wagen war ein Subaru 4x4. Reeve hatte das Modell in den West Highlands schon häufig gesehen. Er redete weiter, als sie losfuhren und Tisbury hinter sich ließen. Die Landschaft war wellig und unregelmäßig bewaldet. Sie scheuchten Krähen und Elstern von der schlecht asphaltierten Fahrbahn auf und rollten dann  über das schon plattgefahrene Kleingetier, das die Vögel angelockt hatte.

Vincent unterbrach ihn kein einziges Mal. Und als Reeve fertig war, fuhren sie schweigend weiter, bis ihm noch ein paar Dinge einfielen, die er seiner Erzählung hinzufügen konnte.

Gerade als ihm nichts mehr einfiel, bogen sie von der Straße ab und rumpelten einen von Landmaschinen zerfurchten, unbefestigten Feldweg entlang. Reeve sah den Bauernhof auftauchen: eine schlichte, U-förmige Konstruktion, um die sich ein paar freistehende Wirtschaftsgebäude gruppierten. Bei ihm zu Hause sah es auch nicht viel anders aus.

Vincent parkte auf dem Hof. Mit einem knappen Befehl schickte er einen nicht angeketteten, kläffenden Schäferhund zu seiner Hütte zurück. Ein einsames Lamm sprang, nach Futter meckernd, auf Reeve zu. Er hatte die Autotür geöffnet, war aber noch nicht ausgestiegen.

»Ich würde an Ihrer Stelle erst mal die Stiefel anziehen«, riet ihm Vincent. Also öffnete Reeve die Reisetasche, die er mitgenommen hatte. Darin befanden sich Jims vollständige Notizen und dazu ein Paar neue schwarze Gummistiefel, die er in einem Army-Laden in der Nähe der Station Finsbury Park gekauft hatte. Er zog die Schuhe aus und ließ sie im Auto liegen, dann schlüpfte er in die Stiefel. Als er die Beine nach draußen schwenkte, landeten seine Füße in handtiefem Schlamm.

»Danke für den Tipp«, sagte er und schlug die Tür hinter sich zu. »Wohnen Sie hier?«

»Nein, ich komme nur gelegentlich her.« Eine junge Frau spähte durchs Küchenfenster zu ihnen hinaus. Vincent winkte ihr zu, und sie winkte zurück. »Kommen Sie«, sagte er, »gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen.«

In der vom Haus am weitesten entfernten, großen Scheune machten sich zwei Männer gerade daran, ein paar Dutzend Kühe mit durchsichtigen Plastikschläuchen an eine Melkmaschine anzuschließen. Die Euter der Kühe waren so geschwollen, dass man die Adern sehen konnte, klagende Laute erfüllten die Luft. Vincent grüßte die Männer, stellte sie aber nicht vor. Gerade als Reeve vorbeiging, setzte sich die Melkmaschine rüttelnd in Betrieb. Die zwei Männer schenkten ihm keinerlei Beachtung.

Als sie den Melkschuppen passiert hatten, erreichten sie eine Mauer, hinter der dunkle Felder lagen, auf denen sich in der Ferne schwarze Bäume abzeichneten.

»Und?«, sagte Reeve. Er verlor allmählich die Geduld.

Vincent wandte sich ihm zu. »Ich glaube, man versucht, mich ebenfalls umzubringen.«

Dann begann er mit seiner Geschichte. »Was wissen Sie über BSE, Mr. Reeve?«

»Nur das, was ich in Jims Notizen darüber gelesen habe.«

Vincent nickte. »Jim setzte sich mit mir in Verbindung, weil er wusste, dass ich mich besorgt über OPs geäußert hatte.«

»Organophosphathaltige Stoffe?«

»Genau. Haben Sie schon mal von ME gehört?«

»Das ist eine Krankheit.«

»Es hat eine ziemliche Kontroverse darum gegeben. Vereinfacht ausgedrückt kann man sagen, dass manche Ärzte öffentlich angezweifelt haben, dass sie überhaupt existiert, trotzdem tauchen weiterhin Menschen mit den entsprechenden Symptomen auf.« Er zuckte die Achseln. »Die Abkürzung steht für ›myalgische Enzephalomyelitis‹.«

»Dann verstehe ich, warum man sich mit der Abkürzung begnügt. Das E in BSE steht für etwas Ähnliches, nicht?«

»Enzephalopathie. ›Enzephalon‹ bedeutet einfach ›Gehirn‹, das kommt vom griechischen enkephalon, wörtlich ›im Kopf‹. Das habe ich vor ein paar Jahren gelernt.« Er starrte über die Felder hinweg in die Weite. »Ich habe in den letzten paar Jahren überhaupt eine ganze Menge dazugelernt.« Er sah zum Bauernhof zurück. »Das hier ist ein Bio-Hof. Wissen Sie, wodurch BSE erstmals aufgetreten sein soll?«

»Ich habe in Jims Notizen was von Tierfutter gelesen.«

Vincent nickte. »Das Landwirtschaftsministerium lockerte in den Achtzigerjahren einige Vorschriften, was der Tierkörperverwertungsindustrie auf einmal gestattete, ein paar … Abkürzungen zu nehmen. Fragen Sie mich nicht, warum das passiert ist oder wer dafür verantwortlich war, aber es ist passiert. Sie verzichteten auf zwei bis dahin vorgeschriebene Verarbeitungsprozesse und sparten dadurch Zeit und Geld. Das eine war die Fettextraktion mittels Tetrachlorethen, das andere die Dampfdruckbehandlung. Sehen Sie, die Tierkörperverwertungsindustrie verarbeitete Schlachtabfälle und verendete Schafe und Rinder zu Tiermehl, mit dem wiederum andere Rinder gefüttert wurden. Dadurch gelangten tierische Gewebereste in das Viehfutter.«

»Okay.« Reeve knöpfte sich die Jacke zu, die von seinem Sprint durch den Londoner Regen noch immer feucht war. Der Abend wurde kühl.

»Da diese zwei Prozesse ausgespart worden waren, gelangten pathogene Prionen in das Tiermehl. Prion-Protein wird kurz als PrP bezeichnet.«

»Ich glaube, ich bin in Jims Notizen auf diese Abkürzung gestoßen.«

»Die pathogene Form dieses Proteins verursacht bei Schafen die sogenannte Traberkrankheit oder Scrapie.« Vincent hob einen Finger. »Wohlgemerkt, was ich Ihnen jetzt erzähle, ist die allgemein akzeptierte Erklärung. Das Tiermehl war also verseucht, und die Rinder wurden durch die an sie verfütterte Mischung mit der bovinen Form der Schaf-Scrapie infiziert, nämlich BSE.« Er schwieg kurz, lächelte dann. »Sie fragen sich, was das alles mit spanischem Speiseöl zu tun hat.«

Reeve nickte.

Vincent setzte sich in Bewegung und ging die Mauer hinter dem Melkschuppen entlang. »Nun, die Spanier machten kontaminiertes Speiseöl für die Erkrankungen verantwortlich und ließen es dabei bewenden. Nur hatten manche der Opfer dieses Öl nie angerührt.«

»Und manche der Rinder, die das infizierte Futter nicht gefressen hatten, erkrankten trotzdem an BSE?«

Vincent schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, die Sache ist vielmehr die: Bei manchen Bauernhöfen – durchweg Bio-Bauernhöfen -, die das sogenannte infizierte Futter verwendet hatten, trat die Krankheit überhaupt nicht auf.«

»Moment mal …«

»Ich weiß, was Sie denken. Aber Bio-Bauernhöfe dürfen bis zu zwanzig Prozent konventionelle Futtermittel verwenden.«

»Sie wollen also damit sagen, dass BSE nichts mit infiziertem oder sonstigem Tiermehl zu tun hatte?«

Vincent lächelte freudlos. »Warum das Präteritum? BSE gehört keineswegs der Vergangenheit an. Das ›infizierte‹ Tiermehl wurde am 18. Juli 1988 verboten.« Er zeigte in die Ferne. »Ich kann Ihnen weniger als sechs Monate alte Kälber zeigen, die BSE haben. Die Tierärzte des Landwirtschaftsministeriums bezeichnen sie als ›BAB-Tiere‹: Born after the ban, ›nach dem Verbot geboren‹. Es sind schon mehr als zehntausend davon gemeldet worden. Bis zum  heutigen Tag sind in Großbritannien fast hundertfünfzigtausend Rinder an BSE gestorben.«

Sie hatten wieder den Hof erreicht. Vincent schloss den Subaru auf. »Steigen Sie ein«, sagte er. Reeve stieg ein. Vincent redete während des Fahrens weiter.

»Ich habe vorhin die myalgische Enzephalomyelitis erwähnt, also ME. Als die ersten Fälle bekannt wurden, sah man die Ursache der Krankheit im Alltagsstress. Man nannte sie deswegen ›Yuppie-Grippe‹. Mittlerweile nennen wir sie ›Bauern-Grippe‹. Und zwar deswegen, weil so viele Landwirte entsprechende Symptome zeigen. Es gibt einen Mann – er war früher Bauer, jetzt könnte man ihn eher als Aktivisten bezeichnen, obwohl er durchaus noch seinen Hof bewirtschaftet, wenn man ihn lässt -, er versucht herauszufinden, was die Ursache für das zunehmende Vorkommen neurologischer Erkrankungen wie ME, Alzheimer und Parkinson sein könnte.«

»Was meinen Sie damit, ›wenn man ihn lässt‹?«

»Man hat ihn bedroht«, sagte Vincent schlicht. »Leute, die ihm geholfen haben, sind umgekommen. Auto- und andere Unfälle, ungeklärte Todesfälle …« Er warf Reeve einen Blick zu. »Nur vier oder fünf, wohlgemerkt. Noch keine Epidemie.«

Sie fuhren kurvenreiche Landstraßen entlang, auf denen zwei Fahrzeuge kaum aneinander vorbeigekommen wären. Die Sonne war inzwischen untergegangen.

Vincent schaltete die Heizung ein. »Vielleicht ist es nur ein Zufall«, sagte er, »dass die ersten Fälle von BSE ziemlich um dieselbe Zeit auftraten, als das Landwirtschaftsministerium den britischen Bauern empfahl, ihr Vieh durch Einreiben eines organophosphathaltigen Präparats vor der Dasselfliege zu schützen. Jetzt fragen sich aber einige von uns, ob OPs die Mutation von Prionen auslösen könnten.«

»Dann wären also diese OP-Chemikalien an allem schuld?«

»Das weiß keiner. Manchmal habe ich den Eindruck, dass es kaum jemand wissen will. Ich meine, stellen Sie sich nur den Eklat vor, wenn herauskäme, dass die ganze Sache durch eine behördliche Anordnung ausgelöst wurde. Stellen Sie sich die Entschädigungsansprüche vor, die an OP-Vergiftung leidende Landwirte mit einem Mal geltend machen würden. Stellen Sie sich die Kosten für die agrochemische Industrie vor, wenn sie Produkte vom Markt nehmen, aufwendige Tests durchführen … vielleicht sogar Schadenersatz zahlen müsste. Wir sprechen von einer weltumspannenden Industrie. Die gesamte globale Landwirtschaft ist von Pestiziden der einen oder anderen Art abhängig. Wenn also vorhandene Pestizide vom Markt genommen und dafür neue entwickelt und getestet werden müssten, hätte das eine Versorgungslücke von mehreren Jahren zur Folge – und während dieser Jahre würden Ernteerträge zurückgehen, Schädlinge explosionsartig zunehmen, unzählige Bauernhöfe würden dichtmachen können, alle Lebensmittelpreise in die Höhe schießen. Sie sehen selbst, wozu das führen würde: zu einer globalen wirtschaftlichen Katastrophe.« Er warf Reeve wieder einen Blick zu. »Vielleicht haben die ja sogar Recht damit, dass sie uns aufzuhalten versuchen. Was sind schon ein paar Menschenleben, gemessen an einem wirtschaftlichen Desaster solchen Ausmaßes?«

Reeve fröstelte und grub sich tiefer in seinen Mantel ein. Er war am Ende seiner Kräfte, Schlafmangel und Jetlag machten ihm schwer zu schaffen. »Wer versucht denn, Sie aufzuhalten?«

»Könnte jeder von ihnen sein, oder auch alle zusammen.«

»CWC?«

»Co-World Chemicals hat eine Menge zu verlieren. Ihr Jahresumsatz beträgt weltweit viele Milliarden Dollar. Sie besitzen außerdem eine sehr effektive Lobby, die dafür sorgt, dass die Mehrzahl der Bauern und Regierungen ihnen gewogen bleibt. Mit Zuckerstückchen aufgewogen, wenn Sie mir den Kalauer gestatten.«

Reeve verstand, was er meinte, und nickte. »Dann läuft also eine große Vertuschungsaktion.«

»Meiner Meinung nach ja, ohne Zweifel, aber dass ich  das sage, ist nicht weiter verwunderlich. Ich habe ohne Vorwarnung meinen Job verloren, einen Job, in dem ich gut zu sein glaubte. Als mir allmählich klar wurde, dass die Tiermehl-Erklärung einfach nicht stimmte, habe ich zweimal öffentlich darüber gesprochen und eine Erklärung an die Presse gegeben – und ehe ich michs versah, teilte man mir mit, man würde meine Stelle ›auslaufen lassen‹.«

»Ich dachte eigentlich, die National Farmers’ Union stünde auf der Seite der Bauern.«

»Sie steht auch auf der Seite der Bauern – oder zumindest auf der Seite der Mehrheit von ihnen, derjenigen, die den Kopf in den Sand stecken.«

»Wo fahren wir hin?«

»Wir sind so gut wie da.«

Reeve rechnete schon fast damit, zum Bahnhof zurückgebracht zu werden – Ende der Unterhaltung. Aber die Landschaft sah jetzt nur noch menschenleerer aus. Sie bogen in einen Feldweg ein und erreichten ein hohes Tor aus Maschendraht, dessen Oberkante mit Natodraht besetzt war. Ein ebenso hoher und ebenso gesicherter Zaun zog sich nach beiden Seiten unabsehbar hin. Am Tor waren im Licht der Autoscheinwerfer Warnschilder zu erkennen, aber nichts verriet, was sich hinter Zaun und Natodraht konkret verbarg.

Als Reeve nach Vincent aus dem Subaru ausstieg, schlug ihm ein schwer in der Luft liegender Gestank entgegen, von dem er sich fast übergeben musste; es war der Geruch von totem Fleisch.

»Wir müssen auf die andere Seite des Geländes, um einen guten Einblick zu bekommen«, sagte Vincent. »Das hier ist eine Meisterleistung in Sachen Landschaftsgestaltung. Man muss schon wirklich sehr neugierig sein, um rauszukriegen, was sich da drinnen abspielt.«

»Da wäre etwas, was ich Sie fragen möchte«, sagte Reeve. »Ich hab das schon so gut wie jeden anderen gefragt, also warum nicht auch Sie? Bedeutet das Wort Agrippa irgendetwas?«

»Natürlich«, sagte Vincent beiläufig. »Das ist eine kleine amerikanische Forschungsfirma.«

»Mein Bruder hatte sich den Namen auf ein Fetzchen Papier notiert.«

»Vielleicht nahm er gerade die Firma unter die Lupe. Agrippa ist einer der Vorreiter auf dem Gebiet der Genmanipulation.«

»Und was genau bedeutet das?« Reeve erinnerte sich an etwas, das Fliss Hornby gesagt hatte: Jim hätte über Gentechnik-Patente recherchiert.

»Es bedeutet, dass die Forscher sich irgendetwas vornehmen und dessen Erbgut verändern, um ein besseres Produkt daraus zu machen. ›Besser‹ nach deren Einschätzung, nicht nach meiner.«

»Sie meinen, zum Beispiel Baumwolle?«

»Ja. Agrippa hat zwar nicht das Patent auf gentechnisch veränderte Baumwolle, aber die Firma arbeitet durchaus an Nutzpflanzen – mit dem Ziel, höhere Erträge und eine größere Resistenz gegen Schädlinge zu erreichen sowie Sorten zu züchten, die unter extremen Umweltbedingungen  gedeihen.« Vincent schwieg kurz. »Stellen Sie sich einmal vor, man könnte in der Sahara Weizen anbauen.«

»Aber wenn man schädlingsresistente Sorten züchten würde, bestünde doch gar kein Bedarf an Pestiziden mehr, oder?«

Vincent lächelte. »Die Natur findet schon immer einen Weg, derlei Hindernisse zu umgehen. Trotzdem gibt es durchaus Leute, die Ihnen Recht geben würden. Das ist ja auch der Grund, warum CWC Millionen in die Forschung investiert.«

»CWC?«

»Habe ich es nicht erwähnt? Agrippa ist eine Tochterfirma von Co-World Chemicals. Kommen Sie, hier lang.«

Sie folgten dem Zaun einen steilen Hang hinauf, dann hinunter in ein Tal, und kletterten dann eine weitere Steigung hinauf.

»Von hier aus können wir es sehen«, sagte Vincent. Er schaltete seine Stablampe aus.

Es war ein einziges, von Flutlichtlampen angestrahltes großes Gebäude, vor dem mehrere Laster standen. Männer in Schutzanzügen, teilweise mit Gasmasken, rollten Handwagen zwischen den Lastern und dem Gebäude hin und her. Ein hoher, schlanker Schornstein spie beißenden Rauch aus.

»Eine Verbrennungsanlage?«, riet Reeve.

»Eher schon ein Hochofen. Damit könnte man einen Schiffsrumpf einschmelzen.«

»Und da werden infizierte Tierkadaver eingeäschert?«

Vincent nickte.

»Haben Sie Jim hierhergeführt?«

»Ja.«

»Um ihn zu überzeugen?«

»Manchmal sagt ein Bild mehr als tausend Worte.«

»So was sollten Sie einem Journalisten nie sagen.«

Vincent lächelte. »Dadurch, dass man die Kadaver verbrennt, beseitigt man das Problem noch lange nicht, Mr. Reeve. Das hatte Ihr Bruder begriffen. Es gibt auch in anderen Ländern Journalisten wie ihn. Und ich vermute, dass sie alle auf der schwarzen Liste stehen. Die beim Menschen auftretende Entsprechung von BSE ist die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit. Und glauben Sie mir – die würden Sie Ihrem schlimmsten Feind nicht wünschen.«

Reeve hätte sich allerdings durchaus vorstellen können, dem Mann, der seinen Bruder getötet hatte, eine Spritze mit dem Zeug in den Arm zu jagen.

 

Es gab auch weitere neurodegenerative Erkrankungen – Alzheimer, Multiple Sklerose -, und sie breiteten sich alle zunehmend aus. Während der Rückfahrt zum Bauernhof redete praktisch nur Josh Vincent, und er hatte ausschließlich Unerfreuliches zu sagen. Je mehr er redete, desto mehr ereiferte er sich, desto wütender und frustrierter klang er.

»Aber was kann man denn dagegen tun?«, fragte Reeve irgendwann.

»Sämtliche Pestizide ein weiteres Mal auf den Prüfstand stellen, Tests durchführen. So oder so weniger davon verwenden. Einzelhöfe in Bio-Genossenschaften umwandeln. Es gibt Lösungen, aber sie sind eben keine über Nacht wirkenden, simplen Allheilmittel.«

Sie parkten wieder auf dem Hof. Der Hund kam bellend herausgelaufen. Das Lamm trottete auf sie zu. Reeve folgte Vincent in die Küche. Sobald sie eingetreten waren, zogen sie ihre Gummistiefel aus. Die junge Frau stand noch immer an der Spüle unter dem Fenster. Sie trocknete sich die Hände ab und kam ihnen lächelnd entgegen.

»Jilly Palmer«, machte Vincent die beiden miteinander bekannt, »das ist Gordon Reeve.«

Sie gaben sich die Hand. »Angenehm«, sagte sie. Sie hatte gerötete Wangen und einen langen Zopf von kastanienbraunem Haar. Ihr Gesicht war scharf geschnitten, mit kantigen Jochbeinen und einem ironischen Zug um den Mund. Sie trug weit geschnittene, bequeme Sachen.

»Essen wär so weit«, sagte sie.

»Ich zeig Gordon nur eben sein Zimmer«, sagte Vincent. Er sah den überraschten Ausdruck in Reeves Gesicht. »Heute Abend kommen Sie nicht mehr nach London. Der letzte Zug ist längst weg.«

Reeve sah Jilly an. »Es tut mir leid, wenn ich …«

»Kein Problem«, sagte sie. »Wir haben ein überzähliges Schlafzimmer, und das Abendessen hat Josh gekocht. Ich brauchte es bloß aufzuwärmen.«

»Wo ist Bill?«, fragte Vincent.

»Jungbauerntreffen. Dürfte gegen zehn wieder hier sein.«

»Quatsch«, sagte Vincent, »die Pubs schließen doch erst um elf.«

Er klang in ihrer Gesellschaft ganz anders: viel entspannter, er genoss die Wärme der Küche und die zwanglose Unterhaltung. Doch all das zeigte in Reeves Augen, unter welcher Anspannung der Mann sonst stand und wie sehr ihn diese ganze Verschwörung angegriffen hatte.

Er glaubte zu begreifen, warum Jim sich so auf die Story gestürzt hatte, warum er auch dann noch dran geblieben war, als andere vielleicht schon aufgegeben hätten: wegen Menschen wie Josh Vincent – verängstigt, gehetzt und unschuldig.

Sein Zimmer war klein und kalt, aber Decken gab es zur Genüge. Er zog den Mantel aus, hängte ihn an einen Haken  an der Tür und hoffte, dass er über Nacht trocknen würde. Sein dunkler Pullover war ebenfalls feucht, also streifte er ihn ab. Der Rest von ihm konnte in der Küche trocknen. Er fand das Badezimmer und wusch sich Hände und Gesicht mit brühheißem Wasser, dann sah er sich im Spiegel an. Das Bild, wie er BSE-verseuchtes Material in die Vene eines Menschen injizierte, lauerte noch immer in seinem Hinterkopf. Es hatte ihn an etwas erinnert – nichts, was er jetzt direkt gebraucht hätte, aber doch etwas, das sich irgendwann als nützlich erweisen könnte …

In der Küche war für zwei gedeckt. Jilly sagte, sie hätte schon gegessen. Sie ließ sie allein und zog die Tür hinter sich zu.

»Coronation Street lässt sie sich nie entgehen«, erklärte Vincent. »Lebt hier draußen auf dem Land, braucht aber ihren regelmäßigen Schuss Lancashire-Arbeitermief.« Er zog Topfhandschuhe an, um die Kasserolle aus dem Ofen zu holen. Sie war nur zur Hälfte voll, aber es war eine sehr ordentliche Hälfte. Auf dem Tisch standen eine Limoflasche und zwei Gläser. Vincent schraubte den Verschluss ab und schenkte vorsichtig ein. »Bills Hausbräu«, erklärte er. »Ich glaube, ins Pub geht er nur, um sich immer wieder daran zu erinnern, wie viel besser sein eigenes Zeug schmeckt.«

Das Bier war hellbraun und schäumte nur schwach. »Prost«, sagte Josh Vincent.

»Prost«, sagte Reeve.

Sie aßen schweigend, gierig, und kauten selbstgebackenes Brot. Gegen Ende der Mahlzeit stellte Vincent ein paar persönliche Fragen: Was Reeve machte, wo er wohnte. Er sagte, er liebe die Highlands und die Inseln, und wollte alles über Reeves »Outdoor-Kurse« erfahren. Reeve machte es möglichst kurz und unkompliziert und ließ mehr aus,  als er erzählte. Er sah Vincent an, dass er nicht wirklich zuhörte; er war in Gedanken woanders.

»Kann ich Sie etwas fragen?«, sagte Vincent zuletzt.

»Klar.«

»Wie weit ist Jim gekommen? Ich meine, hat er irgendetwas gefunden, worauf wir aufbauen könnten?«

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt, seine Disketten sind verschwunden. Alles, was ich habe, sind seine schriftlichen Aufzeichnungen aus London.«

»Darf ich sie sehen?«

Reeve nickte und holte sie. Vincent las eine Zeitlang schweigend, abgesehen von gelegentlichen Hinweisen darauf, dass eine bestimmte Information oder direkt zitierte Aussage von ihm stammte. Dann setzte er sich auf.

»Er hatte mit Marie Villambard gesprochen.« Er zeigte Reeve das Blatt. Die Buchstaben MV am oberen Rand waren groß geschrieben und unterstrichen. Weder Reeve noch Fliss Hornby hatten damit etwas anfangen können.

»Wer ist das?«

»Eine französische Journalistin, sie arbeitet für eine Öko-Zeitschrift – Le Monde Vert heißt sie, glaube ich. ›Die grüne Welt‹. Klingt so, als hätten sie zusammengearbeitet.«

»Sie hat nicht versucht, ihn in London zu erreichen.« Es hatte keine Briefe aus Frankreich gegeben und Anrufe, laut Fliss, auch nicht.

»Vielleicht hatte er ihr gesagt, dass er sich melden würde, sobald er wieder aus San Diego zurück wäre.«

»Josh, warum ist mein Bruder eigentlich nach San Diego geflogen?«

»Um mit jemandem von Co-World Chemicals zu reden.« Vincent blinzelte. »Ich dachte, Sie wüssten das.«

»Sie sind der Erste, der es explizit sagt.«

»Er wollte versuchen, mit einigen der Forscher zu sprechen.«

»Warum?«

»Warum? Wegen der Experimente, die sie durchgeführt haben.« Vincent legte die Notizen hin. »Sie haben versucht, unter Laborbedingungen BSE zu ›erzeugen‹, genauso, wie es in Großbritannien ausgebrochen war, indem sie, gestützt auf Informationen unseres Landwirtschaftsministeriums, die identischen Verfahren einsetzten. Sie beschafften sich an der Traberkrankheit verendete Schafe und verarbeiteten sie zu Tiermehl, wobei sie dieselben ›Abkürzungen‹ nahmen, die Mitte der Achtziger hier üblich geworden waren. Dann verfütterten sie das Mehl an Kälber und ausgewachsene Rinder.«

»Und?«

»Und nichts. Man kann nicht gerade sagen, dass sie ihre Resultate in alle Welt hinausposaunten. Vier Jahre später waren die Versuchsrinder noch immer kerngesund.« Er zuckte die Achseln. »Sie haben andere Experimente begonnen. Sie haben Neurologen und Psychiater von Weltrang auf amerikanische Farmer angesetzt, die Symptome von neurodegenerativen Erkrankungen zeigen. Die Hinzuziehung von Psychiatern war ein geschickter Schachzug: So glaubt jeder, wir hätten es vielleicht mit hysterisch induzierten psychosomatischen Erkrankungen zu tun – die sogenannte Krankheit sei tatsächlich Einbildung und habe nichts mit dem zu tun, was wir auf unsere Felder sprühen und was wir in unsere Nutztiere stopfen.« Er schwieg kurz. »Noch etwas Schmorbraten?«

Reeve schüttelte den Kopf.

»Das Fleisch ist in Ordnung, Ehrenwort«, sagte Vincent mit einem ermutigenden Lächeln. »Von natürlich aufgezogenen Bio-Rindern.«

»Das glaub ich Ihnen aufs Wort«, sagte Reeve. »Aber ich bin satt, danke.«

Was jedenfalls die fünfundachtzigprozentige Wahrheit war.

 

Am Samstagmorgen nach dem Frühstück fuhr Josh Vincent ihn zum Bahnhof.

»Kann ich Sie auf dem Hof erreichen?«, fragte Reeve.

Vincent schüttelte den Kopf. »Ich bin nur noch höchstens ein, zwei Tage da. Kann ich Sie irgendwie erreichen?«

Reeve schrieb ihm seine Telefonnummer auf. »Sollte ich nicht da sein, kann meine Frau eine Nachricht entgegennehmen. Josh, Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie sich eigentlich verstecken.«

»Was?«

»All diese Sicherheitsvorkehrungen. Sie haben nicht gesagt, warum sie nötig sind.«

Vincent ließ den Blick über den menschenleeren Bahnsteig schweifen. »Sie haben auch an meinem Auto geschraubt. Erinnern Sie sich an den Bauern, von dem ich Ihnen gestern erzählt habe?«

»Den, der einen Feldzug gegen den Einsatz von OPs gestartet hatte?«

»Genau. Ein Tierarzt unterstützte ihn dabei, aber dann ist der Tierarzt bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er verlor die Kontrolle über den Wagen und knallte gegen eine Mauer; keinerlei Erklärung, mit dem Auto war alles in Ordnung. Ich hatte einen ähnlichen Unfall. Die Lenkung reagierte plötzlich nicht mehr. Statt gegen eine Mauer bin ich gegen einen Baum geknallt und bin lebend davongekommen. Keine Autowerkstatt konnte irgendein Anzeichen von Fremdeinwirkung feststellen.« Vincent starrte in die Ferne. »Dann haben sie angefangen, mein  Telefon im Büro abzuhören, und später fand ich heraus, dass auch mein Privatanschluss angezapft worden war. Ich glaube, sie haben meine Post geöffnet und anschließend wieder zugeklebt. Ich weiß, dass sie mich überwacht haben. Fragen Sie mich nicht, wer ›sie‹ waren, das weiß ich nicht. Ich könnte allerdings Vermutungen anstellen. Vielleicht der MI5, Special Branch oder die Chemie-Multis. Könnte jeder von ihnen gewesen sein, vielleicht auch jemand ganz anders. Und deswegen« – er seufzte und steckte die Hände tiefer in die Taschen seiner Barbour-Jacke – »bleibe ich seitdem in Bewegung.«

»Ein bewegliches Ziel ist am schwersten zu treffen«, bestätigte Reeve.

»Sprechen Sie aus Erfahrung?«

»Aus beruflicher«, sagte Reeve, während der Zug einfuhr.

 

Wieder in London, kehrte Reeve zu Jims Wohnung zurück. Fliss hatte ihm einen Zettel hinterlassen, auf dem sie sich und/oder ihn fragte, ob er endgültig weg sei. »Vielleicht diesmal«, kritzelte er darunter und legte das Blatt wieder auf den Tisch. Er musste sein Gepäck und sein Auto holen und sich dann auf den Weg nach Haus machen. Aber zuerst wollte er noch etwas überprüfen. Er suchte das Blatt von Jims Notizen heraus, das mit »MV« überschrieben war. Auf der Rückseite standen vier zweistellige Zahlen. Er hatte zunächst vermutet, sie seien die Kombination zu einem Safe, aber jetzt wusste er es besser. Er fand in der Küchenschublade einen Schraubenzieher und nahm das Telefon samt Hörer auseinander. Als er keine Wanzen finden konnte, drehte er die Schrauben wieder fest und legte den Schraubenzieher in die Schublade zurück. Er schlug im Telefonbuch die Vorwahl für Frankreich nach  und wählte. Ein langer einzelner Ton verriet ihm, dass er einen französischen Anschluss erreicht hatte.

Ein Anrufbeantworter; eine Frauenstimme haspelte irgendetwas herunter. Reeve hinterließ eine Nachricht in seinem eingerosteten Französisch und gab seine Nummer in Schottland an. Von Jims Schicksal sagte er nichts. Lediglich, dass er sein Bruder war. Das nannte man »jemanden schonend auf schlechte Nachrichten vorbereiten«. Er setzte sich hin und dachte über das nach, was Josh Vincent ihm erzählt hatte. Irgendetwas hatte Reeve die ganze Zeit gesagt, dass es unmöglich nur um Rinder gehen konnte. Es wäre lachhaft, unglaubwürdig gewesen. Aber Josh Vincent hatte es geschafft, es sowohl glaubwürdig als auch angsteinflößend klingen zu lassen, weil es jeden auf der Welt betraf – jeden, der essen musste. Trotzdem glaubte Reeve nach wie vor nicht, dass es nur um Rinder oder Pestizide oder Vertuschungen ging. Da steckte mehr dahinter. Er spürte es in den Knochen.

Er nahm wieder den Hörer ab und rief diesmal Joan an, um seine Rückkehr anzukündigen. Dann sah er sich noch einmal in der ganzen Wohnung um und schloss die Tür hinter sich ab.

 

Draußen überprüfte ein Techniker gerade den Verteilerkasten. Der Mann sah Reeve nach, holte dann die Kassette aus dem Recorder und ersetzte sie durch eine neue. Wieder in seinem Transporter, spulte er das Band zurück und drückte auf Wiedergabe. Eine dreizehnstellige Nummer, gefolgt von einer Französisch sprechenden Frauenstimme. Er schloss einen Digitaldecoder an das Kassettengerät an, spulte zurück und drückte noch einmal auf Wiedergabe. Diesmal erschien auf dem Display des Decoders bei jedem Piepton der gewählten Nummer die entsprechende Ziffer. Der Techniker notierte sich die Nummer und griff nach seinem Handy.
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Anarchismus war Gordon Reeves Steckenpferd geworden, weil er die Denkweise von Terroristen verstehen musste. Er hatte im SAS bei der Antiterrorstaffel gedient. Die Einheit hatte ihn gern aufgenommen – zwar gab es einige, die sich nach der Grund- und Kampfausbildung auf Sprachen spezialisiert hatte, aber er war der Einzige, der so viele beherrschte.

»Einschließlich Schottisch«, hatte ein Witzbold gemeint. »Könnte sich als nützlich erweisen, wenn die Tartan Army wieder aufmüpfig werden sollte.«

»Gälisch kann ich auch«, hatte Reeve mit einem Lächeln gekontert.

Selbst nach seinem Ausscheiden aus dem SAS hatte der Anarchismus mit seinen Wahrheiten und seinen Paradoxa nicht aufgehört, ihn zu faszinieren. Von seinem griechischen Ursprung her bedeutete das Wort Anarchie »Herrschaftslosigkeit«. 1968 hatten die Studenten in Paris »Verbieten verboten« an die Hauswände gesprüht. Anarchisten,  wahre Anarchisten, wollten eine Gesellschaft ohne Regierung und sprachen sich, statt für die Herrschaft eines gewählten Gremiums, für freiwillige Organisation aus. Der echte anarchistische Standard-Witz lautete: »Es ist egal, wen du wählst – an die Macht kommt immer die Regierung.«

Reeve spielte gern die anarchistischen Denker gegen Nietzsche aus. Kropotkin etwa forderte mit seiner Theorie der »gegenseitigen Hilfe« das genaue Gegenteil von Nietzsches »Willen zur Macht«. Evolution kam nach Kropotkins Auffassung nicht durch Konkurrenzkampf, nicht durch das Überleben des tauglichsten Individuums zustande, sondern durch Kooperation. Eine Spezies, deren Individuen kooperierten, würde kollektiv gedeihen und immer stärker werden. Nietzsche dagegen sah allenthalben Konkurrenzkampf und sprach sich für Selbstständigkeit und Selbstbezogenheit aus. Reeve konnte beiden Standpunkten etwas abgewinnen. Tatsächlich stellten sie in seinen Augen keine Gegensätze dar, sondern die zwei Seiten einer Gleichung. Reeve hatte für Regierungen, für Bürokratie wenig übrig, aber er wusste, dass das Individuum nur bis zu einem gewissen Punkt gehen, nur ein bestimmtes Maß ertragen konnte. Isolation konnte manchmal ganz gut sein, aber wenn man ein Problem hatte, war es klug, Verbündete zu finden. Der Krieg brachte die unwahrscheinlichsten Bündnisse zustande, während der Frieden durchaus Gräben aufreißen konnte.

Nietzsche konnte natürlich niemanden für seine Philosophie gewinnen – wenn man von ein, zwei Diktatoren absah, die sich die Freiheit genommen hatten, ihn entsprechend misszuverstehen. Und die Anarchisten … nun, eines der Dinge, die Reeve an den Anarchisten besonders interessant fand, war die Tatsache, dass sie eigentlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen waren. Um zu wachsen und das öffentliche Bewusstsein beeinflussen zu können, hätte sich ihre Bewegung organisieren, zu einer starken politischen Kraft entwickeln müssen – was wiederum bedeutet hätte, hierarchische Strukturen und Entscheidungsträger zu akzeptieren. Jeder, vom Jungen auf dem Bolzplatz bis hin zum Aufsichtsratsmitglied, wusste, dass gemeinsam gefällte Entscheidungen nur durch Kompromisse zustande kamen. Der Anarchismus hatte mit Kompromissen nichts im Sinn. Das den Anarchisten eigentümliche grundlegende Misstrauen gegen starre Organisationen führte notwendigerweise zu Spaltungen und immer weiteren Aufsplitterungen ihrer Gruppierungen, bis zuletzt nur noch das Individuum übrig blieb, und manche dieser Individuen gelangten zu dem Schluss, dass der einzige ihnen verbleibende Weg zur Macht die Gewalt sei. Joseph Conrads Bild vom Anarchisten mit der Bombe in der Tasche war gar nicht so wirklichkeitsfern.

Und was war mit Nietzsche? Reeve war – als SAS-Mann – einer von »Nietzsches Gentlemen« gewesen. Nietzsche hatte sich auf Descartes und andere bezogen – Männer, die nach Gewissheit und Kontrolle strebten, die jeglichen Zufall ausschließen wollten. Aber wenn er den Übermenschen forderte, verlangte Nietzsche vom Menschen auch, dass er gefährlich lebe. Reeve hatte das Gefühl, dass er, wenn schon kein anderes, so doch zumindest dieses Kriterium erfüllte. Er lebte in der Tat gefährlich. Die Frage war nur, ob im Weiteren nicht etwas »gegenseitige Hilfe« erforderlich werden würde …

Er saß auf dem Hang eines Hügels; es war nichts zu hören außer dem Wind, dem fernen Blöken eines Schafes und seinem eigenen Atem. Er ruhte sich nach dem langen Marsch aus. Er hatte Joan gesagt, er müsse einen klaren Kopf bekommen. Allan war bei einem Freund, würde aber rechtzeitig zum Abendessen wieder zu Hause sein. Reeve würde bis dahin auch wieder zurück sein. Joan hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten – was er mit einem Kopfschütteln abgelehnt hatte. Er hatte ihr über die Wange gestrichen, aber sie hatte seine Hand weggeschlagen.

»Ich bin in ein paar Stunden zurück.«

»Du bist nie da«, hatte sie geklagt. »Und selbst, wenn du mal da bist, bist du nicht wirklich da.«

Sie hatte nicht Unrecht, und er hatte ihr nicht widersprochen. Er hatte sich lediglich die Stiefel zugeschnürt und war aufgebrochen. Hinauf in die Hügel.

Es war Sonntag. Eine ganze Woche war vergangen, seitdem er den Anruf erhalten und erfahren hatte, dass sich Jim das Leben genommen hatte. Joan wusste, dass es etwas gab, das er ihr verschwieg, etwas, das er für sich behielt. Sie wusste, dass es nicht nur Trauer war.

Reeve stand auf. Als er den steilen Hang hinuntersah, verspürte er kurzzeitig Angst. Es hatte diesmal nichts mit dem »Abgrund« zu tun; lediglich damit, dass er keinen eigentlichen Plan hatte, und ohne Plan war immer die Gefahr der Übereilung, der Fehleinschätzung gegeben. Jetzt galt es, gründlich zu planen und sich vorzubereiten. Er war eine Zeitlang im Dunkeln getappt, hatte sich zögernd vorangetastet. Jetzt glaubte er zwar fast alles zu wissen, was Jim gewusst hatte, aber dennoch kam er nicht vom Fleck. Er fühlte sich wie eine Spinne, die in die Badewanne gekrabbelt ist, nur um erkennen zu müssen, dass sie an den glatten, steilen Wänden nicht mehr hochkommt. Über ihm schwebte ein Greifvogel, wahrscheinlich ein Turmfalke. Er glitt auf den Luftströmungen dahin, schnurgeradeaus, und bewegte die Flügel nur minimal, um sich auszubalancieren. So hoch er auch flog, konnte er wahrscheinlich noch die Bewegungen einer Maus im Dickicht von Gras und Stechginster ausmachen. Reeve dachte an die Flügel des SAS-Abzeichens. Flügel und ein Dolch. Die Flügel bedeuteten, dass die Special Forces jederzeit und allen Ortes einsetzbar waren. Und der Dolch … der Dolch verriet eine wesentliche Eigenschaft des Regiments: Die Männer waren für den Nahkampf ausgebildet. Eher als auf Distanz  und die Treffsicherheit eines Scharfschützen setzten sie auf lautloses Anschleichen und die Klinge. Der Kampf Mann gegen Mann, das war ihre Stärke. So nah wie möglich an das Opfer herankommen, so nah, dass man ihm von hinten eine Hand auf den Mund und den Dolch in die Kehle stoßen konnte, und ihn dann hin und her reißen und den Kehlkopf zerfetzen. Maximaler Schaden, minimale Sterbezeit.

Reeve spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und schloss für einen Moment die Augen, damit sich der Nebel wieder lichtete. Er schaute auf seine Armbanduhr und sah, dass seine Ruhepause länger ausgefallen war, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Seine Beine waren steif geworden. Es war Zeit, den Hügel hinunterzusteigen und die breite Schlucht zu durchqueren. Es war Zeit heimzukehren.

 

»Jackie hat’n richtig tolles neues Spiel«, sagte Allan.

Reeve sah Joan an. »Jackie?«

»Ein Mädchen in seiner Klasse.«

Er wandte sich zu seinem Sohn. »Spielst mit den kleinen Mädchen, hm? Nicht in ihrem Schlafzimmer, will ich hoffen.«

Allan verzog das Gesicht. »Sie ist kein richtiges Mädchen, Dad. Sie hat diese ganzen Spiele …«

»Auf ihrem Computer.«

»Ja.«

»Und ihr Computer ist wo im Haus?«

»In ihrem Zimmer.«

»Ihrem Schlafzimmer?«

Allan bekam rote Ohren. Reeve versuchte, Joan zuzuzwinkern, aber sie sah nicht hin.

»Das ist wie Doom«, sagte Allan, ohne auf die Frage seines Vaters einzugehen, »aber mit mehr Geheimgängen,  und da kriegt man nicht bloß neue Munition und so Zeug, man kann sich richtig in diese geilen Wesen verwandeln mit haufenweise neuen Waffen und so Zeug. Man kann den Bösen die Augen verbrutzeln, so dass sie blind sind, und dann …«

»Allan, das reicht«, sagte seine Mutter.

»Aber ich erzähl Dad doch nur …«

»Das reicht.«

»Aber Dad …«

»Das reicht!«

Allan schaute auf seinen Teller hinunter. Er hatte die ganzen Pommes aufgegessen und jetzt nur noch den kalten Schinken und die Baked Beans übrig. »Aber Dad hat doch gefragt«, flüsterte er. Joan sah ihren Mann an.

»Erzähl’s mir später, Kumpel, okay? Manche Dinge haben am Esstisch nichts zu suchen.« Er sah zu Joan hinüber, die sich gerade eine Scheibe Schinken in den Mund steckte. »Besonders gebratene Alien-Augäpfel.«

Joan warf ihm einen bitterbösen Blick zu, aber Allan und Gordon lachten. Der Rest der Mahlzeit verlief friedlich.

Anschließend brühte Allan einen Pulverkaffee für seine Eltern auf – eine seiner neusten Pflichten im Haus. Obwohl Reeve von der Idee, einen Elfjährigen in die Nähe eines Wasserkochers zu lassen, nicht so begeistert war.

»Aber gegen verbrutzelte Aliens hast du nichts einzuwenden, ja?«, fragte Joan.

»Aliens tun keinem was zuleide«, sagte Reeve. »Aber ich hab schon gesehen, was kochendes Wasser anrichten kann.«

»Er muss es lernen.«

»Schon gut, schon gut.« Sie saßen jetzt im Wohnzimmer. Reeve war mit einem Ohr in der Küche. Beim ersten Klirren oder Aufschrei wäre er rübergeschossen. Doch  Allan erschien unversehrt mit den zwei Bechern. Der Kaffee war stark.

»Gibt es Milch neuerdings wieder nur auf Lebensmittelkarte?«, erkundigte sich Reeve.

»Was ist eine Lebensmittelkarte?«

»Sei froh, dass du das nicht weißt.«

Allan wollte fernsehen, also setzten sie sich auf das breite Sofa, Reeve mit dem Arm auf der Rückenlehne, hinter dem Nacken seiner Frau, aber ohne sie zu berühren. Sie hatte ihre Pantoffeln ausgezogen und die Beine hochgenommen. Allan saß vor ihr auf dem Fußboden. Kater Bakunin ruhte auf ihrem Schoß und maß Reeve mit hasserfüllten Blicken, als sei er ein Fremdkörper in diesem Hause – was er, wenn man berücksichtigte, dass er den Kater seit einer Woche nicht gefüttert hatte, schließlich auch war. Reeve dachte an den echten Bakunin und daran, wie er Seite an Seite mit Nietzsches späterem Idol Wagner auf den Barrikaden von Dresden gekämpft hatte …

»Woran denkst du?«, fragte Joan.

»Nur, wie schön es ist, wieder zu Hause zu sein.«

Joan bedachte die Lüge mit einem schmalen Lächeln. Danach, wie die Bestattung gewesen war, hatte sie kaum gefragt; die Wohnung in London und die Frau, die darin wohnte, hatten sie allerdings durchaus interessiert. Allan wandte sich von der Sitcom ab.

»Und, wie ist es in den USA, Dad?«

»Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr fragen.« Reeve hatte sich schon im Voraus überlegt, was er Allan erzählen könnte. Er schilderte San Diego als eine Wildwest-Stadt, fremdartig genug und aufregend genug, um das Interesse des Jungen zu fesseln.

»Hast du irgendwelche Schießereien gesehen?«, fragte Allan.

»Nein, aber ich hab ein paar Polizeisirenen gehört.«

»Hast du einen Polizisten gesehen?«

Reeve nickte.

»Mit einer Knarre?«

Wieder nickte Reeve.

Joan strich ihrem Sohn durch die Haare, obwohl sie wusste, dass er das nicht ausstehen konnte. »Er wird noch zu einem richtigen Waffenfanatiker.«

»Werd ich nicht«, erklärte Allan.

»Das liegt an all diesen Computerspielen.«

»Tut es nicht.«

»Woran sitzt du denn so zur Zeit?«

»An dem Spiel, von dem ich dir erzählt hab. Jackie hat es mir kopiert.«

»Ich hoffe, es hat kein Virus.«

»Ich hab ein neues Antivirenprogramm.«

»Gut.« Noch kannte sich Allan mit Computern nur geringfügig besser aus als Reeve und Joan zusammengenommen, aber der Abstand vergrößerte sich zusehends.

»Das Spiel heißt Militia, und es geht darum …«

»Ich will nichts von verbrutzelten Augen hören!«, erklärte Joan.

»Was ist aus dem Spiel geworden, das Onkel Jim dir geschickt hatte?«, fragte Reeve.

Allan guckte verlegen. »Ich bin im fünften Level steckengeblieben …«

»Hast du es verschenkt?«

Allan schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es ist oben.«

»Aber du spielst nicht mehr damit?«

»Nein«, sagte er leise. Dann: »Mum hat gesagt, Onkel Jim wär gestorben.«

Reeve nickte. Joan sagte, sie hätte schon ein paar Gespräche mit Allan geführt. »Menschen werden alt und müde,  Allan, und dann sterben sie. Sie machen Platz für andere, jüngere Leute, damit die weitermachen können …«

»Aber Onkel Jim war nicht alt.«

»Nein, na ja, manche Menschen, die …«

»Er war nicht viel älter als du.«

»Ich werde nicht sterben«, sagte Reeve zu seinem Sohn.

»Woher weißt du das?«

»Manchmal hat man so Ahnungen oder Gefühle. Ich habe das Gefühl, dass ich hundert Jahre alt werde.«

»Und Mum?«, fragte Allan.

Reeve sah sie an. Sie starrte ihn an, sichtlich neugierig auf seine Antwort. »Das gleiche Gefühl«, sagte er.

Allan wandte sich wieder dem Fernseher zu. Ein wenig später murmelte Joan: »Danke«, schlüpfte wieder in ihre Hausschuhe und ging in die Küche, dicht gefolgt von Bakunin, der auf der Suche nach Futter war. Reeve fragte sich, wie ihre letzte Äußerung zu verstehen sei.

Das Telefon klingelte, während er sich die Nachrichten ansah. Allan hatte sich in sein Zimmer verzogen, nachdem er seinen Eltern mehr als anderthalb Stunden seiner kostbaren Zeit geschenkt hatte. Reeve ließ Joan rangehen. Sie war noch immer in der Küche, wo sie einen Schwung Brot für den Ofen fertig machte. Später, als er hinüberging, um die letzte Tasse Kaffee des Abends aufzubrühen, fragte er, wer angerufen hätte.

»Haben sie nicht gesagt«, gab sie auffällig beiläufig zurück.

Reeve sah sie an. »›Sie‹? Gab’s mehrere solcher Anrufe?«

Sie zuckte die Achseln. »Ein paar.«

»Wie viele?«

»Ich glaube, der vorhin war der dritte.«

»In wie viel Tagen?«

Wieder zuckte sie die Achseln. Sie hatte etwas Mehl an  der Nase, und auch ihre Haare waren leicht eingepudert, wodurch sie älter aussah. »Fünf oder sechs. Und jedes Mal ist niemand dran. Überhaupt nichts zu hören. Vielleicht ist es die Telecom, die die Leitung überprüft, oder was weiß ich. Das passiert ja manchmal.«

»Ja, stimmt.«

Ja, dachte er, aber höchstens einmal alle Jubeljahre.

 

Sie lagen seit einer Stunde schweigend nebeneinander im Bett und starrten an die Decke, als er fragte: »Was war denn nun mit diesen Leuten?«

»Die, die angerufen haben?« Sie drehte das Gesicht zu ihm.

»Nein, du hast doch gesagt, es wären Interessenten da gewesen.«

»Ach so, ja; die haben sich bloß nach den Kursen erkundigt.«

»Und es waren zwei?«

»Ja, an einem Tag einer, am nächsten noch einer. Was ist denn?«

»Nichts. Aber es kommt nicht gerade oft vor, dass Leute einfach so hier hereinschneien.«

»Na ja, ich hab ihnen die Broschüre gegeben, und sie sind zufrieden wieder abgezogen.«

»Waren sie im Haus?«

Sie setzte sich im Bett auf. »Nur im Flur. Ist schon gut, Gordon, ich kann auf mich aufpassen.«

»Was waren das für Typen? Beschreib sie mir.«

»Kann ich, glaub ich, gar nicht. Ich habe sie kaum richtig angesehen.« Sie beugte sich über ihn, die Hand auf seiner Brust. Sie fühlte, wie schnell sein Herz klopfte. »Was ist denn los?«

»Nichts ist los«, sagte er. Aber er schwang die Beine aus  dem Bett und begann, sich anzuziehen. »Ich bin nicht müde; ich gehe runter in die Küche.« Er blieb an der Tür stehen. »War sonst noch jemand hier, während ich weg war?«

»Nein.«

»Denk nach.«

Sie dachte nach. »Ein Mann war da, um den Strom abzulesen. Und dann ist noch der TK-Laster gekommen.«

»Was für ein TK-Laster?«

»Na, von der Tiefkühlfirma.« Sie klang gereizt. Wenn er so weiterbohrte, würde es auf einen Streit hinauslaufen. »Ich kauf da normalerweise Pommes und Eis.«

»War es derselbe Fahrer wie immer?«

Sie ließ sich wieder aufs Kissen zurückfallen. »Nein, das war ein neuer. Gordon, was zum Teufel soll das Ganze?«

»Vielleicht sehe ich nur Gespenster.«

»Was ist in den Staaten passiert?«

Er kam zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Ich glaube, Jim wurde ermordet.«

Sie richtete sich wieder auf. »Was?«

»Ich glaube, er war einer Sache auf der Spur – hatte sich zu fest in irgendeine Story verbissen. Vielleicht hatten sie es mit Drohungen versucht, und es hatte nicht funktioniert. Ich kenne Jim, er ist in der Hinsicht wie ich – wenn man’s auf die Art versucht, wird er nur noch neugieriger, noch hartnäckiger. Also mussten sie ihn töten.«

»Wer?«

»Das habe ich ja gerade versucht herauszufinden.«

»Und?«

»Und da ich das Gleiche getan habe wie Jim, haben sie jetzt vielleicht mich aufs Korn genommen. Ich hatte nur nicht gedacht, sie würden hierherkommen. Nicht so bald.«

»Zwei potenzielle Kunden, ein Stromableser und ein Mann mit einem Laster voll Fritten und Rosenkohl …«

»Das sind vier Leute mehr, als sich normalerweise bei uns blicken lassen. Vier Leute, während ich außer Landes war.« Er stand wieder auf.

»Ist das alles?«, fragte Joan. »Willst du mir nicht auch noch den Rest erzählen?«

Er starrte in ihre Richtung und konnte in der Dunkelheit des Zimmers mit den zugezogenen Vorhängen – zugezogen trotz der Schwärze draußen und der einsamen Lage des Hauses – ihre Gestalt nur undeutlich ausmachen. »Ich möchte dich nicht auch zur Zielscheibe machen.«

Dann ging er so leise wie möglich die Treppe hinunter. Er sah sich um, machte überall Licht; ohne sonst etwas anzufassen, blieb schließlich mitten im Wohnzimmer stehen und dachte nach. Er ging zum Fernseher, schaltete ihn ein und zappte dann mit der Fernbedienung durch die Programme.

»Der übliche Schrott«, sagte er und gähnte geräuschvoll für jeden eventuellen Lauscher. Er wusste, wie technisch ausgefeilt Überwachungsgeräte mittlerweile waren. Er hatte von Miniaturkameras gehört, die den Inhalt von Computerbildschirmen aus mehreren Metern Entfernung gestochen scharf aufnehmen konnten. Er kannte sich nicht annähernd gut genug aus. Die Technik entwickelte sich so rasend schnell weiter, dass es praktisch unmöglich war, auf dem Laufenden zu bleiben. Er tat sein Bestes und gab dann, was er herausgefunden hatte, an seine Wochenendkrieger weiter. Besonders die angehenden Bodyguards waren an solchen Informationen interessiert.

Als Erstes vergewisserte er sich, dass es keine optischen Überwachungssysteme im Haus gab. Die waren nicht so leicht zu verstecken: Wenn sie etwas »sehen« sollten, konnte  man sie schließlich nicht unter einem Sessel oder einer Couch verstecken. Ihre Installation nahm außerdem erheblich mehr Zeit in Anspruch. Dazu hätte sich jemand Zutritt verschaffen müssen, während Joan schlief oder außer Hauses war. Er fand nichts. Als Nächstes schlüpfte er in seine Jacke, ging nach draußen und zog einen weiten Kreis um das Haus. Er sah niemanden, erst recht keine Fahrzeuge. In der Garage kroch er unter die zwei Landrover und stellte fest, dass sie sauber waren – na ja, nicht sauber, aber unverwanzt. Bevor er wieder ins Haus ging, schraubte er den Gehäusedeckel der Alarmanlage ab. Die Schrauben saßen sehr fest, und es gab auch sonst keine Hinweise darauf, dass sich jemand in jüngerer Zeit am Gerät zu schaffen gemacht hätte – kein abgeplatzter Lack, keine neu aussehenden Kratzer. Und die Alarmanlage selbst funktionierte.

Joan hatte gesagt, sie hätte die potenziellen Kunden bis in den Flur hereingelassen. Und der Tiefkühlfahrer war höchstwahrscheinlich bis in die Küche gekommen. Er nahm sich für diese beiden Räume viel Zeit, tastete unter Teppiche und hinter Vorhänge, holte in der Küche die Kochbücher aus dem Regal.

Die erste Wanze fand er im Flur.

Sie war an der Innenseite des Telefongehäuses befestigt.

Er ging in die Küche, schaltete das Radio ein und stellte es neben das zweite Telefon, das dort installiert war. Dann schraubte er das Gerät auf und fand eine zweite, mit der ersten identische Wanze. Bei beiden waren in das dünne Metall des Gehäuses die Buchstaben USA eingeprägt. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und ging weiter ins Wohnzimmer. Trotz einstündiger Suche fand er nichts, was aber nicht hieß, dass das Zimmer sauber war. Er wusste, dass er sich mit einem Peilgerät viel Mühe hätte ersparen können, aber er hatte nicht die Zeit, sich eines zu besorgen.  Und wenigstens wusste er jetzt Bescheid – wusste, dass seine Familie nicht außer Gefahr war, wusste, dass sein Heim nicht sicher war.

Wusste, dass sie da raus mussten.

 

Er saß im Schlafzimmer auf dem Stuhl vor der Frisierkommode. Ein Strahl Morgensonne hatte einen Ritz im Vorhang gefunden und sich auf Joans Gesicht gelegt, wo das Licht, je nachdem, wie sie sich im Schlaf bewegte, zwischen ihren Augen und ihrer Stirn hin und her pendelte. Wie ein Visier-Laser, dachte Reeve, als ob ein Scharfschütze auf sie zielte. Er war müde, stand aber gleichzeitig unter Hochspannung; er hatte die halbe Nacht lang geschrieben. Er hatte die ausgedruckten Blätter bei sich. Joan wälzte sich herum und ließ den Arm dorthin fallen, wo er eigentlich hätte liegen müssen. Sie stemmte sich mit dem Arm hoch und blinzelte mehrmals. Dann rollte sie sich wieder auf den Rücken und reckte den Hals hoch.»Morgen«, sagte sie.

»Morgen«, antwortete er und kam zu ihr ans Bett.

»Wie lang bist du schon auf?« Sie blinzelte wieder, um die Augen auf das beschriebene Blatt Papier scharf zu stellen, das Reeve ihr hinhielt.

»Seit Stunden«, sagte er so leichthin, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.

SAG NICHTS. LIES NUR. WENN DU SO WEIT BIST, NICKE. DENK DARAN: NICHTS SAGEN!

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es ernst meinte. Sie nickte und setzte sich im Bett auf, strich sich dabei das Haar aus den Augen. Er hielt ihr das nächste Blatt hin.

DAS HAUS IST VERWANZT: WIR KÖNNEN NICHTS SAGEN, OHNE DASS MAN UNS HÖRT. WIR MÜSSEN SO TUN, ALS SEI DAS EIN TAG WIE JEDER ANDERE AUCH. WENN DU SO WEIT BIST, NICKE.

Diesmal dauerte es einen Moment, bis sie nickte. Als sie es schließlich tat, starrte sie ihm in die Augen.

»Und, willst du den ganzen Tag im Bett bleiben?«, fragte er scherzhaft-spöttisch, während er ihr das nächste Blatt zeigte.

»Warum nicht?«, sagte sie. Sie sah erschrocken aus.

DU MUSST ZU DEINER SCHWESTER FAHREN. UND ALLAN MITNEHMEN. ABER SAG IHM NICHTS. PACK EINFACH EIN PAAR DINGE INS AUTO UND FAHR. TU SO, ALS WÜRDEST DU IHN SO WIE IMMER ZUR SCHULE FAHREN.

»Komm schon, steh auf, ich mach inzwischen Frühstück.«

»Ich geh grad unter die Dusche.«

»Okay.«

WIR DÜRFEN NICHT SAGEN, WOHIN IHR FAHRT. NIEMAND DARF ES WISSEN. ES IST EIN GANZ NORMALER MORGEN.

Joan nickte.

»Toast für dich?«

ICH GLAUBE NICHT, DASS WIR BEOBACHTET WERDEN, NUR ABGEHÖRT.

Er lächelte, um sie zu beruhigen.

»Toast ist okay, danke«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte dabei nur minimal. Sie räusperte sich und zeigte auf ihn. Er hatte das vorausgesehen und hob das entsprechende Blatt.

MACH DIR UM MICH KEINE SORGEN. ICH MUSS MICH NUR MIT EIN PAAR LEUTEN UNTERHALTEN.

Sie machte ein zweifelndes Gesicht, also lächelte er noch einmal, beugte sich dann hinunter und gab ihr einen Kuss.

»Jetzt besser?«, fragte er.

»Besser«, sagte sie.

ICH RUF DICH BEI DEINER SCHWESTER AN. DU  KANNST SIE VON UNTERWEGS AUS ANRUFEN UND SIE VORWARNEN. KOMM NICHT HIERHER ZURÜCK, BEVOR ICH ENTWARNUNG GEBE. ICH LIEBE DICH.

Sie sprang auf und umarmte ihn. Sie blieben eine geschlagene Minute so stehen. Als er sich von ihr löste, waren ihre Augen nass.

»Also Toast und Tee für die Dame«, sagte Reeve.

Er versuchte gerade, ein Liedchen zu summen, während er das Frühstück vorbereitete, als sie in die Küche kam. Sie hatte Notizblock und Stift in der Hand. Jetzt, wo sie angezogen war und Zeit gehabt hatte nachzudenken, sah sie gefasster aus. Sie hielt ihm den Notizblock vor die Nase.

WAS ZUM TEUFEL SOLL DIE SCHEISSE?

Er nahm ihr den Block aus der Hand und legte ihn auf die Arbeitsfläche.

DAS WÜRD JETZT ZU LANGE DAUERN. ICH ERKLÄR ES DIR AM TELEFON.

Er schaute zu ihr auf, fügte dann ein letztes Wort hinzu.

BITTE.

DAS IST UNFAIR, schrieb sie mit zornrotem Gesicht.

»Ich weiß«, artikulierte er lautlos und fügte dann noch »Tut mir leid« hinzu.

»Schon geduscht?«, fragte er.

»Wasser war nicht warm genug.« Für einen Moment sah sie so aus, als würde sie gleich wegen der Absurdität des Ganzen loslachen. Aber sie war zu wütend, um lachen zu können.

»Willst du Tee oder Kaffee?«, fragte er.

»Tee. Soll ich Brot schneiden?«

»Ja, bitte. Was macht Allan?«

»Weigert sich aufzustehen.«

»Er hat keine Ahnung, wie gut es ihm geht«, sagte Reeve.  Er beobachtete Joan, die mit dem Messer so auf das Brot losging, als sei es der Feind.

Als Allan herunterkam, wurde es einfacher. Beide redeten mehr als sonst mit ihm, stellten ihm Fragen, entlockten ihm Antworten. Jetzt befanden sie sich auf sicherem Boden; sie brauchten nicht mehr so sehr auf der Hut zu sein. Als Joan sagte, dass sie jetzt vielleicht doch noch unter die Dusche gehen würde, wusste Reeve, dass sie packen wollte. Er sagte Allan, dass er das Auto aus der Garage holen würde, und ging, tief ein- und geräuschvoll ausatmend, hinaus auf den Hof.

»Herrjesus«, sagte er. Er machte wieder einen Rundgang um das Anwesen. Er konnte einen Traktor hören, drüben bei Buchanans Hof, und hoch oben das Summen eines Leichtflugzeugs, das er allerdings, weil die Wolken an dem Morgen tief hingen, nicht sehen konnte. Er nahm nicht an, dass jemand das Haus beobachtete. Er fragte sich, wie groß die Reichweite der Minisender sein mochte. Nicht allzu groß, so wie sie aussahen. Es musste also irgendwo in der Nähe ein Aufnahmegerät geben, im Boden vergraben oder unter irgendwelchen Steinen versteckt. Er fragte sich, wie oft die Kassetten wohl ausgetauscht und abgehört wurden. Der Recorder war wahrscheinlich stimmaktiviert, und wer immer die Kassetten abhörte, war nur an Telefongesprächen interessiert.

Oder vielleicht hatte derjenige auch nur nicht genügend Zeit gehabt, das Haus ordentlich zu verwanzen.

»Mistkerle«, sagte er laut. Dann ging er ins Haus zurück. Joan kam gerade mit zwei Reisetaschen in den Händen die Treppe herunter. Sie ging damit direkt zum Auto und stellte sie in den Heckraum. Sie winkte Reeve zu sich. Als er kam, starrte sie ihn lediglich an, als erwartete sie, dass er etwas sagte.

»Ich glaube, hier draußen können wir«, sagte er.

»Gut. Und was hast du vor, Gordon?«

»Mit ein paar Leuten reden.«

»Was für Leute? Und worüber willst du mit denen reden?«

Er sah sich im Hof um, bis sein Blick an der Tür zum Geiselraum hängenblieb. »Ich weiß auch nicht genau. Ich möchte einfach herausfinden, warum jemand unsere Telefone verwanzt hat. Ich muss mir ein Gerät beschaffen, mit dem ich das Haus gründlich absuchen und dann wirklich sicher sein kann, dass es abgesehen von den zwei Wanzen, die ich gefunden habe, sauber ist.«

»Wie lange werden wir wegbleiben müssen?«

»Vielleicht nur ein paar Tage. Ich weiß es noch nicht. Ich melde mich so bald wie möglich.«

»Tu nichts …« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Tu ich nicht«, sagte er und strich ihr über das Haar.

Sie holte etwas aus ihrer Tasche. »Hier, nimm die mit.« Sie reichte ihm ein Röhrchen mit kleinen blauen Pillen – die Pillen, die er eigentlich nehmen sollte, wenn sich der rosafarbene Nebel senkte.

Der Psychiater hatte sich über seine Farbangabe gewundert. »Nicht rot?«, hatte er gefragt.

»Nein, rosa.«

»Hmm. Was assoziieren Sie mit der Farbe Rosa, Mr. Reeve?«

»Rosa?«

»Ja.«

»Schwule, Schwänze, Zungen, Schamlippen, Kleinmädchen-Lippenstift … Reicht das für den Anfang, Doc?«

»Ich hab das Gefühl, dass Sie sich über mich lustig machen, Mr. Reeve.«

»Wenn ich mich über Sie lustig machen wollte, dann  hätte ich ›roter Nebel‹ gesagt, und Sie wären zufrieden gewesen. Aber ich habe ›rosa‹ gesagt, weil er rosa ist. Ich sehe rosa, nicht rot.«

»Und dann reagieren Sie?«

O ja, dann reagierte er …

Er sah seine Frau an. »Die werde ich nicht brauchen.«

»Du nimmst mich nicht ernst.«

Da nahm Reeve doch lieber die Pillen.

 

Joan hatte Allan gesagt, dass sie Bakunin zum Tierarzt bringen würden. Der Kater hatte sich dagegen gesträubt, sich in seine Transportbox stecken zu lassen, und Allan hatte gefragt, was er denn habe.

»Nichts Schlimmes.« Dabei hatte sie ihren Mann angesehen.

Reeve stand in der Tür und winkte ihnen nach, dann lief er zur Straße, um ihnen hinterherzusehen. Er nahm nicht an, dass man ihnen folgen würde. Joan fuhr Allan jeden Morgen zur Schule, und das war ein Morgen wie jeder andere auch. Er ging zum Haus zurück und blieb im Flur stehen.

»Ganz allein«, sagte er laut.

Er fragte sich, ob sie kommen würden, jetzt wo er allein war. Er hoffte es. Er hatte, für den Fall, schon ein paar Überraschungen für sie vorbereitet. Er verbrachte den ganzen Tag damit, auf sie zu warten und mit ihnen zu reden.

»Sie kommt nicht zurück«, sagte er irgendwann in den Telefonhörer. »Keiner von ihnen. Ich bin allein.« Trotzdem ließen sie sich nicht blicken. Er machte eine Runde durch das Haus, packte eine kleine Reisetasche und vergewisserte sich, dass er die Liste der Telefonnummern für Notfälle dabei hatte. Zu Mittag aß er eine gebutterte Scheibe Brot und döste dann eine Stunde lang am Küchentisch (nachdem er sich zuerst vergewissert hatte, dass alle Türen und Fenster fest verriegelt waren). Anschließend fühlte er sich besser. Er hatte das Bedürfnis, unter die Dusche zu gehen oder sich in die Wanne zu legen, aber ihm behagte die Vorstellung nicht sonderlich, von ihnen dabei überrascht zu werden, wie er sich gerade den Rücken einseifte. Also begnügte er sich mit einer Katzenwäsche.

Am späteren Nachmittag stellte er bei sich die ersten Anzeichen eines Lagerkollers fest. Er überprüfte noch einmal die Fenster, schaltete die Alarmanlage ein und schloss das Haus ab. Er hatte die Reisetasche bei sich. Er ging zum Geiselraum und schloss beide Türen auf. Die Türen sahen von außen völlig unscheinbar aus, aber zusätzlich zu den Vorhängeschlössern und den Riegeln wiesen sie auf der Innenseite eine schwere Verkleidung aus Schmiedestahl auf – eine weitere Hürde für eventuelle Eindringlinge. Im kleinen Flur, der zum eigentlichen Zimmer führte, kniete er sich hin und löste ein langes Stück Fußleiste von der Wand. Es ging sauber ab. Dahinter befand sich eine in die Wand eingelassene Stahlkassette. Reeve schloss sie auf und öffnete die Klappe. Das Geheimfach enthielt ein Sortiment an Handfeuerwaffen. Großkalibrige Schusswaffen besaß er auch, aber die verwahrte er in einem Stahlschrank in der ehemaligen Speisekammer des Wohnhauses. Er nahm eine der Pistolen in die Hand. Sie war in ein geöltes Tuch eingewickelt. Was hätte einem auch ein Geiselraum ohne Waffen genützt? Bei den Special Forces hatten sie fast immer mit scharfer Munition geübt. Das war die einzige Möglichkeit, Respekt vor den Dingern zu bekommen.

Reeve hatte scharfe Munition für die Schusswaffen. Er hielt jetzt eine Beretta 9mm in der Hand. Pistolen waren immer schwerer, als die Leute erwarteten. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass Pistolen immer mit Kindheit in Verbindung gebracht wurden und Kindheit eben Spielzeugpistolen aus Plastik bedeutete, oder ob Film und Fernsehen daran schuld waren, mit ihren munter Knarren schwingenden Guten und Bösen, Kerlen, die eine Panzerfaust abfeuern und anschließend noch zehn Runden gegen den weltstärksten Oberschläger durchstehen konnten – während sie im wirklichen Leben schon längst mit einer ausgekugelten Schulter in der Notaufnahme liegen würden.

Die Beretta war gerade schwer genug, um einem klarzumachen, dass sie tödlich war. Im Geiselraum verwendeten sie Platzpatronen. Aber selbst damit konnte man sich verletzen, sich am Mündungsfeuer verbrennen. Und er hatte schon Wochenendkrieger erlebt, die nach dem ersten Schuss wie Salzsäulen mit vollgeschissener Hose dagestanden und die Pistole in ihrer schreckgefrorenen Hand so angestarrt hatten, als sei sie ein sehr unsauberer, stinkender Fremdkörper, während die Explosion noch in ihren Herzkammern nachhallte.

Vielleicht brauchte er eine Schusswaffe. Nur um diesen Leuten einen Schrecken einzujagen. Aber einen Schrecken konnte man jemandem nur einjagen, wenn man es ernst meinte und der Betreffende einem genau ansah, dass  man es ernst meinte. Und ernst konnte man es nur meinen, wenn die Pistole geladen war …

Und wozu war eine geladene Pistole auch gut, wenn man nicht beabsichtigte, sie abzufeuern?

»Scheiß drauf«, sagte er und wickelte die Beretta wieder in ihr Tuch ein. Er kramte hinter den anderen Paketen – er hatte da auch Sprengstoff: Fast jeder Soldat nahm irgendein  Andenken ins Zivilleben mit -, bis er ein weiteres geöltes Päckchen fand. Darin lag ein schwarz blinkender Dolch, sein Lucky 13: zwölfeinhalb Zentimeter gummierter Griff und zwanzig Zentimeter brünierter Stahl, eine Klinge, die  so scharf war, dass man damit am offenen Herzen hätte operieren können. Er hatte den Dolch in Deutschland gekauft, als er einmal mit seiner Einheit dort zu einem Trainingseinsatz gewesen war. (Er lag absolut perfekt in der Hand.) Es hatte sich fast wie ein Wunder angefühlt, wie sich der Griff in seine Hand schmiegte. Die zwei Männer, mit denen er sein dienstfreies Wochenende verbrachte, hatten ihn überredet, ihn zu kaufen. Der Preis des Dolches hatte fast einem Wochensold entsprochen.

»In Erinnerung an die alten Zeiten«, sagte er und steckte die Waffe in seine Reisetasche.

 

Er setzte mit der Fähre nach Oban über, und dort hängten sich die Verfolger an ihn.

Nur das eine Auto, vermutete er. Um sich zu vergewissern, führte er es auf eine muntere Polonaise bis nach Inveraray. Unmittelbar nördlich des Städtchens riss er den Landrover plötzlich auf den Seitenstreifen, stieg aus und ging zur Hecktür, als wollte er nachsehen, ob er etwas vergessen hatte. Das Verfolgerauto war ihm zu dicht auf den Fersen gewesen, um noch stoppen zu können; es musste wohl oder übel an ihm vorbeifahren. Als es auf seiner Höhe war, hob Reeve die Augen und musterte die unbewegten Gesichter der zwei Männer, die darin saßen.

»Und tschüss«, sagte er, während er die Hecktür wieder zuschlug und dem Wagen nachsah. Er hatte den Männern nicht ansehen können, wer sie waren oder für wen sie arbeiteten, aber er war verdammt sicher, dass sie ihm, seit er das Festland erreicht hatte, gefolgt waren: Die meisten Autos nahmen die Schnellstraße, die durch Dalmally führte und dann kurz dahinter nach Süden abbog, hinunter nach Glasgow; aber als Reeve die weit weniger befahrene Route über Inveraray gewählt hatte, war ihm dieses eine gefolgt.

Er fuhr wieder los. Er wusste nicht, ob sie in der Zwischenzeit ein zweites Auto organisiert hatten oder ob sie jemanden anrufen mussten, damit der für Verstärkung sorgte. Aber eines wusste er: Jetzt, wo sie ihm im Genick saßen, hatte er keine Lust, sich auf einsamen Highland-Straßen herumzutreiben. Also fuhr er in den Ort hinein. Nahkampf, dachte er, als er sein neues Ziel ansteuerte.

Das Thirty Arms hatte einen eigenen Gästeparkplatz, aber Reeve ließ den Landrover draußen an der Straße stehen. Nach sechs Uhr abends wurden keine Knöllchen mehr verteilt. Die Einheimischen nannten das Pub das Thirsty  Arms, aber sein wirklicher Name hatte nichts mit einem Wappen (oder dreißig Waffen) zu tun, sondern meinte die fünfzehn Spieler einer Rugbymannschaft. Das Thirty Arms war das, was in dem friedlichen Städtchen am Ufer des Loch Fyne noch am ehesten die Bezeichnung »üble Pinte« verdiente, was bedeutete, dass darin grundsätzlich ein raues Klima herrschte und sich nur selten weibliche Gäste dorthin verirrten. Reeve wusste das, weil er da manchmal reinschaute, wenn er, wie er es meistens tat, die Strecke über Inveraray der stärker befahrenen Hauptroute nach Glasgow vorzog. Der Wirt hatte eine Zunge, auf der man hätte Streichhölzer anreißen können.

»Geh den roten Teppich holen«, sagte er zu jemandem, als Reeve die Kneipe betrat. »Der Mistkerl hat sich so lang hier nicht blicken lassen, dass ich schon mit dem Gedanken spielte, den Laden dichtzumachen.«

»’n Abend, Manny«, sagte Reeve. »Ein Halbes vom Dunkelsten, das du auf Lager hast, bitte.«

»Ein treuloser Scheißgast wie du«, sagte Manny, »- wirst gefälligst trinken, was ich dir vorsetze.« Er begann, das Bier zu zapfen. Reeve schaute sich um, sah bekannte Gesichter. Sie lächelten ihn nicht an, und er lächelte auch nicht zurück. Ihr kollektives Starren hatte den Zweck, Fremde und Auswärtige zu vertreiben, und Reeve war ganz eindeutig ein Auswärtiger. Das abschreckendste Exemplar der örtlichen Jugend spielte gerade Pool. Reeve waren draußen ein paar seiner Kumpel aufgefallen. Sie sahen noch nicht alt genug aus, um Manny reinlegen zu können, also warteten sie vor der Tür wie Hunde vor einer Metzgerei darauf, dass Herrchen wieder herauskam. Der ihn umgebende Alkoholgeruch würde ihnen dann ein bescheidenes Ersatzvergnügen verschaffen. Viel mehr hatte Inveraray in Sachen Freizeitgestaltung nicht zu bieten.

Reeve ging an die Spieltafel und schrieb seinen Namen hin. Der Jüngling grinste ihn feindselig an, als wollte er sagen: »Wem ich Geld abknöpfe, ist mir scheißegal.« Reeve stellte sich wieder an den Tresen.

Zwei neue Gäste drückten die knarrende Tür auf. Ihr Touristenlächeln verflüchtigte sich in dem Moment, als sie sahen, wo sie hineingeraten waren. Auch andere Touristen vor ihnen hatten schon diesen Fehler begangen, waren aber selten lang genug geblieben, um auch nur den Tresen zu erreichen. Vielleicht waren diese beiden hier ganz besonders dumm. Vielleicht waren sie blind.

Vielleicht, dachte Reeve. Er stand noch immer mit dem Rücken zu ihnen. Er brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie die zwei aus dem Auto waren. Sie stellten sich neben ihn und warteten darauf, dass Manny mit einer Geschichte fertig wurde, die er gerade einem anderen Gast erzählte. Manny ließ sich Zeit, nur damit sie Bescheid wussten. Es kam gelegentlich vor, dass er Leute, deren Nase ihm nicht passte, überhaupt nicht bediente.

Reeve bemühte sich, so viel wie möglich aus dem Augenwinkel mitzubekommen. Nach dem verzerrten Spiegelbild zu urteilen, das er in der gehämmerten Kupferplatte sah, die hinter den Flaschen über die ganze Rückwand der Bar verlief, warteten die zwei Männer, ohne eine Miene zu verziehen.

Schließlich gab es Manny auf. »Ja, die Herren?«

»Wir wollten eigentlich was zu trinken«, sagte derjenige, der Reeve am nächsten stand. Der Mann war offenbar nicht daran gewöhnt, dass man ihn warten ließ, und schon entsprechend sauer. Er klang nach Engländer; Reeve wusste nicht, welche Nationalität er erwartet hatte.

»Das ist hier keine Frittenbude«, nahm Manny die Herausforderung an. »Es gibt hier nix anderes als was zu trinken.« Und hatte dabei ein starres Lächeln auf den Lippen, das den zwei Fremden verriet, dass sie ganz und gar nicht willkommen waren.

»Für mich einen doppelten Scotch«, sagte der zweite Mann. Er war ebenfalls Engländer. Reeve wusste nicht, ob es Absicht gewesen war, aber die Art, wie er »Scotch« zischte, kam bei mehr als nur zwei, drei Gästen ziemlich schlecht an. Der Mann tat so, als merkte er nichts, vielleicht war es ihm auch einfach egal. Er starrte auf die Tür, auf die gerahmten Fotos von schottischen Nationalspielern und Lokalmatadoren – Letztere signiert – und auf die Wimpel und Fahnen.

»Da scheint jemand auf Rugby zu stehen«, sagte er, an niemand im Besonderen gewandt. Niemand im Besonderen würdigte die Bemerkung einer Reaktion. Der Mann, der neben Reeve stand, der, der als Erster gesprochen hatte, bestellte für sich ein Lager & Lime. Vom Pooltisch her ertönte ein leiser bewundernder Pfiff, unmittelbar gefolgt von einem harten Klacken von Kugeln.

Der Mann drehte sich nach dem Urheber des Pfiffs um. »Hast du Probleme?«

Ohne einen Ton zu sagen, versenkte der Junge seinen  nächsten Ball und kreidete den Stock nach, während er langsam um den Tisch herumging. Plötzlich fand Reeve ihn ganz sympathisch.

»Lass das«, zischte der Begleiter des Unbekannten. Dann, als die Gläser vor sie hingestellt wurden: »Das ist ein Dreifacher.« Er meinte den Whisky.

»Ein Doppelter«, kläffte Manny zurück. »Ihr seid an Sechstelgill gewöhnt; hier oben haben wir Viertel.« Er nahm das Geld und ging zurück zur Registrierkasse.

Reeve wandte sich wie in Plauderlaune den zwei Männern zu. »Cheers«, sagte er.

»Ja, Cheers.« Sie waren beide sehr daran interessiert, ihn sich gründlich aus der Nähe anzusehen, genauso wie er daran interessiert war, sie sich anzusehen. Der eine, der ihm näher stand, war kleiner, dafür aber breiter. Er hätte einen brauchbaren Angriffsspieler abgegeben. Er trug billige Klamotten und hatte eine billige, schmierige Visage. Wenn man nach dem aussah, was man aß, dann war das ein Fritten-und-Fett-Typ. Sein Begleiter hatte ein gefährliches Gesicht, ein Gesicht, das schon so viel eingesteckt hatte, dass es jetzt auch keine Rolle mehr spielte. Möglich, dass er eine Zeitlang gedient hatte – dass Fettfresse dazu jemals fit genug gewesen wäre, konnte sich Reeve nicht vorstellen -, aber seitdem war er ziemlich heruntergekommen. Das Haar stand ihm über den Ohren in die Höhe und lichtete sich über der Stirn. Es sah so aus, als hätte er sich für viel Geld und mit viel Gel eine trendige Igelfrisur machen lassen, wie sein Sohn sie vielleicht trug, hätte aber anschließend keine Lust gehabt, sie in Form zu halten. Reeve hatte schon Bullen mit solchen Hairstyles gesehen, aber nicht besonders viele.

»Also«, sagte er, »was führt Sie her, Leute?«

Der größere Mann, Igelkopf, nickte, als ob er dächte:  Okay, wir spielen es also auf die Art. »Sind nur auf der Durchreise.«

»Da müssen Sie sich verfranzt haben.«

»Wieso das?«

»Na, weil Sie hier gelandet sind. Liegt nicht direkt an der Hauptstraße.«

»Na ja, wissen Sie …« Dem Mann gingen schon jetzt die Lügen aus; nicht sehr professionell.

»Wir hatten einfach Lust auf einen Drink, okay?«, kläffte sein Partner.

»Ich mach ja nur ein bisschen Konversation«, sagte Reeve. Sein Gesichtsfeld begann an den Außenrändern zu verschwimmen. Er dachte an die Pillen in seiner Tasche, verdrängte sie dann aber sofort wieder aus seinem Gedächtnis.

»Wohnen Sie in der Gegend?«, fragte Igelkopf.

»Na, Sie müssten es doch am besten wissen«, antwortete Reeve.

Igelkopf versuchte sich an einem Lächeln. »Wie das?«

»Sie folgen mir doch seit Oban.«

Fettfresse wandte sich ihm, kampf- oder explosionsbereit, langsam zu. Ein Queue tauchte unvermittelt zwischen ihnen auf.

»Sie sind dran«, sagte der Jüngling.

Reeve nahm ihm das Queue aus der Hand. »Sie passen auf mein Glas auf, okay?«, sagte er zu Fettfresse.

»Passen Sie doch selber auf.«

»Freunde von Ihnen?«, fragte der Jüngling und nahm einen Schluck aus seinem Bierglas, während sie zum Pooltisch schlenderten.

Reeve sah sich nach den beiden um, die ihn über ihre Gläser hinweg beobachteten, so wie Männer Stripperinnen beäugen – konzentriert, aber vielleicht mit einer gewissen Vorsicht. Er schüttelte den Kopf und lächelte  freundlich. »Nein«, sagte er, »bloß zwei Arschlöcher. Mein Break?«

»Ihr Break«, sagte der Jüngling und wischte sich den Bierschaum ab, der ihm beim Feixen aus der Nase gekommen war.

Reeve hatte überhaupt keine Chance gegen ihn, aber darum ging es bei dem Spiel auch nicht. Er stützte sich auf sein Queue und beobachtete ein Dartspiel, das hinter dem Pooltisch ablief, während der Jüngling zwei Bälle einlochte und zwei weitere Taschen unspielbar machte.

»Ich hasse die Scheißengländer«, sagte der Jüngling, als Reeve sich auf seinen Stoß vorbereitete. »Ich meine, wenn man so was sagt, ist das meistens als Witz gemeint, aber ich meine es ernst: Ich hasse die wirklich.«

»Vielleicht mögen sie dich auch nicht besonders, Sonnenscheinchen.«

Der Jüngling ignorierte die Stimme am Tresen.

Reeve sah so aus, als würde er noch immer zielen; aber das täuschte. Er peilte die Lage. Dieser Junge war dabei, sich in ernste Schwierigkeiten zu manövrieren. Reeve wusste, was er dachte: Wenn die beiden eine Schlägerei mit ihm anfangen wollten, dann würde er sie auffordern, vor die Tür zu kommen – vor die Tür, wo seine Kumpels warteten. Aber so dämlich würden die Männer am Tresen nicht sein. Sie würden ihn sich hier vornehmen, wo Reeve die einzige nennenswerte Verstärkung für den Jungen darstellen würde: Es gab ein paar Betrunkene, die unsäglich schlecht mit Darts um sich warfen, ein paar herumsitzende Rentner, Manny hinterm Tresen und auf der anderen Seite, ihm gegenüber, den Straßenfeger mit dem Hinkebein. Hier im Lokal sahen die zwei Engländer eine reelle Chance für sich.

»Also, wie ich die Sache sehe«, redete der Jüngling weiter, »sind die Engländer nur ein Haufen keech …« Er gab noch ein paar weitere schottische Schimpfwörter von sich, aber Fettfresse hatte offenbar schon keech verstanden: »Scheiße.« Er knallte sein Glas auf den Tresen und stampfte auf den Pooltisch zu, als nehme er eine Hürde in Angriff.

»He«, sagte Manny laut, »wir wollen hier keinen Ärger.«

Igelkopf stand noch immer am Tresen, was Reeve nur recht war. Er wirbelte herum und knallte Fettfresse sein Queue mit vollem Schwung gegen die Nasenwurzel, was den Mann abrupt zum Stillstand brachte. Igelkopf ging jetzt seinerseits zum Angriff über, aber vorsichtiger. Reeve hatte seine freie Hand schon um eine Kugel geballt. Er schleuderte sie mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft in Richtung Tresen. Igelkopf duckte sich, und eine Whiskyflasche zerschellte. Igelkopf richtete sich schon wieder auf, als Reeve einem der erstarrten Spieler einen Dartpfeil aus der Hand riss und ihn gegen Igelkopfs Oberschenkel schleuderte. Der rosafarbene Nebel erschwerte ihm das Zielen, aber es wurde doch ein ganz ordentlicher Treffer. Igelkopf schnappte nach Luft und ließ sich auf ein Knie fallen. Reeve griff sich ein leeres Pintglas, zerschlug es an einem Tischbein und reckte es dann in Fettfresses Richtung, der, alle viere von sich gestreckt, mit zerschmetterter, blut- und rotzblubbernder Nase auf dem Fußboden lag.

»Durch den Mund atmen«, empfahl ihm Reeve. Sie nahmen kaum noch Notiz davon, dass der Rest des Pubs in völliges Schweigen verfallen war. Selbst Manny fiel auf die Schnelle nichts ein. Reeve ging zu Igelkopf hinüber, der sich den Pfeil aus dem Oberschenkel gezogen hatte. Er sah so aus, als wollte er damit auf Reeve einstechen – als Reeve ihm das splittrige Glas quer über das Gesicht zog. Igelkopf ließ den Pfeil fallen.

»Herrjesus«, keuchte Manny, »das wär doch nicht nötig ge…«

Aber Reeve konzentrierte sich ganz auf den Mann, durchsuchte seine Taschen nach Waffen und Ausweis. »Wer sind Sie?«, schrie er. »Wer hat Sie geschickt?«

Er warf einen Blick zurück und sah, dass Fettfresse dabei war, sich wieder aufzurappeln. Reeve ging ein paar Schritte vor und verpasste dem Mann einen Schwinger, der ihm vielleicht den Unterkiefer ausrenkte. Dann ging er zu Igelkopf zurück.

»Ich ruf die Bullen«, sagte Manny.

Reeve streckte ihm einen Finger entgegen. »Das tust du nicht.«

Manny kuschte. Reeve fuhr fort, die stöhnende Gestalt zu filzen und fand schließlich etwas, das er nicht erwartet hatte: eine Geschäftskarte, die den Träger als privaten Ermittler auswies, angestellt bei der Firma Charles & Charles Associates, London.

Er packte den Mann am Revers und schüttelte ihn. »Wer hat Sie angeheuert?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihm über das Gesicht.

»Schauen Sie«, sagte Reeve ruhig, »ich habe bislang keinen bleibenden Schaden angerichtet. Der Schnitt ist zum Nähen gar nicht tief genug. Blutet nur ein bisschen, das ist alles.« Er hob das Glas. »Der nächste Schmiss wird ein paar Stiche erforderlich machen. Es könnte sogar ein Auge dabei draufgehen. Also sagen Sie mir jetzt, wer Sie geschickt hat!«

»Ich kenn den Klienten nicht«, stieß der Mann hervor. Ihm war Blut in den Mund geflossen. Er spie es zusammen mit den Worten aus. »Das ist ein Firmenauftrag. Wir arbeiten für eine amerikanische Gesellschaft.«

»Was für eine Gesellschaft?«

»Eine andere Detektei. Eine große Firma in Washington, DC.«

»Und die heißt?«

»Alliance Investigative.«

»Wer ist Ihre Kontaktperson?«

»Ein gewisser Dulwater. Wir telefonieren manchmal mit ihm.«

»Sie haben mein Haus verwanzt?«

»Was?«

»Haben Sie mein Haus verwanzt?«

Der Mann blinzelte und artikulierte lautlos das Wort »nein«. Reeve ließ ihn fallen. Fettfresse war bewusstlos. Reeve gewann allmählich seine Selbstbeherrschung wieder und ließ die Szene auf sich einwirken – die liegenden Körper, die Totenstille, das Entsetzen in Mannys Gesicht … und etwas wie Anbetung in dem des Jünglings.

»Ich wär mit denen schon fertiggeworden«, sagte der Jüngling. »Aber trotzdem danke.«

»Die Polizei …«, sagte Manny, aber leise, und so, dass es eher wie eine Frage klang.

Reeve wandte sich ihm zu. »Ich komme für alle Schäden auf«, sagte er. Er sah zu Igelkopf hinunter. »Ich glaube nicht, dass unsere Freunde hier Anzeige erstatten werden. Sie hatten einen Autounfall, das ist alles. Du kannst ihnen den Weg zum nächsten Arzt beschreiben, aber danach wirst du von der ganzen Sache nichts mehr hören.« Er lächelte. »Versprochen.«

 

Er fuhr in südlicher Richtung, bis er eine Telefonzelle erreichte, und rief dann Joan an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sie war wohlbehalten bei ihrer Schwester angekommen, wollte aber nach wie vor wissen,  was er vorhatte. Er blieb vage, und sie wurde immer ärgerlicher.

»Es geht hier nicht nur um dich, Gordon!«, schrie sie. »Jetzt nicht mehr. Jetzt geht’s auch um Allan und mich. Ich habe ein Recht, Bescheid zu wissen!«

»Und ich sage dir, je weniger du weißt, desto besser. Vertrau mir, bitte.« Er zitterte noch immer vom Adrenalin, das durch seinen Körper strömte. Er mochte gar nicht daran zurückdenken, was für ein tolles Gefühl es gewesen war, die zwei Privatschnüffler zusammenzuschlagen.

Es war ein herrliches Gefühl gewesen.

Er diskutierte noch ein paar Minuten lang mit Joan und war schon dabei zu sagen, dass ihm das Kleingeld ausging, als ihr noch etwas einfiel.

»Ich hab vor ein, zwei Stunden angerufen«, sagte sie. »Der AB ist drangegangen, also habe ich gecheckt, ob es Nachrichten gab.«

»Und?«

»Es gab eine von einer Frau. Sie klang ausländisch.«

Marie Villambard! Er hatte sie völlig vergessen. Er hatte auf ihrem Anrufbeantworter seine Privatnummer hinterlassen.

»Sie hat eine Nummer angegeben, unter der du sie erreichen kannst«, sagte Joan.

Reeve fluchte lautlos. Das bedeutete, dass derjenige, der sein Telefon angezapft hatte, jetzt wahrscheinlich auch ihre Nummer hatte. Er notierte sich, was Joan ihm durchgab, sagte dann, er müsse auflegen, und kramte in seinen Taschen nach weiterem Kleingeld.

»Alló?«

»Hier spricht Gordon Reeve, Madame Villambard. Danke, dass Sie zurückgerufen haben, aber es gibt ein Problem.«

»Ja?«

»Die Leitung war kompromittiert.« Zwei Autos fuhren schnell vorbei. Reeve sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren.

»Was war sie?«

»Sie wurde abgehört.« Er drehte sich um und schaute die dunkle Straße entlang. Keinerlei Lichter. Nichts. Das einzige Licht weit und breit, ging ihm jetzt auf, kam von der nackten Birne in der altmodischen Telefonzelle. Er zog sein Taschentuch hervor und löste mit dessen Hilfe die Birne aus der Fassung.

»Ist das ein militärischer Ausdruck, ›kompromittiert‹?«

»Wahrscheinlich, ja. Ich war bei der Army.« Im Dunkeln fühlte er sich besser. »Hören Sie, können wir uns treffen?«

»In Frankreich?«

»Ich könnte die Nacht durchfahren und in Dover die Fähre nehmen.«

»Ich wohne in der Nähe von Limoges. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ich kauf mir eine Straßenkarte. Ist Ihr Telefon …?«

»›Kompromittiert‹? Ich glaub nicht. Wir können unbesorgt ein Rendezvous vereinbaren.«

»Dann tun wir das doch.«

»Okay, fahren Sie ins Zentrum von Limoges, und folgen Sie den Schildern ›Gare SNCF‹, der Bahnhof heißt Bénédictins.«

»Hab ich. Wie lang muss ich von Calais aus wohl fahren?«

»Das hängt davon ab, wie oft Sie zwischendurch halten. Wenn Sie sich beeilen … sechs Stunden.«

Reeve stellte eine rasche Kopfrechnung an. Wenn er auf keine Staus oder Baustellen stieß, konnte er die Südküste in acht bis neun Stunden erreichen. Schlafen konnte er auf der Fähre, dann weitere sechs Stunden Fahrt. Dazu knapp  zwei Stunden für die Überfahrt selbst, plus eine Stunde, weil es in Frankreich eine Stunde später war … siebzehn, achtzehn Stunden. Nach Los Angeles hatte er halb so lang gebraucht. Die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr verrieten ihm, dass es kurz nach acht war.

»Später Nachmittag«, sagte er zur Sicherheit.

»Ich bin dann ab vier im Bahnhof«, sagte sie. »Ich werde zwei Stunden warten, am besten suchen Sie mich in der Bar.«

»Hören Sie, da wär noch was. Die haben Ihren Anruf aufgezeichnet, sie wissen jetzt Ihren Namen.«

»Ja?«

»Ich will damit sagen: Seien Sie vorsichtig.«

»Danke, Mr. Reeve. Bis morgen.«

Sein Geld war sowieso alle. Er legte auf und fragte sich, wie sie sich wohl erkennen sollten. Dann lachte er. Er würde gut fünfzehnhundert Kilometer runtergerissen haben: Sie würde ihn problemlos an den blutunterlaufenen Augen und den zitternden Händen erkennen.

Aber es machte ihm schon Sorgen, dass »sie« inzwischen wussten, dass sie angerufen hatte. Er hätte die Minisender direkt, nachdem er sie gefunden hatte, zerstören sollen. Stattdessen hatte er versucht, Spielchen zu spielen, auf Zeit zu spielen. Aber diese Leute hatten für Spielchen nichts übrig. Er drehte die Glühbirne wieder fest und drückte die eisengerahmte Tür auf.

Es gab noch etwas, das ihm Sorgen machte. Die Privatschnüffler. Sie arbeiteten für eine Firma namens Alliance, eine amerikanische Firma, aber er hatte keine Ahnung, von wem Alliance den Auftrag bekommen hatte.

Und schließlich – wenn Fettfresse und Igelkopf diese Wanzen nicht platziert hatten … wer dann?
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Jeffrey Allerdyce lunchte mit einem der wenigen US-Senatoren, denen er etwas anderes als Abscheu und Verachtung entgegenbrachte. Das lag daran, dass Senator Cal Waits der einzige saubere Senator war, mit dem er jemals zu tun gehabt hatte. Waits hatte es noch nie nötig gehabt, die Dienste der Alliance in Anspruch zu nehmen, und war auch selbst nie von der Detektei unter die Lupe genommen worden. Er schien von keinem Unternehmen gekauft zu sein und hatte – zumindest nach außen hin – nichts für Washingtons Heerscharen von geschniegelten Lobbyisten übrig.

Vielleicht lag das daran, dass Cal Waits weder das Geld noch die Aufmerksamkeit nötig hatte. Sein Großvater war der Besitzer der größten Bankengruppe des Südwestens gewesen, und Aufmerksamkeit verschaffte ihm sein Auftreten im Senat schon mehr als genug. Er war ein massiger Mann mittleren Alters mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an – größtenteils sehr amüsanten – Anekdoten, die er für sein Leben gern erzählte und die meist einen deutlichen Bezug zum jeweiligen Gegenstand hatten, der gerade im Senat diskutiert wurde. Er wurde ständig zitiert, als O-Ton herangezogen, zu fünfzehn für die Abendnachrichten brauchbaren TV-Sekunden zusammengeschnitten. Er war, wie eine Zeitung es formuliert hatte, »eine Institution«.

Sie aßen in Allerdyce’ Lieblingsrestaurant, dem Ma Petite Maison. Allerdyce mochte die Krabbenküchlein, die es dort gab; außerdem gehörten ihm zehn Prozent des Lokals (was allerdings nicht allgemein bekannt war), und deswegen sah er gelegentlich gern nach, wie das Geschäft so  lief. Die Geschäfte liefen nicht schlecht, trotzdem hatte es Allerdyce geschafft, kurzfristig einen Tisch zu reservieren, einen von denen in den hinteren Nischen, die normalerweise für Gruppen von fünf oder mehr Gästen frei gehalten wurden. Ein Journalist vom Wall Street Journal  war an einen der proletarischeren Tische umquartiert worden, würde später allerdings durch einen zehnprozentigen Rabatt auf seinen Rechnungsbetrag beschwichtigt werden.

Allerdyce konnte Cal Waits unmöglich erzählen, dass er seinetwegen jemandem den Stuhl unterm Hintern hatte wegziehen lassen. Andere Lunchgäste wären beeindruckt, ja geschmeichelt gewesen; nicht so Waits. Waits hätte protestiert, vielleicht sogar das Lokal verlassen. Aber Allerdyce wollte das nicht – Waits sollte nicht verschwinden, er sollte mit ihm sprechen. Zuerst allerdings galt es, den übrigen Quatsch hinter sich zu bringen, das Alibi für ihr Treffen: Austausch über Familie, gemeinsame Bekannte, alte Zeiten. Allerdyce bemerkte, dass manche der anderen Gäste sie anstarrten – zwei zerschrammte alte Schlachtrosse, die ihre Nase in den Futtersack steckten.

Und dann kamen die Hauptgerichte – Cassoulet für Waits, Magret d’oie für Allerdyce -, und es war höchste Zeit.

Waits warf einen Blick auf seinen Teller. »Zum Teufel mit gesunder Ernährung«, gluckste er. »Dieser Gesundheitstrip läuft jetzt schon seit – na? – zwanzig Jahren: Er bringt dieses Land um. Ich rede nicht von Cholesterin oder sonst einem neuen körperlichen Unheil, das die Wissenschaftler aus dem Ärmel zaubern, ich meine, dass die Leute nicht mehr zu ihrem Vergnügen essen. Verdammt, Jeffrey, Essen war in Amerika früher ein Zeitvertreib! Steaks und Burger, Pizza und Spareribs … Fun Food. Surf’n’ Turf, solche  Sachen. Und jetzt guckt einen jeder schon entsetzt an, wenn man auch nur an einer Hühnerkeule nagt. Zum Teufel, hab ich zu meinen Ärzten gesagt – es ist Ihnen sicher aufgefallen, dass man heutzutage nicht mehr mit einem einzigen Arzt auskommt, man braucht schon einen ganzen Schwung davon, genau wie mit den Anwälten -, ich hab denen gesagt, dass ich mich nicht auf Diät setzen lassen würde. Ich würde alles tun, was sie mir sonst so vorschreiben, aber ich würde nicht aufhören, die Sachen zu essen, die ich schon mein ganzes gottverdammtes Leben lang esse!«

Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, schob er sich ein Stück fetten Schweinebauch in den Mund.

»Was schlucken Sie so an Medikamenten, Cal?«, fragte Allerdyce.

Cal Waits erstickte fast vor Lachen. »Rund ein Fläschchen Pillen pro Tag. Ich hab kleine rosafarbene und große blaue und irgendwelche Kapseln, wo das eine Ende weiß und das andere gelb ist. Ich hab rote Pillen, die so klein sind, dass man praktisch eine Pinzette braucht, um sie aufzulesen, und ich hab so eine riesige Pastellfarbene, die ich einmal am Tag nehme und die so groß wie der Stöpsel einer Badewanne ist. Fragen Sie mich nicht, wozu die alle gut sind, ich würg sie einfach so runter.«

Er schenkte sich ein weiteres halbes Glas 83er Château Montrose ein. Obwohl er aus Kalifornien stammte, bevorzugte Waits Bordeaux-Weine. Die Ärzte hatten ihn auf eine Ration von einer halben Flasche täglich gesetzt, und er trank vielleicht doppelt so viel. Das war ein weiterer Grund, warum Allerdyce ihn mochte: Ihm war alles scheißegal.

Allerdyce fiel partout keine elegante Überleitung zu dem Thema ein, das er eigentlich anschneiden wollte – und zweifellos hätte ihn Cal ohnehin durchschaut. »Sie sind in Südkalifornien aufgewachsen?«

»Verdammt, das wissen Sie doch.«

»In der Nähe von San Diego, richtig?«

»Richtig. Da hab ich die Schule besucht.«

»Bevor Sie nach Harvard gingen.«

»Bevor ich nach Harvard ging«, bestätigte Waits. Dann schmunzelte er wieder. »Was soll das, Jeffrey? Sie wissen, dass ich in Harvard war, tun aber so, als wüssten Sie nicht, wo ich geboren und aufgewachsen bin?«

Allerdyce senkte den Kopf und gestand damit sein Ertapptsein ein. »Ich wollte Sie nur etwas über San Diego fragen.«

»Ich werde mich in der zweitgrößten Stadt des Bundesstaates, den ich repräsentiere, ja wohl auskennen.«

Allerdyce beobachtete Waits dabei, wie er sich ein großes Stück Wurst in den Mund schaufelte. Waits trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, ein zitronengelbes Hemd und einen blauen Seidenschlips. Über dem Ganzen thronte sein rundes Gesicht mit den Hängebacken, die Karikaturzeichner so gern übertrieben, und den kleinen tiefliegenden Schweinsäuglein, die immer vor Vergnügen über die eine oder andere witzige Situation funkelten. Sie funkelten auch jetzt.

»Hatten Sie jemals mit CWC zu tun?«

»Co-World Chemicals, klar.« Waits nickte. »Ich war auf ein paar Empfängen.«

»Kennen Sie Kosigin?«

Waits sah jetzt reservierter aus. Das Funkeln verschwand allmählich aus seinen Augen. »Oberflächlich.« Er griff nach einem weiteren Brötchen und riss es entzwei.

»Was halten Sie von ihm?«

Während er kaute, ließ sich Waits die Frage durch den  Kopf gehen. »Das ist nicht das, was Sie eigentlich wissen wollen, stimmt’s?«

»Stimmt«, gestand Allerdyce ruhig.

Waits’ Stimme wurde untypisch leise. Sein Organ war der Grund, warum Allerdyce einen eher abseits gelegenen Tisch verlangt hatte. »Ich hab das Gefühl, dass Sie auf etwas hinmanövrieren, Jeffrey. Wird’s mir da gefallen, wenn wir erst mal angekommen sind?«

»Es ist nichts Schlimmes, Cal, das versichere ich Ihnen.« Allerdyce’ gebratene Gänsebrust lag praktisch unberührt da. »Es ist nur, dass Kosigin zur Zeit die Dienste der Alliance in Anspruch nimmt, und ich weiß immer gern über meine Auftraggeber Bescheid.«

»Klar, ohne sie selbst zu fragen.«

»Ich möchte gern wissen, was die Leute von ihnen halten, nicht, was ich ihrer Ansicht nach von ihnen halten sollte.«

»Schon verstanden. Essen Sie Ihre Gans, Jeffrey, sie wird kalt.«

Allerdyce gehorchte und kaute eine Zeitlang schweigend. Waits schluckte mehr Wein und betupfte sich das Kinn mit der Serviette.

»Ich weiß ein paar Dinge über Kosigin«, sagte Waits mit einer Stimme, die wie ein leises Donnergrollen aus seinem Brustkorb zu dringen schien. »Es hat eine Untersuchung gegeben, keine große Sache, aber immerhin …«

Allerdyce fragte nicht, was für eine Untersuchung. Er begnügte sich mit einem: »Und?«

»Und nichts weiter, nur ein ungutes Gefühl in Bezug auf die ganze Untersuchung. Oder besser gesagt, in Bezug auf den Kurs, den Kosigin verfolgt. Es sieht so aus, als würde er sich innerhalb des Unternehmens selbstständig machen. Er scheint niemandem als sich selbst Rechenschaft schuldig zu sein. Und die Leute, die er anheuert … tja, sagen wir  einfach, die sind nicht immer so respektabel wie Sie, Jeffrey. Dieser Kosigin scheint sich gern mit Kleingangstern und zwielichtigen Nullen zu umgeben.«

»Sie glauben, CWC steckt in Schwierigkeiten?«

»Was?«

»Sie glauben, demnächst könnte eine Bombe platzen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Waits lächelte. »Jeffrey, CWC ist eines der größten Chemieunternehmen der Welt. Und es ist ein amerikanisches  Unternehmen. Glauben Sie mir, da wird nichts platzen.«

Allerdyce nickte; er hatte verstanden. »Aber warum dann die Untersuchung?«

Waits beugte sich über den Tisch nach vorn. »Wie können die verantwortlichen Stellen amerikanische Interessen schützen, solange sie nicht wissen, was für Probleme auftauchen könnten?« Er lehnte sich wieder zurück.

Allerdyce nickte noch immer. Cal hatte ihm ziemlich deutlich gesagt, dass die Behörden – das FBI, vielleicht die CIA – CWC im Allgemeinen und Kosigin im Besonderen überwachten; und zwar nicht, um Gesetzwidrigkeiten zu unterbinden, sondern um zu garantieren, dass diese Gesetzwidrigkeiten – jedes krumme Geschäft, das Kosigin durchziehen, jede schwarze Kasse, die er unterhalten mochte – niemals ans Licht kamen. Es war so, als hätte man die geballte Staatsmacht als Bodyguard! Jeffrey Allerdyce, der normalerweise so coole, so distanzierte, so schwer aus der Ruhe zu bringende Jeffrey Allerdyce, stieß tatsächlich einen Pfiff aus, etwas, das kein Gast des Ma Petite Maison – nicht einmal sein alter Freund Cal Waits – je bei ihm erlebt hatte. Und vielleicht auch nie wieder erleben würde.

Er sammelte nur langsam seine Gedanken, während er an der Gänsebrust herumstocherte. »Aber«, sagte er zuletzt, »sie würden ihn doch wohl nicht unter allen Umständen schützen, oder? Ich meine, wenn er zu einer Gefahr für das weltweite Ansehen von CWC werden würde, dann …?«

»Dann würden sie ihn wahrscheinlich fallenlassen«, räumte Waits ein. »Aber wie weit müsste er dazu gehen? Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Ich weiß nur eins: Ich sehe zu, dass ich dem Typen nicht in die Quere komme, und lass ihn seinen Kram machen.« Waits wischte sich wieder mit der Serviette über den Mund. »Ein Gerücht ist mir allerdings zu Ohren gekommen …«

»Ja?«

»Dass Kosigin ein besonderer Schützling der Firma ist.«

»Sie meinen, er liegt der Firma besonders am Herzen?« Allerdyce wusste, wen Waits mit »Firma« meinte: die CIA.

Cal Waits zuckte lediglich die Schultern. »Was wollte er eigentlich von Ihnen?«

»Sie wissen, dass ich Ihnen diese Frage nicht beantworten darf, Cal. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, aber alles, was unsere Klienten betrifft, muss ich streng vertraulich behandeln.«

Waits nickte. »Na ja, was immer es sei, sehen Sie zu, dass Sie Ihren Job möglichst gut erledigen, Jeffrey. Das wäre mein Rat an Sie.«

In dem Moment erschien ein Kellner. »Mr. Allerdyce? Tut mir leid, Sir, aber Sie werden am Telefon verlangt. Ein Gentleman namens Dulwater sagt, Sie würden ihn sprechen wollen.«

Allerdyce entschuldigte sich.

Das Telefon stand auf dem Empfangstresen. Ein Lakai hielt es ihm hin, aber Allerdyce zeigte lediglich auf den Hörer.

»Können Sie den Anruf ins Büro des Geschäftsführers legen?«

Der Lakai machte ein erschrockenes Gesicht. Er wollte  nicht nein sagen, aber ein Ja konnte er sich auch nicht abringen.

»Schon gut«, zischte Allerdyce und riss dem Mann den Hörer aus der schon schwitzigen Hand. »Dulwater?«

»Schlechte Nachrichten, Sir.«

»Das will ich nicht hoffen.« Allerdyce sah sich um. »Ich bin in einem öffentlichen Lokal, wo Flüche mit Sicherheit nicht gern gehört werden.«

»Die britischen Außendienstler haben sich als überfordert erwiesen.«

»Im Klartext?«

»Sie waren nicht gut genug.«

»Sie haben mir versichert, sie wären es.«

»Man hatte mir versichert, sie wären es.«

Allerdyce seufzte. »Wir hätten besser unsere eigenen Männer rüberschicken sollen.«

»Ja, Sir.«

Beiden war durchaus bewusst, dass es Allerdyce’ Entscheidung gewesen war; er hatte das Geld für die Flugtickets sparen wollen. Also hatten sie irgendeine Londoner Detektei mit der Sache beauftragt.

»Und, wie lautet die Schadensmeldung?«

»Sie wurden von der Zielperson … zur Rede gestellt. Und haben ein paar Blessuren davongetragen.«

»Und die Zielperson?«

»Anscheinend unversehrt.«

Hier hob Allerdyce eine Augenbraue. Er fragte sich, was für ein Mann dieser Reeve wohl sein mochte. Wie es aussah, einer von der ganz knallharten Sorte. »Ich gehe davon aus, dass sie ihn verloren haben?«

»Ja, Sir. Ich bezweifle, dass er nach Haus zurückkehren wird. Wie es aussieht, hat er Frau und Sohn verschwinden lassen.«

»Tja, richtig verbockt, nicht, Dulwater?«

»Wir können versuchen, seine Spur wieder aufzunehmen.« Dulwater klang wenig überzeugt. Ihm war ohnehin nicht klar, warum Allerdyce sich so sehr für die Sache interessierte. In seinen Augen war das die pure Zeitverschwendung.

»Ich werde darüber nachdenken. Sonst noch was?«

»Ja, Sir. Einer der Männer gab an, Reeve habe was davon gesagt, sein Haus sei verwanzt worden, und habe gefragt, ob unsere externen Mitarbeiter dafür verantwortlich seien.«

»Was?«

»Jemand hat Reeves Haus verwanzt.«

»Das sagten Sie bereits. Wer?«

»Darf ich eine Vermutung äußern, Sir?«

»Mal sehen, ob sie sich mit meiner deckt.«

»Kosigin.«

»Sie deckt sich«, sagte Allerdyce. Er dachte kurz nach. »Klingt einleuchtend. Er ist ein kluger Mann, schätzt keine losen Enden, das wissen wir ja bereits. Jetzt hat er eins, und es wird sehr schnell immer länger.«

Allerdyce schwankte. Wenn er Kosigins Operation weiterhin im Auge behielt, konnten am Ende Informationen für ihn abfallen, die ihm genau die Macht über Kosigin schenken würden, um die es ihm ging. Andererseits konnte dies auch bedeuten, irgendwelchen mächtigen Behörden ins Gehege zu kommen. Allerdyce wusste nicht  jedermanns Geheimnisse; es gab Dienststellen, mit denen er wahrscheinlich nicht fertigwerden konnte … Also was? Dranbleiben, oder Cal Waits’ Rat befolgen und sich zurückziehen? Allerdyce war schon immer ein vorsichtiger Mann gewesen – umsichtig in seinen geschäftlichen, klug in seinen privaten Entscheidungen. Er sah Cal am anderen  Ende des Speisesaals am Tisch sitzen und sich mal wieder Wein nachschenken. Ein Schlachtross, furchtlos, unerschrocken.

»Bleiben Sie an der Sache dran, Dulwater.«

»Sir, bei allem Respekt, aber ich würde doch eher dazu raten …«

»Jungchen, maßen Sie sich nicht an, Jeffrey Allerdyce Ratschläge zu geben. Dazu sind Sie auf dem Brett noch nicht weit genug gekommen.«

»Brett, Sir?«

»Schachbrett. Sie sind noch immer ein einfacher Bauer, Dulwater. Auf dem Weg nach vorn, aber trotzdem nicht mehr als ein Bauer.«

»Ja, Sir.« Eine verletzte Pause. »Bauern sind nicht sehr flexibel, nicht wahr, Sir?«

»Sie marschieren einfach nur, Schritt für Schritt, stur weiter geradeaus.«

»Aber wenn sie weit genug kommen, können sie sich doch in wichtigere, mächtigere Figuren verwandeln, nicht wahr, Sir?«

Allerdyce hätte um ein Haar gelacht. »Sie bringen mich noch in Zugzwang, Jungchen. Mein Essen wartet.« Allerdyce legte den Hörer auf. Er fing an, Dulwater gar nicht mehr so widerlich zu finden.

Als er zum Tisch zurückkehrte, unterhielt sich Cal Waits angeregt mit einer langbeinigen Blondine, die kurz stehen geblieben war, um ihm hallo zu sagen. Sie stand vor der Nische, zum Senator hinuntergebeugt. Es war eine Körperhaltung, die Intimität suggerierte, einzig und allein zu dem Zweck eingenommen, dass die übrigen Restaurantgäste sie bemerkten. Diese Haltung sollte nicht Waits in Verlegenheit bringen, sie sollte sie selbst ins Rampenlicht stellen. Sie trug ein blaues Kostüm, das gerade tief genug  ausgeschnitten war, um Waits einen guten Einblick zu gewähren.

Sie lächelte Allerdyce zu, als er sich nicht übermäßig sanft an ihr vorbeiquetschte und wieder Platz nahm. »Na, jetzt will ich Sie aber nicht mehr von Ihrem Essen abhalten, Cal. Bis dann.«

»Bis dann, Jeanette.« Als sie gegangen war, stieß er einen tiefen Seufzer aus.

»Was Süßes zum Abschluss, Cal?«, fragte Allerdyce.

»Solang’s kein Wackelpudding ist«, sagte Cal Waits und trank seinen Wein aus.
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Reeve rief vom Fährterminal aus an. Es war entweder früher Morgen oder mitten in der Nacht, je nachdem, wie man sich fühlte. Er fühlte sich wie eine aufgewärmte Leiche, mit dem einzigen Unterschied, dass er fröstelte. Er wusste, dass die Uhrzeit für den Mann, den er anrief, keine Rolle spielen würde. Als er noch bei der Polizei war, hatte Tommy Halliday immer am liebsten die Nachtschicht übernommen. Er litt nicht etwa unter Schlaflosigkeit – er mochte es einfach lieber, wach zu sein, wenn alle anderen schliefen. Er sagte, das gebe ihm einen Kick. Dann quittierte er den Dienst, überlegte es sich anschließend noch einmal anders und musste feststellen, dass ihn die Truppe nicht wiederhaben wollte – genau das, was Jim bei der Zeitung passiert war. Vielleicht hatte man bei der Truppe von Hallidays Drogensucht erfahren; vielleicht waren Gerüchte über seine wilden Partys durchgesickert. Vielleicht war es auch nur um Personaleinsparungen gegangen. Wie auch immer – Halliday war draußen. Und was einst eine  Form der Freizeitgestaltung gewesen war, wurde zu seiner Haupteinkommensquelle. Reeve wusste nicht, ob Halliday noch immer in großen Mengen dealte, aber er wusste, dass er Qualität lieferte. Viele Army-Typen – Wochenendkrieger und Söldner in spe – kauften bei ihm. Sie wollten leistungssteigernde Mittel und Sachen, von denen sie wach und konzentriert blieben. Dann brauchten sie was zum Runterkommen für die üble Zeit danach, die manchmal so übel war, dass sie wieder ein paar Aufputschpillchen brauchten …

Reeve hatte mit Drogen nicht viel im Sinn. Aber er wusste, dass Tommy Halliday vielleicht etwas hatte, das ihm von Nutzen sein könnte.

Das Telefon klingelte eine ganze Weile, aber das war normal; jeder, der Tommy kannte, wusste, dass er es endlos klingeln ließ. Auf die Weise redete er am Schluss nur mit Leuten, die ihn kannten … und vielleicht ein paar dermaßen verzweifelten Fällen, die das Telefon von sich aus endlos klingeln ließen.

»Ja.« Die Stimme klang gleichzeitig hellwach und relaxt.

»Gordie hier.« Tommys Kunden benutzten am Telefon immer nur Vor- oder Spitznamen, für den Fall dass die Drogenfahndung gerade mithörte.

»Hey, Gordie, lang her.« Es klang so, als würde sich Halliday eine Zigarette anstecken. »Kennst du einen gewissen Waxie? War mal bei einem deiner langen Wochenenden dabei.«

Henry Waxman. »Ich erinner mich«, sagte Reeve. Das war typisch für Halliday. Man rief ihn von einer Telefonzelle aus an, um ihn um einen Gefallen zu bitten, und verbrauchte die Hälfte des Geldes dafür, sich seine Geschichten anzuhören. Durch die Fenster des Terminals sah Reeve einen natriumorange leuchtenden, schmutzigen Himmel,  ein stürmischer Wind schüttelte die wenigen mutigen Möwen da oben gehörig durcheinander.

»Wir sind ziemlich gute Freunde geworden«, sagte Halliday. Was bedeutete, dass Waxman mittlerweile ein ernsthafter Konsument geworden war. Es war eine Warnung. Halliday teilte Reeve mit, dass Waxman möglicherweise nicht mehr so verlässlich wie früher war. Halliday nahm irrtümlicherweise an, Gordon Reeve bilde Söldner aus. Reeve hatte keinen Versuch unternommen, dieses Missverständnis aufzuklären; die Vorstellung schien den Dealer zu beeindrucken.

»Entschuldige, dass ich so früh anrufe. Oder sollte ich besser ›spät‹ sagen?«

»Hey, du kennst mich. Ich schlafe nie. Ich schau mir grad Hexenkessel an und versuch rauszukriegen, was daran so toll sein soll. Sieht aus wie ein Amateurfilm. Ich weiß nicht …« Er verstummte kurz, als er einen tiefen Zug aus seiner Zigarette nahm, und Reeve nutzte die Chance.

»Tommy, ich bräuchte deine Hilfe: Ich suche Birdy.«

»Birdy?«

»Kannst du ein Treffen einrichten?«

»Tja, also, ich hab ihn schon seit einer ganzen Weile nicht gesehen …« Das war auch Teil des Theaters für die Drogenfahnder. Birdy war kein Mensch. Birdy war etwas ganz Besonderes, etwas sehr Seltenes.

»Ich hätte was für ihn.« Im Klartext: Ich kann zahlen, was immer es kostet.

»Ich weiß nicht, wie gesagt, er hat sich in letzter Zeit nicht oft blicken lassen. Ist es dringend?«

»Nein, ich bin jetzt ein paar Tage weg. Vielleicht melde ich mich wieder, wenn ich zurück bin.«

»Tu das. Ich seh in der Zwischenzeit, ob er mir nicht zufällig über den Weg läuft, hör mich vielleicht ein bisschen um. Okay, Gordie?«

»Danke.«

»Kein Problem, und hey, tu mir einen Gefallen. Leih dir  Hexenkessel aus, und erklär mir, was daran so toll sein soll.«

»Ist in drei Worten gesagt, Tommy.«

»Was?« In einem Ton, als ob ihm die Frage wirklich auf der Seele läge.

»De Niro und Keitel.«

 

Während der Überfahrt schlief er eine Dreiviertelstunde. Als die Fähre Calais erreichte und die Passagiere aufgefordert wurden, zu ihren Fahrzeugen zurückzukehren, spülte Reeve mit dem Rest seines starken schwarzen Kaffees ein paar Koffeintabletten hinunter. An Bord hatte er eine Kassette gekauft – einen Hardrock-Sampler – und etwas Geld gewechselt. Die Fähre war fast leer. Die Laster durften als Erste von Bord, aber keine fünf Minuten, nachdem er zu seinem Wagen zurückgekehrt war, hatte er schon französischen Boden unter den Reifen. Kurz vor Dover hatte er in einer Tankstelle einen Scheinwerfer-Umrüstsatz gekauft, so dass er auf dem Kontinent entgegenkommende Fahrzeuge nicht blenden würde. Der Rechtsverkehr als solcher hatte ihm auch in den Staaten keine Probleme bereitet. Er hatte sich die wichtigsten Punkte der Route notiert, so dass er nicht gezwungen sein würde, ständig in den Straßenatlas zu schauen, den er ebenfalls im Tankstellenshop gekauft hatte.

Er fuhr in Richtung Paris mit der Absicht, einen der äußeren Autobahnringe zu erwischen, landete aber dann auf dem Boulevard périphérique, dem inneren Ring. Er kam sich vor wie in einem der übleren Kreise von Dantes Hölle; er dankte nur dem Herrgott, dass alle in dieselbe Richtung  fuhren. Autos schossen von beiden Seiten auf die Autobahn und verließen sie auch wieder genauso. Sie wechselten ohne Vorwarnung von einer auf die andere und wieder eine andere Spur, offenbar auf die Vorsehung oder irgendeinen eingebauten Schutzengel vertrauend. Es war eine einzige, allgemeine Mutprobe: Wer als Erster bremste, hatte verloren.

Noch aufgedreht vom Koffein und der lauten Musik – und ein bisschen benommen durch den fehlenden Schlaf -, spielte Reeve verbissen mit und erwischte, wie es aussah, tatsächlich die richtige Abfahrt. Die Ortsnamen sagten ihm nichts und schienen sich von Schild zu Schild zu ändern, also konzentrierte er sich lieber auf die Straßennummern. Er bog vom périphérique runter auf die A6 und hatte keine Schwierigkeiten, die A10 zu finden, die sich  l’Aquitaine nannte. Jetzt war er auf dem richtigen Weg. Er feierte das mit einem kurzen Tankstopp – für das Auto wie für sich selbst. Eine weitere doppelte Dosis Espresso und ein Croissant.

Als er, noch vor Poitiers, anfing zu halluzinieren – explodierende Sterne vor den Augen -, hielt er an, um etwas zu schlafen. Ein billiges Motel am Straßenrand sah verlockend aus, aber er blieb trotzdem im Auto. Er wollte es sich nicht  zu bequem machen; andererseits hätte es auch keinen Sinn gehabt, bei seinem Rendezvous mit Marie Villambard völlig übernächtigt aufzukreuzen, unfähig, sich zu konzentrieren. Er ließ die Lehne des Beifahrersitzes bis zum Anschlag runter und rutschte hinüber, so dass ihm das Lenkrad nicht die Eingeweide abklemmte. Seine Augen fühlten sich an, als seien sie voller Sand, und waren ihm sicher dankbar, als er sie endlich zumachte. Die am Raststättenparkplatz vorübersausenden Autos kamen ihm vor wie Wellen, die in kurzen Abständen am Ufer zerschellten, die donnernden  Laster wie Herzschlag. Binnen einer Minute war er eingeschlafen.

Er schlief vierzig Minuten lang wie ein Stein, dann stieg er aus und machte, auf die Motorhaube gestützt, ein paar Stretch-Übungen. Er ging mit seiner Zahnbürste zu den Toiletten, putzte sich die Zähne und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann zurück zum Wagen. Er war noch hundertfünfzig, höchstens hundertsechzig Kilometer von seinem Ziel entfernt. Trotz der Zwischenstopps war er gut vorangekommen. Im hinteren Teil seines Straßenatlasses hatte er einen Stadtplan von Limoges gefunden. Die Stadt besaß zwei Bahnhöfe: Der, auf den es ihm ankam – die Gare des Bénédictins -, lag im Osten, der andere im Westen. Er fuhr die N147 in südlicher Richtung und erreichte Limoges von Norden her. Fast augenblicklich fingen die Straßen an, ihm Schwierigkeiten zu machen. Entweder sie besaßen keinerlei Straßenschilder oder Wegweiser, oder sie waren Einbahnstraßen. So irrte er durch die Gegend, musste rechts und links und wieder rechts abbiegen … bis er nicht mehr wusste, wo er war. Irgendwann stieß er auf ein Schild, das zur gare SNCF wies, aber nachdem er ihm eine Zeitlang gefolgt war, kamen keine weiteren Schilder, und er hatte sich wieder verfahren. Schließlich fuhr er auf einer schmalen Einkaufsstraße an den Bordstein – beziehungsweise an die nahtlose Reihe parkender Autos – und fragte einen Passanten nach dem Weg. Man hätte meinen können, er hätte sich danach erkundigt, wie man eine Operation am offenen Herz durchführt: Ah, sehr schwierig von hier aus, er würde wenden und wieder zurückfahren müssen, das Einbahnstraßensystem sei térriblement kompliziert …

Reeve dankte dem Mann und fuhr – mit einer entschuldigenden Handbewegung in Richtung der hupenden  Schlange, die sich in der Zwischenzeit hinter ihm gebildet hatte – wieder los.

Schließlich erreichte er eine Brücke und sah Eisenbahngleise unter sich, er folgte ihnen, so gut es eben ging. Und zuletzt sah er es: ein gigantisches Kuppelgebäude mit einem noch höheren Uhrenturm daneben. Bénédictins. Es sah eher aus wie ein Museum als wie ein Bahnhof. Reeve warf einen Blick auf seine Uhr. Es war halb fünf. Er fand eine Parklücke, schloss den Wagen ab und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um sich zu beruhigen und ein paar weitere Lockerungsübungen zu machen. Sein ganzer Körper surrte innerlich, als stünde er unter Strom. Er betrat die Bahnhofshalle, wandte sich nach links und sah Restaurant und Bar.

Vor der Bar blieb er wieder stehen und tat so, als würde er sich nach einem Freund umsehen. Tatsächlich hielt er nach dem Gegenteil Ausschau, aber bei dem Gewimmel von Menschen war es schwierig, zu einem verlässlichen Urteil zu gelangen. Es gab Penner und Studenten, junge Männer in Militäruniformen und Geschäftsleute mit Aktenkoffern. Manche starrten nervös auf die Anzeigetafeln; andere saßen auf Bänken und rauchten oder blätterten Zeitschriften durch. Jeder von ihnen hätte ein Beschatter sein können. Unmöglich, das zu entscheiden.

Reeve betrat die Bar.

Er erkannte sie auf den ersten Blick: eine Frau mittleren Alters, mit Brille, Kettenraucherin. Die Bar war völlig zugequalmt; man kam sich vor wie in einer Nebelbank. Sie saß in einer Nische gegenüber dem Tresen, las in einem großformatigen Taschenbuch und machte sich gelegentlich Notizen am Seitenrand. Sie war die einzige Frau ohne Begleitung im ganzen Lokal.

Reeve sprach sie nicht direkt an. Er ging an den Tresen  und setzte sich auf einen Barhocker. Der Barkeeper hatte sich schon ein fachmännisches Urteil über ihn gebildet und griff nach der bereitstehenden Weinflasche. Es gelang ihm, kein überraschtes Gesicht zu machen, als Reeve ein Perrier verlangte.

Außer Reeve waren sechs weitere Männer in der Bar, acht einschließlich der Angestellten. Als er eingetreten war, hatten sie ihn alle wie ein Mann angestarrt, aber das war in einer französischen Bar völlig normal; wie überall sonst auf der Welt. Die meisten tranken Rotwein aus kleinen Gläsern, zwei hatten Espressos vor sich. Sie wirkten alle so, als fühlten sie sich hier zu Hause; Stammgäste. Dann merkte er, dass jemand ihn beobachtete. Sie hatte Buch und Stift hingelegt und musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg. Reeve zahlte und ging mit seinem Glas an ihren Tisch.

»Mr. Reeve?«

Er setzte sich und nickte.

»Angenehme Fahrt gehabt?« In ihrer Stimme schwang Ironie.

»Traumhaft«, erwiderte Reeve. Er schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie war gut gekleidet und wirkte sehr gepflegt, aber die Falten am Hals verrieten ihr wahres Alter. Ihr graumeliertes Haar war in der Mitte gescheitelt, über die Ohren nach hinten gekämmt und am Hinterkopf fedrig geschnitten. Sie war die Verkörperung der erfolgreichen Frau.

»Und jetzt«, sagte sie, »werden Sie mir von Ihrem Bruder erzählen?«

»Zuerst würde ich gern etwas über Sie erfahren«, sagte er. »Erzählen Sie mir von sich, und wie Sie Jim kennen gelernt haben.«

Also erzählte sie ihm die Geschichte einer Frau, die  schon immer, seit ihrer Schulzeit, geschrieben hatte, eine Geschichte, die sich nicht allzu sehr von Jims Biographie unterschied. Kennen gelernt hatte sie ihn auf einem Trip nach London. Ja, sie kannte Marco, und er hatte ihr damals in London von seinem Verdacht erzählt. Sie war nach Frankreich zurückgefahren und hatte ein bisschen recherchiert. In Frankreich war die Bauernlobby sogar noch mächtiger als in Großbritannien, mit engen Beziehungen zur agrochemischen Industrie und einer Regierung, die – gleich ob links oder bürgerlich – bei jeder Gelegenheit vor beiden einknickte. Die Recherchen hatten sich als schwierig erwiesen; sie war nicht viel weiter gekommen und musste die Story immer wieder für längere Perioden auf Eis legen, um Aufträge erledigen zu können, die ihr Geld einbrachten. Die Agrochemie-Story war ihr »Steckenpferd«.

»Jetzt erzählen Sie mir von Jim«, sagte sie. Also erzählte ihr Reeve, mittlerweile geübt auf dem Gebiet, seine Version von der Geschichte. Sie hörte konzentriert zu, den Stift in der Hand, als wollte sie gleich anfangen, sich Notizen zu machen. Das Buch, das sie gelesen hatte, war die Biographie irgendeines französischen Politikers. Während sie zuhörte, tippte sie unbewusst mit dem Stift auf den Umschlag und überzog das strahlende aufrichtige Gesicht des Politikers mit unzähligen Pünktchen, wie blaue Masernflecken. Der Barmann kam an den Tisch, um eine weitere Bestellung entgegenzunehmen, und machte bei dem Anblick ein vorwurfsvolles Gesicht. Sie sah, was sie da gemacht hatte, und lächelte achselzuckend. Der Barmann wirkte nicht vollständig besänftigt.

»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie Reeve. Sie meinte den Politiker. Reeve schüttelte den Kopf. »Sein Name ist Pierre Dechevement. Bis vor kurzem war er Landwirtschaftsminister. Er ist zurückgetreten. Es gab da eine junge Frau … mit der er nicht verheiratet war. Normalerweise würde so etwas in Frankreich keinen Skandal auslösen. Ja, in Dechevements Fall gab es wirklich nicht die Spur eines Skandals. Trotzdem trat er zurück.«

»Warum?«

Sie lächelte. »Vielleicht weil er ein Ehrenmann ist? Das zumindest sagt sein Biograph.«

»Und was sagen Sie?«

Sie zeigte mit dem Stift auf ihn. »Sie sind clever, Mr. Reeve. Jahrelang hat sich Dechevement von verschiedenen Agrochemie-Unternehmen schmieren lassen – nun ja, nein, vielleicht ist ›schmieren‹ ein zu hartes Wort. Sagen wir einfach, dass er sich immer wieder deren Gastfreundschaft erfreute und Gefälligkeiten akzeptierte. Und ich habe den Verdacht, dass eine dieser Gefälligkeiten die fragliche junge Dame war, bei der es sich, wie sich herausstellte, um eine Gelegenheitsprostituierte handelte, wenn auch um eine der gehobenen Preisklasse. Dechevement war ziemlich dreist; er nahm sie auf alle möglichen Empfänge im In- und Ausland mit. Er wurde sogar ihr Arbeitgeber, verschaffte ihr einen Posten in seinem Stab. Es ist zwar nicht bekannt, dass sie in dieser Eigenschaft irgendetwas geleistet hätte, aber sie bezog ein großzügiges Gehalt.«

Marie Villambard zündete sich eine frische Stuyvesant an dem Stummel der vorigen an. Seit Reeve an ihrem Tisch saß, hatte der Barkeeper ihren Aschenbecher schon zweimal geleert. Sie blies einen Rauchfaden in die Luft.

»Die engsten Beziehungen unterhielt Dechevement zu einem Unternehmen namens COSGIT, und COSGIT ist eine Tochterfirma von Co-World Chemicals.«

»Dann stand Dechevement also auf der Gehaltsliste von CWC?«

»Könnte man so sagen. Ich glaube, das war der Grund, warum ihm der Rücktritt nahegelegt wurde – damit niemand auf die Idee käme, nachzuforschen und festzustellen, dass die junge Prostituierte von Co-World Chemicals finanziert worden war. Das hätte nämlich selbst in Frankreich einen Skandal auslösen können.«

Reeve dachte nach. »Dann haben Sie also nicht an derselben Sache gearbeitet wie mein Bruder?«

»Nicht so schnell. Wir haben noch nicht einmal … an der Oberfläche gekratzt.«

Reeve lehnte sich zurück. »Gut«, sagte er, als sein zweites Perrier kam.

 

»Eigentlich ist Dechevement nur ein sehr kleiner Teil des Ganzen«, sagte Marie Villambard. Der Kellner hatte ihr ein neues Päckchen Zigaretten gebracht, und sie pellte es gerade aus der Folie. Reeve bemerkte, dass kein einziger von den Gästen, die bei seiner Ankunft in der Bar gesessen hatten, mehr da war – lauter neue Gesichter; woraus man allerdings nicht unbedingt schließen durfte, dass sie nicht observiert wurden.

»Ich begann«, fuhr sie fort, »mich für einen gewissen Owen Preece zu interessieren. Doktor Owen Preece. Ihr Bruder interessierte sich ebenfalls für ihn.«

»Wer ist das?«

»Er ist leider gestorben. Es sah nach einer natürlichen Todesursache aus. Er war über siebzig – Herzinfarkt, das kann in dem Alter jedem passieren …«

»Schön, dann: Wer war er?«

»Ein amerikanischer Psychiater.«

Reeve runzelte die Stirn; im Zusammenhang mit CWC hatte er schon einmal von einem Psychiater gehört …

»Er war der Leiter eines angeblich unabhängigen Forschungsteams, das, teils staatlich, teils von der Agrochemie-Industrie finanziert, nach den Ursachen von BSE, auch Rinderwahnsinn genannt, suchen sollte.«

Reeve nickte vor sich hin. Josh Vincent hatte etwas Ähnliches erwähnt: von CWC finanzierte Untersuchungen, an denen unter anderem auch Psychiater beteiligt gewesen waren.

»Das war in der Anfangszeit der BSE-Panik«, fuhr Marie Villambard fort. »Das Team umfasste Neurologen, Virologen, Spezialisten für Bluterkrankungen und Psychologen. Eines der ersten Resultate lautete, dass ME – die ›Yuppie-Grippe‹, wie man damals dazu sagte – nur eine psychosomatische Krankheit sei, also ausschließlich psychische Ursachen habe.«

»Sie haben über Prion-Proteine gearbeitet?«

»Richtig, und sie haben nichts gefunden, das die in Organophosphaten oder anderen derzeit gebräuchlichen Pestiziden enthaltenen Prion-Proteine mit auch nur einer der zahlreichen Krankheiten in Verbindung gebracht hätte, die andere Wissenschaftler durchaus damit in Verbindung bringen.«

»CWC hat sie geschmiert?«

»Nicht direkt, aber es gibt gute Gründe anzunehmen, dass Dr. Preece von CWC bezahlt wurde, und er war nun mal der Leiter des Forschungsteams. Er war derjenige, der die abschließenden Ergebnisse abgesegnet hat. Er hatte Zugriff auf sämtliche Daten …«

»Und könnte sie manipuliert haben?«

»Einer der Forscher verließ das Team und behauptete etwas in der Art. Er kam wenige Wochen später bei einem Bootsunfall ums Leben.«

»Herrjesus. Dann hat Preece also Tests und Ergebnisse  gefälscht? Und das Ganze war von der US-Regierung mitfinanziert?«

Marie Villambard nickte. »Die Idee dazu hatte jemand aus dem mittleren Management von CWC. Einige von uns vermuten, dass dieser Mann dafür verantwortlich war, dass Preece die Leitung des Projekts übertragen wurde. Dr. Preece war in mancherlei Hinsicht eine hervorragende Wahl – er war ein sehr angesehener Psychiater. Er soll außerdem Experimente für die CIA durchgeführt haben.«

»Experimente?«

»An Menschen, Mr. Reeve. In den Fünfziger- und Sechzigerjahren gehörte er einem Team an, das die Auswirkungen verschiedener Halluzinogene auf das menschliche Nervensystem testete.« Reeve starrte sie entsetzt an. »Es war alles vollkommen legal, ob Sie es glauben oder nicht. Die Versuchspersonen waren Insassen von Irrenanstalten. Sie hatten wenige Rechte und niemanden, der für diese wenigen Rechte eingetreten wäre. Sie bekamen alle möglichen Chemikalien injiziert; wir können nicht einmal sagen, welche. Preece war da nur einer unter vielen. Die Sache kam erst kürzlich, nach seinem Tod heraus, als einige CIA-Akten freigegeben wurden. Da haben manche von uns angefangen sich zu fragen, was es mit den verschiedenen Komitees und Forschungsprojekten auf sich haben könnte, in denen er ab den Siebzigern saß. Dieser Mann hatte etwas zu verbergen, irgendeinen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit, und Leute mit Vergangenheit sind immer leicht zu kaufen.«

»Und der CWC-Manager, der für das alles verantwortlich war, hieß …?«

»Kosigin«, sagte Marie Villambard. »Das war ein Mr. Kosigin.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ihr Bruder hat es herausgefunden. Er hat unter dem Vorwand, ein Buch über Preece schreiben zu wollen, viele Leute interviewt. Er hat mit Wissenschaftlern gesprochen, mit Behörden, er hat Leute aufgespürt, die seinerzeit an dem Projekt beteiligt gewesen waren. Er hatte Beweismaterial, das Preece mit Kosigin in Verbindung brachte, Indizien für eine großangelegte Vertuschungsaktion, etwas, das jeden Menschen auf der Welt betrifft.« Sie hob ihre Zigarette. »Deswegen rauche ich, Mr. Reeve. Essen ist mir einfach zu gefährlich. Ich halte mich lieber an harmlosere Genüsse.«

Reeve hatte ihr nicht mehr zugehört. »Was für Beweise mein Bruder auch gehabt haben mag – er hat sie mit ins Grab genommen.«

Sie lächelte. »Seien Sie nicht so melodramatisch – und um Gottes willen seien Sie nicht so dumm.«

Reeve sah sie an. »Was meinen Sie damit?«

»Ihr Bruder war Journalist. Er arbeitete an einer gefährlichen Story, und er wusste, wie gefährlich sie war. Er hat mit Sicherheit Backups seiner Dateien gemacht. Es wird Ausdrucke geben. Irgendetwas. Irgendwo in einer Wohnung oder bei einem Freund hinterlegt, oder in einem Bankschließfach. Sie müssen nur suchen.«

»Und angenommen, die Beweise sind vernichtet worden?«

Sie zuckte die Achseln. »Dann steht die Story auf etwas wackligen Beinen … ich weiß nicht. Vielleicht findet sich niemand, der bereit wäre, sie zu veröffentlichen. Wohin wir auch schauen, in jedem Land, das diese Chemikalien und Pestizide verwendet, entdecken wir Verbindungen zur Regierung. Ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass die Regierungen der Welt es gern sähen, wenn diese Story veröffentlicht würde.« Sie starrte ihn an. »Sie etwa?«

Er blieb stumm.

»Ich glaube auch nicht, dass die Agrochemie-Multis sich über eine Veröffentlichung freuen würden, und ebenso wenig staatliche Dienststellen wie die CIA … Vielleicht sollten wir alle einfach wieder zu unserem normalen Leben zurückkehren.« Sie lächelte traurig. »Vielleicht wäre das für uns alle sicherer.«

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst«, sagte er.

Sie hatte aufgehört zu lächeln. »Nein«, sagte sie, »das glaube ich nicht. Dazu ist es zu spät. Ein weiterer guter Grund zu rauchen. Ich bin so was wie die Gefangene in der Todeszelle – die darf ja auch, nicht?«

Und als sie lachte, war das Entsetzen nur in ihren Augen zu sehen.

 

Sie hatte Material, das sie ihm geben konnte – Kopien von Dokumenten -, also folgte er ihr in seinem Auto. Sie verließen Limoges in Richtung St. Yrieix la Perche. Genau das, was mir jetzt fehlte, dachte Reeve: noch ein bisschen fahren. Die Straße war eine Folge von steilen Aufs und Abs, und ein paarmal blieben sie hinter einem Traktor oder einem Pferdetransporter stecken. Endlich blinkte Marie Villambards Citroën Xantia und bog auf eine schmale gewundene Landstraße, an der nur noch vereinzelte Häuser und Gehöfte lagen. Es war ein schöner Abend mit einer unangenehm tief stehenden Sonne und breiten Streifen von Hellblau am Himmel. Reeves Magen beschwerte sich darüber, dass er den ganzen Tag lang nichts als Kaffee und Croissants bekommen hatte. Dann tauchte zu seiner Verwunderung plötzlich – förmlich aus dem Nichts dieser völligen Pampa – ein Restaurant auf. Es schien eine umgebaute Mühle zu sein, der dazugehörige Bach floss noch immer daran vorbei. Ein paar hundert Meter weiter blinkte der Xantia noch einmal, und sie bogen in eine engere, holprige Piste aus festgefahrenem Schotter und Sand. Die Piste verwandelte sich bald in eine Eichenallee, dann in eine regelrechte Waldschneise. Gelegentlich zweigten links und rechts Wege ab, die wahrscheinlich dem Holztransport dienten. Am Ende, in völliger Einsamkeit, stand ein kleines eingeschossiges Haus mit Dachgauben. Die steinernen Wände waren unverputzt, und die Fensterläden sahen neu aus, ebenso wie die Dachziegel.

Reeve stieg aus seinem Wagen aus. »Das ist ja ein richtig hübsches Fleckchen«, sagte er.

»Ach so, ja, meine Großeltern wohnten früher hier.«

Reeve nickte. »War Ihr Großvater im Holzgeschäft?«

»Nein, nein, er war Professor für Ethnologie. Bitte, kommen Sie.«

Und sie führte ihn hinein. Reeve sah zu seinem Entsetzen, dass die Sicherheitsvorkehrungen mehr als zu wünschen übrig ließen. Nicht genug, dass das Haus so einsam lag und es nur den einen Zufahrtsweg gab, die Tür war lediglich durch ein einfaches Schloss gesichert, und die Läden standen offen, so dass jeder durch ein Fenster hätte einsteigen können.

»Nachbarn?«, fragte er.

»Die Bäume sind meine Nachbarn.« Dann sah sie sein ernstes Gesicht. »Es gibt einen Bauernhof nur ein paar Kilometer von hier. Die Leute haben Trüffelrechte. Das heißt, sie haben das Recht, nach Trüffeln zu suchen. Ich bekomme sie immer nur im Herbst zu Gesicht, aber dann  ausgiebig.«

An der Innenseite der Tür war ein Riegel angebracht, immerhin besser als nichts. Außerdem ließ sich ein leises Donnern vernehmen. Das Donnern entpuppte sich als ein tiefes Knurren.

»Ça suffit!«, rief Marie Villambard, als der größte Hund, den Reeve je gesehen hatte, in den Flur getrottet kam. Das Untier lief geradewegs zu Frauchen und forderte seine Streicheleinheiten ein, aber während der ganzen Begrüßungszeremonie wandte es kein Auge vom Eindringling. Wieder drang ein tiefes Knurren aus dem mächtigen Brustkorb. »Das ist Foucault«, erklärte Marie Villambard. Reeve hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, ihr zu erzählen, dass er einen Kater namens Bakunin hatte. »Lassen Sie sich von ihm beschnuppern.«

Reeve wusste, dass das die vorgeschriebene Prozedur war – bei jedem Hund: dafür sorgen, dass man kein Fremder mehr war. Sich von ihm anspringen und zwischen den Beinen beschnüffeln lassen, ihn einfach machen lassen, bis er einen in sein Revier aufgenommen hatte. Reeve streckte die Hand aus, und der Hund beschnüffelte die Knöchel mit einer feuchten Spürnase und leckte sie dann ab.

»Braver Hund, Foucault«, sagte Reeve. »Braver Hund.«

Marie zauste energisch das Fell des Monstrums. »Ich sollte ihn eigentlich draußen lassen«, sagte sie. »Aber er ist verwöhnt. Er war früher ein Jagdhund – fragen Sie mich nicht nach der Rasse. Dann musste sein Besitzer ins Krankenhaus, und wenn ich mich nicht um ihn gekümmert hätte, hätte das keiner getan. Nicht wahr, Foucault?«

Sie fing an, mit dem Hund – Reeve tippte auf halb Deutscher Schäferhund, halb Irischer Wolfshund – auf Französisch zu reden, führte ihn dann in die Küche zurück, wo sie Dosenfutter in einen Fressnapf von der Größe einer Waschschüssel füllte. Als Reeve näher kam, sah er, dass es tatsächlich eine Waschschüssel war – rot, aus Plastik und mit abgekautem Rand.

»So«, sagte sie, »jetzt würde ich sagen, dass Sie ein Bad brauchen, oder? Nach Ihrer traumhaften Fahrt.«

»Das wäre wunderbar.«

»Und Essen?«

»Ich bin ausgehungert.«

»Es gibt hier ein ausgezeichnetes Restaurant, wir sind daran vorbeigefahren …«

»Ja, ich habe es gesehen.«

»Da gehen wir hin. Sie bleiben nur eine Nacht in Frankreich, da müssen Sie die Zeit gut nutzen.«

»Danke. Ich hab ein paar Sachen im Auto, ich hol sie eben.«

»Und ich lasse Ihnen die Wanne einlaufen.«

Das Badezimmer war ein Kabüffchen, das direkt vom Flur abging. Dann gab es noch eine kleine Küche und eine kleine Wohnstube, die eher wie ein Arbeitszimmer als wie ein Ort zum Relaxen aussah: Darin herrschte organisiertes Chaos, jene spezifische Form von Ordnung, die nur der Besitzer erklären könnte.

»Sie wohnen allein hier?«, fragte Reeve.

»Erst seit mein Mann mich verlassen hat.«

»Tut mir leid.«

»Mir nicht. Er war ein Schwein.«

»Wann hat er Sie denn verlassen?«

»Am 11. Oktober 1978.«

Reeve lächelte und ging hinaus zum Wagen. Zuerst drehte er allerdings eine Runde um das Haus. Man kam sich wie in Hänsel und Gretel vor: das Knusperhäuschen im Walde. Er hörte in der Ferne einen Hund bellen, wahrscheinlich auf dem Hof der »Nachbarn«. Doch sonst war, abgesehen vom Rauschen der Eichen im Wind, kein Laut zu hören. Er wusste, was Marie dachte – sie glaubte, gerade weil dieses Haus so versteckt lag, sei sie dort sicher. Aber da, wo sie ein Versteck sah, sah Reeve Isolation. Selbst wenn sie nicht im Telefonbuch stand, wäre es für einen  erfahrenen Ermittler eine Sache von einer Stunde gewesen, ihre Adresse herauszufinden. Auf einem Messtischblatt würde das Haus zu sehen sein – vielleicht sogar samt Namen. Und dann würde der Ermittler wissen, wie isoliert das Haus lag.

Es gab zwei kleine Nebengebäude, von denen eines früher einmal eine Backstube gewesen war. Der Backofen war noch immer da, die langen Holzschaufeln hingen noch immer an den Wänden, aber der Raum wurde inzwischen als Abstellkammer benutzt. Mäuse oder Ratten hatten von den leeren Pappkartons, die hoch aufgetürmt standen, die Ecken abgenagt. Das andere Nebengebäude war ein Holzspeicher, und war es möglicherweise schon immer gewesen. An allen Wänden ordentliche Stapel von zugesägten Stämmen. Reeve spähte dann in den Wald. Die Schicht von trockenem Laub auf dem Waldboden würde kaum ausreichen, um jemanden zu verraten, der sich dem Haus näherte. Er hätte vielleicht Stolperdrähte gespannt. Oder …

Plötzlich schnitten Lichtstrahlen durch den Schatten. Er blinzelte nach oben und sah, dass an einigen Bäumen Halogenlampen befestigt waren. Etwas oder jemand hatte sie aktiviert. Dann sah er Marie Villambard, die mit verschränkten Armen am Haus stand und lachte.

»Wie Sie sehen«, sagte sie, »bin ich nicht ganz ungeschützt.«

Er ging auf sie zu. »Die Scheinwerfer werden von Bewegungssensoren eingeschaltet«, sagte er.

»Stimmt.«

Er nickte. »Alle an derselben Stromquelle angeschlossen?«

»Ja.«

»Dann ist es auch recht einfach, sie zu deaktivieren. Außerdem, was tun sie schon? Sie machen ein bisschen Licht zwischen den Bäumen. Na und? Das hält doch keinen davon ab, weiterzugehen!«

»Nein, aber das hilft Foucault, gezielt zuzubeißen. Nachts ist er draußen.«

»Ein einziger Hund …«

Sie lachte wieder. »Sind Sie Sicherheitsexperte?«

»War ich mal«, murmelte Reeve und trug seine Reisetasche ins Haus.

 

Er zog frische Sachen an und wickelte das schmutzige Hemd um Lucky 13. Er hatte nicht vor zu bleiben. Er würde sich nach dem Abendessen verabschieden und sich irgendwo unterwegs ein Hotel suchen. Also nahm er seine Tasche wieder mit nach draußen und verstaute sie hinten im Wagen, wo sie nicht zu sehen war. Marie hatte einen ganzen Karton voller Papiere gepackt.

»Das sind alles Kopien, ich brauch sie also nicht zurück.«

»Gut.«

»Und ich weiß nicht, ob sie Ihnen mehr verraten werden, als ich Ihnen schon erzählt habe.«

»Trotzdem danke.«

Sie sah so aus, als hätte sie noch etwas zu sagen und traue sich nicht, sie wich seinem Blick aus. »Also, Sie können gern hier übernachten.«

Er lächelte. »Danke, aber ich glaube, ich fahre lieber.«

»Sind Sie sicher?« Jetzt sah sie ihn an. Sie sah nicht mehr wie eine Erfolgsfrau aus, eher einsam und müde, ihrer Einsamkeit müde und müde, Foucault zu streicheln, müde ihrer langen durchwachten Nächte, in denen sie sich fragte, ob der Himmel plötzlich halogenweiß aufreißen würde. Des Wartens müde.

»Ich werde sehen, wie ich mich nach dem Essen fühle«,  gab er nach. Aber er verstaute den Karton mit den Akten trotzdem im Gepäckraum.

»Sollen wir mein Auto nehmen?«, fragte sie.

»Nehmen wir meins. Ich blockiere Ihnen sowieso die Ausfahrt.« Er half ihr in den Mantel. »Es sah wie ein sehr nettes Restaurant aus.« Das Konversationmachen fiel ihm nicht leicht. Er kämpfte noch immer mit dem Bewusstsein, dass ihre Einladung, über Nacht zu bleiben, ihm eindeutig geschmeichelt hatte. Sie schloss die Haustür ab.

»Es ist ein ausgezeichnetes Restaurant«, sagte sie. »Und ein sehr guter Grund, hierherzuziehen.«

»Es waren also keine sentimentalen Gründe?« Er hielt ihr die Beifahrertür auf.

»Sie meinen, weil das Haus meinen Großeltern gehörte? Nein, deswegen nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber den Ausschlag hat das Restaurant gegeben. Ich hoffe, wir bekommen einen Tisch.« Reeve ließ den Motor an und wendete. »Ich habe versucht anzurufen, aber das Telefon spielt mal wieder verrückt.«

»Mal wieder?«

»Ach, das passiert oft. Das französische Netz …« Sie sah ihn an. »Sie fragen sich, ob mein Telefon abgehört wird. Tja, ich weiß es nicht. Ich muss einfach davon ausgehen, dass es nicht so ist.« Sie zuckte die Schultern. »Sonst wäre das Leben unerträglich. Man würde sich bloß verrückt machen …«

Reeve starrte geradeaus. »Ein Auto«, sagte er.

»Was?« Sie sah nach vorn. Fünfzig oder sechzig Meter weiter stand ein Auto mitten auf der Straße – französisches Kennzeichen, niemand drin zu sehen.

»Merde«, sagte sie.

Reeve zögerte nicht. Er schaltete in den Rückwärtsgang und wandte den Kopf zurück, um durch das Heckfenster  zu sehen, wohin er fuhr. Hinter ihm mündete ein Waldweg in die Straße, ein anderes Auto kam daraus hervorgeschossen und bremste dann abrupt.

»Gordon …«, sagte Marie, als er den Landrover stoppte. Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen anredete.

»Hauen Sie ab«, zischte Reeve ihr zu. Er öffnete beide Sicherheitsgurte. Die Männer im hinteren Wagen griffen in die Jacketts, während sie gleichzeitig ihre Türen öffneten. »Bloß rein in den Wald, und dann rennen!« Er brüllte jetzt, brachte sich selbst in Fahrt. Er beugte sich über sie hinweg, öffnete ihre Tür und stieß sie aus dem Wagen. »Los!«, schrie er, während er gleichzeitig das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat und die Kupplung fliegen ließ. Die Räder drehten durch, dann schoss das Auto, wie verrückt schlingernd, rückwärts. Die Männer waren halb aus dem Auto ausgestiegen, als Reeve sie mit der ganzen Wucht seines schweren Fahrzeugs erwischte. Einer der Männer rutschte aus, und Reeve spürte, wie seine Hinterräder über etwas rumpelten, das vorher nicht auf dem Weg gelegen hatte. Der andere Mann sackte ins Auto zurück, geschockt oder bewusstlos.

Reeve sah wieder nach vorn. Neben dem Auto, das die Straße versperrte, waren Männer aufgetaucht. Sie hatten sich im Wald versteckt. Er schaute kurz nach links und sah Marie davonrennen. Gut: Sie hielt den Kopf unten. Aber die Männer vorn hatten sie gesehen, zeigten auf sie. Einer von ihnen verschwand wieder zwischen den Bäumen, die beiden anderen zielten auf Reeves Wagen.

»Jetzt«, sagte er sich, zog den Kopf ein und öffnete die Tür. Er glitt aus dem Wagen und fing an, zum Heck zu kriechen, gerade als die ersten Schüsse knallten. Unter dem Wagen, zwischen den Vorder- und den Hinterrädern, lag ein menschlicher Körper. Noch größtenteils intakt. Reeve  tastete ihn ab, fand aber keine Schusswaffe. Sie musste dem Mann beim Zusammenstoß aus der Hand geflogen sein. Er konnte sie nirgendwo sehen. Ein weiterer Schuss traf den Kühlergrill. Würden die Leute vom Bauernhof die Schüsse hören? Und falls ja, würden sie Argwohn schöpfen? Die Franzosen waren ein Volk von Jägern – und Trüffeln keineswegs ihre einzige Beute.

Durch den Zusammenstoß war die Hecktür des Landrovers aufgeflogen. Den Karton voller Akten hätte er unmöglich mitnehmen können, aber er schnappte sich seine Reisetasche. Sie kamen auf ihn zu, mit sehr entschlossenem Schritt und praktisch so, als hätten sie nichts zu befürchten. Er konnte im anderen Auto nachsehen, vielleicht gab es dort Schusswaffen. Er war auf der falschen Seite des Weges, um Marie zu folgen, und wenn er versucht hätte, ihn zu überqueren, wäre er für die Männer ein leichtes Ziel gewesen. Er musste sich gleich beim ersten Mal richtig entscheiden. Er wusste, was die Standardvorgehensweise gewesen wäre: sich schleunigst zurückziehen und sammeln! Und wenn man wieder ins Gefecht musste, dann aus der Richtung kommen, mit der der Feind am wenigsten rechnete.

Das war vernünftig, nur bedeutete es, Marie im Stich zu lassen. Tot kann ich ihr nicht helfen, dachte er. Also atmete er tief durch und huschte tief geduckt über die Fahrbahn. Kurzzeitig war er wie auf dem Präsentierteller, aber die Schützen hatten nur Handfeuerwaffen, und er bewegte sich schnell. Er erreichte den Waldrand und lief weiter. Es war fast dunkel, was gleichzeitig gut und schlecht war: gut, weil es dadurch leichter war, sich zu verstecken; schlecht, weil das Gleiche für seine Verfolger galt. Er rannte drei Minuten lang im Zickzack und war noch immer von Eichen umgeben. Er hatte sich nicht bemüht, leise oder unauffällig zu laufen, er wollte nur Abstand gewinnen. Jetzt blieb er aber stehen und schaute zurück, spähte zwischen die Bäume, horchte angestrengt. Er hörte einen Pfiff, dann einen zweiten – den einen rechts von sich, den anderen links, viel näher. Nur zwei Pfiffe; nur zwei Männer. Er entfernte sich immer weiter von Marie. Er würde Stunden brauchen, um in einem weiten Bogen dorthin zurückzukehren, wo sie vermutlich war. Er tat gerade etwas, das er sich selbst geschworen hatte, nie wieder zu tun: Er lief weg.

Er streckte die Hände vor sich aus. Sie zitterten. Das war keins von seinen Wochenendspielen; seine Verfolger benutzten keine Platzpatronen. Das hier war auf eine Weise wirklich, wie seit der Operation Stalwart nichts mehr wirklich gewesen war. Zurückgehen oder sich zurückziehen: Das waren im Augenblick die einzigen Optionen. Er hatte nur Sekunden Zeit, sich zu entscheiden. Und er entschied sich.

Er sah an sich hinunter. Sein Pullover war dunkel, aber das Hemd darunter war weiß, und Manschetten und Kragen schauten grell hervor. Rasch streifte er sich den Pullover über den Kopf und zog das Hemd aus, dann schlüpfte er wieder in den Pullover. Hose, Schuhe und Socken waren ebenfalls dunkel. Er stopfte das Hemd in seine Reisetasche und packte dann Lucky 13 aus. Er nahm etwas von der feuchten Erde unter dem Laub und schmierte sich damit Gesicht und Hände und dann die Schneiden des Dolches ein. Die Männer hatten vielleicht Taschenlampen dabei, und er wollte nicht, dass das Blinken von Metall ihn verriet. Es wurde schnell immer dunkler, die Baumkronen sperrten praktisch den ganzen dürftigen Rest Tageslicht aus. Ein weiterer Pfiff, eine weitere Antwort. Sie waren so weit auseinander, dass er problemlos zwischen ihnen hindurchspazieren konnte. Sie rechneten ja wohl kaum damit, dass er kehrtmachen würde.

Aber genau das hatte er vor. Er ließ die Tasche dort stehen, wo sie war, und ging los.

Er ging mit langsamen, gemessenen Schritten, um keinen Lärm zu machen, und er ging von Baum zu Baum, um aus der Deckung das Gelände bis zum jeweils nächsten Baum zu prüfen. Er hatte nichts, woran er sich hätte orientieren können, ließ sich nur von seinem Ortssinn leiten. Er hatte keine Spuren hinterlassen, die ihn zurück zur Straße hätten führen können, und er wollte ohnehin keinen Spuren folgen; sie hätten von einem Trüffelsucher stammen können; oder von einem Verfolger.

Aber die Pfeifsignale, die seine zwei Verfolger tauschten, waren so gut wie Funkfeuer. Da kam der erste Pfiff … dann die Antwort. Er hielt den Atem an. Die Antwort kam aus solcher Nähe, dass er den tonlos ausklingenden Atem nach dem eigentlichen Pfiff hören konnte. Der Mann bewegte sich langsam, vorsichtig. Und sehr, sehr leise. Reeve wusste, dass er es mit einem Profi zu tun hatte. Seine Finger krampften sich um Lucky 13.

Ich werde einen Menschen töten, dachte er. Nicht bewusstlos schlagen oder verletzen. Ich werde ihn töten.

Der Mann ging an Reeves Baum vorbei, und Reeve packte ihn am Kopf, riss ihn zu Boden und bohrte ihm den Dolch in die Kehle. Aus der Pistole löste sich ein Schuss. Er ging ins Leere, aber als Warnung an die anderen mochte er genügen. Selbst im Sterben hatte der Mann noch an seinen Auftrag gedacht. Reeve ließ den leblosen Körper zu Boden gleiten; aus der klaffenden Halswunde sprudelte schwallweise Blut. Er nahm die Pistole aus der noch warmen, schlaffen Hand und sah sich den Mann an. Er trug Tarnkleidung, schwarze Schnürstiefel und eine Sturmhaube. Reeve riss die Sturmhaube herunter, aber das Gesicht sagte ihm nichts. Eine rasche Durchsuchung der Leiche ergab auch nichts.

Es war Zeit zu verschwinden. Ein weiteres Pfeifsignal: zwei kurze scharfe Töne. Reeve leckte sich die Lippen und antwortete, wusste aber, dass er seinen Gegner damit nicht länger als eine halbe Minute lang täuschen würde. Jetzt ging er schnell und hoffte, dass er bald die Autos erreichen würde. Doch als eine bekannte Lichtung auftauchte, wusste er, dass er die Richtung schlecht abgeschätzt hatte. Da war das Haus, in Dunkelheit getaucht. Er schaute nach oben, aber es waren keine Halogenleuchten in den Baumkronen zu sehen. Vielleicht hatte der Feind sie außer Betrieb gesetzt.

Hatten sie Marie zum Haus gebracht? Es kam ihm unwahrscheinlich vor, drinnen war es dunkel. Er ging näher heran, um sich Klarheit zu verschaffen … und jetzt flammte Halogenlicht auf und beleuchtete die Szene wie Scheinwerfer eine dunkle Bühne.

»Waffe fallen lassen!«

Ein gebellter Befehl, die ersten Worte, die er seit einer ganzen Weile hörte. Sie kamen aus dem Wald. Reeve, der vor dem Fenster des Häuschens erstarrt war, wusste, dass er keine Chance hatte. Er warf die Pistole vor sich auf den Boden. Sie landete keine zwei Meter von ihm entfernt. Nah genug, um mit einem Hechtsprung erreichbar zu sein; hätte er nur ein Ziel gehabt, auf das er feuern könnte. Aber das Einzige, was er sah, waren die Eichen und die Halogenleuchten, die aus Baumkronen auf ihn herunterstrahlten. Tolle Sicherheitsmaßnahme, dachte er – nützt echt was. Und dann trat ein Mann aus dem Wald und kam auf ihn zu. Er hielt genau so eine Pistole wie diejenige, die auf dem Boden lag. Er hielt sie sehr ruhig. Reeve versuchte, seinen Akzent zu identifizieren. Amerikanisch, dachte er. Jetzt sagte der Mann nichts mehr. Er wollte nah an Reeve herankommen, möglichst nah an den Mann, der seinen Kameraden abgeschlachtet hatte. Reeve spürte, wie ihm das Blut an Händen und Handgelenken trocknete, von den Unterarmen tropfte. Ich muss wie ein Metzger aussehen, dachte er.

Der Mann starrte wie gebannt auf diese Hände, fasziniert vom Blut. Er wedelte mit der Pistole, und Reeve nahm die Hände hoch. Der Mann bückte sich nach der anderen Automatik, und Reeve rammte einen Ellbogen rückwärts ins Fenster. Der Mann richtete sich blitzschnell auf, aber Reeve stand regungslos da. Der Mann grinste.

»Du wolltest durchs Fenster springen?«, sagte er. Eindeutig Amerikaner. »Du bildest dir ernsthaft ein, ich hätte dich nicht erwischt? Du glaubst vielleicht, das Telefon funktioniert noch? Du wolltest Hilfe rufen?« All diese Mutmaßungen schienen ihn sehr zu amüsieren. Er kam immer noch näher, bis er keinen Meter mehr von ihm entfernt war. Reeve hielt die Hände jetzt hoch über dem Kopf. Er hatte sich am zersplitternden Glas geschnitten. Jetzt rann ihm sein eigenes Blut vom Ellbogen den Arm hinunter und in die Achselhöhle.

Der Mann hielt den Arm mit der Waffe ausgestreckt, wie zu einer Hinrichtung, so wie er es vielleicht früher, zu Vietnam-Zeiten, in den Nachrichten gesehen hatte. Dann hörte Reeve das Geräusch. Er konnte es zunächst nicht identifizieren. Es klang wie ein Motor und kam rasch näher.

Er warf sich zur Seite, als Foucault durch das Fenster herausgeschossen kam und sich in das Gesicht des Mannes verbiss. Die Wucht des Ansprungs warf den Mann, den Hund auf der Brust, rücklings zu Boden. Reeve verlor keine Zeit mit Gaffen. Er schnappte sich die Pistole und rannte zurück zum Weg. Ein paar hundert Meter, und dann würde er bei den Autos sein. Er hörte ein weiteres Fahrzeug in der Ferne, etwas Größeres als ein Auto. Vielleicht ist es die Kavallerie, dachte er; jemand vom Bauernhof.

Aber jetzt ertönte ein weiteres Pfeifsignal. Dreimal tief und lang, zweimal höher und kurz. Das Ganze fünf-, sechsmal wiederholt. Reeve rannte weiter. Schiebetüren eines Transporters knallten zu. Ein Motor heulte auf. Als er um eine Kurve bog, sah er das Auto, das er gerammt hatte, und dahinter seinen eigenen Wagen. Unter dem Landrover konnte er niemanden liegen sehen, und im zertrümmerten Auto war ebenfalls niemand.

Plötzlich ertönte eine Explosion. Sie riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Er fiel hart auf den Rücken, sprang aber sofort wieder auf, atemlos, aber mit schussbereit nach vorn ausgestreckter Pistole. Sein Landrover stand in Flammen. Hatten sie eine Bombe darin versteckt? Dann begriff er, was sie getan hatten. Sie hatten schlicht und einfach dafür gesorgt, dass der Wagen nicht mehr wegfahren konnte, so dass er noch da stehen würde, wenn die Polizei eintraf. Die Beamten würden auf die Spuren eines Feuergefechts stoßen, möglicherweise Leichen, mit Sicherheit Blut – und auf eine nicht mehr vorhandene Journalistin. Und sie würden einen Wagen mit britischer Zulassung finden … einen auf Gordon Reeve zugelassenen Wagen.

»Scheißkerle«, zischte Reeve. Er machte einen Bogen um das brennende Wrack und sah, dass das Auto, das noch kurz zuvor fünfzig Meter weiter gestanden hatte, auf einmal verschwunden war, und mit ihm der Transporter – oder was immer es gewesen sein mochte, das zuletzt hinzugekommen war. Das Pfeifen aber war nach wie vor zu hören. Jetzt klang es wie der Anfang einer Melodie, die er wiedererkannte, eines Liedes, das er nicht wiedererkennen wollte. Fünf Töne. Daa, daa, daa, di-di. Es war der Anfang von Row, row, row your boat. Nein, das bildete er sich nur  ein; es hätte auch ein anderes Lied sein können, oder einfach nur eine zufällige Tonfolge.

Er überlegte kurz, ob er den Wald nach Marie absuchen sollte. Vielleicht war sie noch am Leben, vielleicht hatten sie sie mitgenommen. Oder sie lag irgendwo mausetot zwischen den Bäumen. So oder so bestand keine Hoffnung, ihr helfen zu können. Also schlug er die entgegengesetzte Richtung ein, bis er seine Reisetasche wiederfand. Diesmal hatte er allerdings einen Orientierungspunkt. Die Leiche mit der zerfetzten Kehle lag noch immer da wie ein nasser Sack.

Row, row, row your boat. Er hasste dieses Lied, und zwar mit gutem Grund.

Dann erstarrte er, als er sich an die Szene vor dem Krematorium in San Diego erinnerte: die Wagen, die zur nächsten Trauerfeier vorfuhren, und ein Gesicht, das sich von ihm abwandte, das Gesicht – wie er gemeint hatte – eines Geistes.

Jay.

Es konnte unmöglich Jay sein. Unmöglich. Jay war tot. Jay lebte und atmete nirgendwo mehr auf dieser Welt.

Es war Jay. Das war, so irrsinnig es auch erschien, die einzige Möglichkeit, die einen Sinn ergab.

Es war Jay.

Reeve zitterte wieder am ganzen Körper, als er zum Haus zurückging. Auf dem Boden, vor dem Fenster, erkaltete ein menschlicher Körper, aber von Foucault war keine Spur zu sehen. Reeve schaute in Marie Villambards Xantia und sah, dass der Zündschlüssel steckte. Mit Autodieben hatte man hier wahrscheinlich nie Probleme gehabt. Ebenso wenig mit Söldnern und Mördern – bis heute Nacht. Er stieg ein und schloss die Tür. Er zündete gerade, als eine riesige blutbespritzte Gestalt, das Maul schäumend von  rosigem Geifer, knurrend und belfernd auf die Motorhaube sprang.

»Auf den Geschmack gekommen, was?«, sagte Reeve und ließ den Motor an, ohne sich weiter um den Hund zu kümmern. Er gab Vollgas, ließ die Kupplung kommen und schleuderte Foucault zu Boden. Er sah in den Rückspiegel, aber der Hund verfolgte ihn nicht. Er schüttelte sich bloß und trottete dann zum Fenster und zu den Resten seines Abendessens zurück.

Reeve manövrierte den Citroën vorsichtig an den zwei schwelenden Autowracks vorbei. Er nahm mit dem Xantia einiges an Rinde und blasenschlagendem Lack mit, schaffte es aber, sich vorbeizuquetschen und wieder auf die Fahrbahn zu gelangen. Er gestattete sich ein kurzes kaltes Lächeln. Beim SAS hatte er gelernt, niemals Spuren zu hinterlassen. Bei einem Einsatz hinter den feindlichen Linien kackte man sogar in Plastiktüten und nahm sie mit. Man ließ nichts zurück. Tja, diesmal hinterließ er einiges: mindestens zwei Leichen und einen ausgebrannten Landrover mit britischem Kennzeichen. Irgendwo würde er außerdem auch ein gestohlenes Auto mit blutverschmiertem Lenkrad stehenlassen. Und das, hatte er den Eindruck, würden noch seine geringsten Probleme sein.

Die allergeringsten Probleme.

 

Er fuhr in nördlicher Richtung, fort von einer Hölle, die ihm mit Sicherheit folgen würde.

Seine Arme und Schultern fingen an, weh zu tun, und ihm wurde bewusst, wie angespannt er war, über das Lenkrad gebeugt, als ob der Teufel in Person hinter ihm her wäre. Er hielt nur kurz, um zu tanken und sich ein paar Dosen koffeinhaltige Softdrinks zu kaufen, mit denen er weitere Koffeintabletten hinunterspülte. Er versuchte, sich normal  zu benehmen. Dass er wie ein Tourist ausgesehen hätte, konnte man beim besten Willen nicht behaupten; also beschloss er, ein Vertreter zu sein, der, erschöpft und gestresst nach einer langen Geschäftsreise, heimische Gefilde ansteuerte. Er holte sogar einen Schlips aus seiner Reisetasche und band ihn sich lose um den Hals. Er betrachtete sich im Spiegel. Das würde reichen müssen. Natürlich kam hinzu, dass der Fahrer eines französischen Wagens Franzose sein sollte, also achtete er darauf, nach Möglichkeit mit niemandem ein Wort zu wechseln. An den Tankstellen begnügte er sich mit »bonsoir« und »merci«, ebenso an den verschiedenen péage-Stellen.

Nicht weit von Paris sah er die ersten Schilder für Orly. Er wusste, dass er die freie Auswahl hatte – Orly oder Charles de Gaulle. Er würde das Auto irgendwo stehen lassen. An den Häfen, nahm er an, würde man wahrscheinlich schon nach einem gestohlenen Xantia Ausschau halten. Und falls die Polizei die Häfen nicht überwachte – seine Gegner würden das mit Sicherheit tun. Dann würden sie auch die Flughäfen überwachen. Aber zu Fuß hatte er immer noch bessere Chancen, unerkannt zu bleiben.

In Orly fuhr er in ein durchgehend geöffnetes Parkhaus und hinauf zum obersten Deck. Da oben waren nur zwei weitere Autos, beide, wie es aussah, Langzeitparker. Der Xantia würde ihnen Gesellschaft leisten. Aber zuallererst brauchte er etwas Schlaf – sein Gehirn und sein Körper mussten sich ausruhen. Er hätte vielleicht im Terminal schlafen können, aber dort wäre er eine leichte Beute gewesen. Er schätzte, dass es bis zum Morgen keine Flüge nach England geben würde, und es war noch nicht einmal halbwegs hell. Er kurbelte die Fenster ein Stück runter, um sich nähernde Fahrzeuge oder Schritte besser hören zu  können. Dann lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen …

Was er träumte, träumte er nicht zum ersten Mal. Argentinien. Grasflächen und Berghänge. Insekten und ständiger Wind von der See. Zwei Männer in Kajaks, die ans Ufer paddelten. Im Traum paddelten sie bei Tageslicht, aber in Wirklichkeit waren sie mitten in der Nacht an Land gegangen, mit geschwärzten Gesichtern. Lautlos – bis Jay angefangen hatte zu singen …

Dasselbe Lied, das er erst eine Woche zuvor bei ihrer Landung auf den Falklands gesungen hatte – damals von einem Boot ans Ufer gebracht. Sie waren an den Strand gewatet, ohne auf Widerstand zu stoßen. Während Jay die Melodie, die man ihm weiter zu singen verboten hatte, vor sich hin summte.

Row, row, row your boat,  
Gently down the stream.  
Merrily, merrily, merrily, merrily,  
Life is but a dream.


Das Leben ein Traum? Eher ein Albtraum, wenn Jay mit dabei war. Er galt als ein guter Soldat, aber tatsächlich war er eine entsicherte Handgranate, und genauso unberechenbar.

Genauso tödlich.

Man hatte sie nach dem Gefecht auf den Falkland-Inseln dorthin abkommandiert. Geplant war eine Zwei-Mann-Aktion, Observierung hinter den feindlichen Linien. Sie erhielten ihre Instruktionen an Bord der HMS Hermes. Ihr Auftrag lautete, aus Rio Grande abfliegende argentinische Maschinen zu beobachten. (Reeve erfuhr erst später, dass ein weiteres Zwei-Mann-Kommando mit dem gleichen  Auftrag auf ein anderes Ziel angesetzt worden war: Rio Gallegos.) Niemand sprach das Wort »Himmelfahrtskommando« aus, aber die Chancen, lebendig zurückzukommen, standen nicht übermäßig gut. Zunächst einmal waren die Argentinier auf den Falklands mit Funkortung und Infrarotsichtgeräten ausgerüstet gewesen; es sprach nicht viel dafür, dass sie auf dem Festland nicht über dieselben technischen Mittel verfügen würden.

Folglich würden ihre Funksignale sehr schnell geortet werden. Was wiederum bedeutete, dass sie ständig in Bewegung bleiben mussten. Aber Bewegung war schon für sich genommen eine Gefahrenquelle, und die Möglichkeit, dass der Feind IR-Sichtgeräte einsetzte, bedeutete, dass sie auch nachts nicht zur Ruhe kommen würden. Reinkommen würde einfach sein, rauskommen ein Albtraum.

Jay protestierte erst, als seine Bitte um ein paar tragbare Stinger-Flugabwehrraketen kategorisch abgelehnt wurde.

»Sie gehen da rein, um zu beobachten, nicht um zu kämpfen. Überlassen Sie das Kämpfen anderen.«

Was genau das war, was Jay nicht hören wollte.

Row, row, row your boat...

Und das taten sie in seinem Traum: rudern, paddeln, auf den Strand zu, wo sie eine Reihe von Männern erwartete. Aus welchem Grund auch immer konnten die Männer sie nicht ausmachen, während Reeve sie klar und deutlich sah. Aber Jays Gesang wurde immer lauter und lauter, und es war nur eine Frage der Zeit, bis das Exekutionskommando am Ufer auf sie feuern würde.

Row, row, row your boat...

Reeve wachte schweißgebadet auf. Herrgott... Und der eigentliche Horror war die Tatsache gewesen, dass die Wirklichkeit weit schlimmer als der Traum gewesen war, so entsetzlich, dass, als er sich endlich wieder zurück zur Hermes  durchgeschlagen hatte, niemand seinem Bericht hatte Glauben schenken wollen. Halluzinationen, hatten sie gemeint. Die Ärzte erklärten ihm, dass der Schock eine solche Wirkung haben konnte. Und je entschlossener sie die Wahrheit leugneten, desto wütender wurde er, bis sich zum ersten Mal in seinem Leben jener rosafarbene Nebel gesenkt hatte und dann wieder verflogen war und ein Arzt und zwei Sanitäter bewusstlos vor ihm auf dem Fußboden gelegen hatten.

Er spürte eine Bewegung, knapp über dem Boden und im Schatten, drüben neben einem der anderen Autos. Er schaltete die Scheinwerfer ein und sah einen mageren, hungrig aussehenden Fuchs vorüberhuschen. Was war mit der freien Wildbahn los? Standen die Dinge für die Füchse so schlecht, dass sie sich neuerdings in Parkhäusern herumtrieben? Na, Reeve hatte gut reden: Er versteckte sich in einem Parkhaus. Versteckte sich, weil man Jagd auf ihn machte. Momentan machten die Bösen Jagd auf ihn; aber allzu bald würden die Guten – die sogenannten Beschützer von Recht und Ordnung – ebenfalls zur Jagd blasen. Er zog den Zündschlüssel ab und stieg aus dem Auto aus, um sich ein bisschen Bewegung zu verschaffen. Kniebeugen und Liegestütze, dazu ein paar Lockerungsübungen. Dann sah er in seine Reisetasche. Allzu viele saubere Sachen hatte er nicht mehr. Auf der ersten Tankstelle nach Limoges hatte er sich das Blut abgeschrubbt. An seinem Pullover waren eingetrocknete Flecke, aber sein weißes Hemd war noch sauber. Das hatte er jetzt an. Er hatte versucht, seine Schuhe sauber zu bekommen, aber ohne großen Erfolg. Sie sahen so aus, als ob er damit Fußball gespielt hätte.

In der Reisetasche fand er auch Lucky 13. Der Dolch war ein Problem. Er wusste, dass er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte, damit durch die Flughafenkontrolle zu kommen. Aber es war eine Mordwaffe; er konnte sie  nicht einfach irgendwo liegen lassen. Er ging zum Fahrstuhl und drückte auf die Ruftaste. Dann wischte er den Dolch mit seinem Taschentuch ab, beseitigte alle Fingerabdrücke und hielt ihn danach mit dem Taschentuch fest. Als der Fahrstuhl kam, beugte er sich hinein, drückte auf den Knopf für die nächstuntere Etage und zog sich, als die Tür zuglitt, wieder zurück. Jetzt steckte er die Klinge in den Türspalt und stemmte damit, sobald sich der Fahrstuhl nach unten in Bewegung setzte, die Türflügel eine Handbreit auseinander. Dann schob er einfach Parierstange und Griff durch die Öffnung und ließ den Dolch auf das Dach der Fahrstuhlkabine fallen, wo er liegen bleiben konnte, bis der Wartungstechniker ihn fand – immer vorausgesetzt, diese Fahrstühle wurden überhaupt gewartet.

Es war noch früh, also setzte er sich wieder für eine Weile ins Auto. Dann stieg er aus, ging zur gegenüberliegenden Brüstung und lehnte sich so weit hinaus, dass er den Terminal sehen konnte. Es gab zwei Terminals, die durch eine Einschienenbahn miteinander verbunden waren; aber derjenige, der ihn interessierte, war der dort drüben, und er konnte ihn zu Fuß erreichen. Innen war er hell erleuchtet und belebt, Taxis fuhren vor – der Beginn eines neuen Tages. Er hatte während der letzten halben Stunde, abgesehen von ein paar leichten Maschinen, keine Flugzeuge starten hören. Aber bald würde es losgehen. Während der Nacht waren ein paar größere Flugzeuge gelandet. Zu der Uhrzeit konnten es nur Charteroder Frachtflüge gewesen sein.

Reeve überprüfte noch ein letztes Mal den Inhalt seiner Reisetasche, fand aber nichts unmittelbar Belastendes oder Verdächtiges. Dann schlenderte er in der kühlen Morgenluft hinüber zum Terminalgebäude. Er war völlig ausgehungert, also kaufte er sich als Allererstes einen Kaffee und ein Sandwich. Er hängte sich die Tasche über die Schulter, so dass er im Gehen essen und trinken konnte. Er ging in einem Pulk von Geschäftsleuten, die allesamt verschlafen und irgendwie schuldbewusst aussahen, als hätten sie die vergangene Nacht damit zugebracht, ihre Frauen zu betrügen. Er hätte zwar wetten können, dass keiner von ihnen eine solche Nacht wie er hinter sich hatte, aber wenigstens fiel er in dieser Gesellschaft nicht allzu sehr auf. Er war lediglich ein weiterer derangierter Reisender, der zu früh aus dem Bett hatte müssen?

Als er an den Ticketschalter ging, fühlte er sich schon etwas ruhiger. Er hoffte nur, dass es noch Tickets geben würde. Er hatte Glück, aber die Frau am Schalter warnte ihn, dass er den regulären Preis für die Business-Klasse würde zahlen müssen.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er und schob seine Kreditkarte über den Tresen. Er ließ auf die Karte allmählich eine horrend hohe Rechnung auflaufen, aber was spielte das schon für eine Rolle, wenn er möglicherweise nie in die Verlegenheit kommen würde, sie bezahlen zu müssen? Die Ahnung der eigenen Sterblichkeit erzeugte einen gewissen Leichtsinn. Und es war immer noch besser, in finanziellen Dingen leichtsinnig zu sein, als in anderen. Er wartete, während die Formalitäten erledigt wurden, und musterte das Gesicht der Frau, die seinen Namen aus seinem Pass abschrieb, nach irgendeiner auffälligen Reaktion. Doch sein Name sagte ihr offensichtlich nichts; die Polizei war noch nicht hinter ihm her. Sie gab ihm Pass und Kreditkarte zurück, dann reichte sie ihm sein Ticket und seine Bordkarte. Reeve dankte ihr und wandte sich ab.

Ein Mann beobachtete ihn.

Oder besser gesagt, er hatte ihn beobachtet. Jetzt aber starrte er angestrengt auf die Schlagzeilen seiner Morgenzeitung. Nur sah er nicht so aus, als würde er sie auch lesen; Reeve hätte gewettet, dass der Mann nicht einmal Französisch konnte. Er hätte zu ihm hingehen und sich mit ein paar Fragen Gewissheit verschaffen können, aber er durfte hier in der Abfertigungshalle kein Aufsehen erregen – vor allem, da es bis zum Abflug noch eine Weile hin war. Also schlenderte er in Richtung der Toiletten.

Die Toiletten lagen am Ende eines Ganges und dann noch einmal um die Ecke, waren also von der Halle aus nicht zu sehen. Auf der einen Seite die Damen-, auf der anderen die Herrentoiletten. Vor den Damentoiletten stand ein Schild mit dem Hinweis, dass der Raum wegen Reinigungsarbeiten geschlossen sei und man bitte auf die Toiletten am anderen Ende des Terminals ausweichen möchte. Reeve schob das Schild rüber zum Männerklo und ging hinein.

Er hatte Glück: Es war niemand drin. Er sah sich um zur raschen Bestandsaufnahme seiner Möglichkeiten. Als Erstes ging er zu dem ersten Waschbecken neben der Tür, drehte den Hahn voll auf und verstopfte das Abflussloch mit Toilettenpapier. Das Becken fing an, sich zu füllen. An der Wand neben der Tür war ein elektrischer Handtrockner montiert. Perfekt. An der gegenüberliegenden Wand hingen ein paar Verkaufsautomaten. Reeve steckte in einen davon eine Zehn-Francs-Münze und zog die Schublade auf. Das Päckchen enthielt eine Minizahnbürste, Zahnpasta, Einwegrasierer und Kamm. Er warf Zahnpastatube und Kamm weg und machte sich an die Arbeit: schlug den Kopf des Rasierers ein paar Mal gegen das Waschbecken, bis das Plastik abplatzte. Dann löste er die Klinge und steckte sie möglichst tief in den Kopf der Zahnbürste, bis er sicher war, dass sie da fest saß. Jetzt packte er die Zahnbürste am Griff und hatte ein improvisiertes Skalpell.

Mittlerweile ergoss sich das Wasser auf den Fußboden. Reeve fragte sich, wie lang es wohl dauern würde, bis sein Beschatter argwöhnisch werden und sich fragen würde, was zum Teufel los war. Vielleicht würde er vermuten, dass die Toilette eine zweite Tür hatte, einen Notausgang. Er würde hereinkommen, um nachzuschauen. Reeve hoffte bloß, dass er nicht zuerst anrufen würde, um seinem Boss oder seinen Bossen Zwischenbericht zu erstatten. Reeve wollte ein Vieraugengespräch. Er setzte sich auf den Rand des Waschbeckens, in der hinteren Ecke des Raums, und reckte sich nach dem Handtrockner. Ein Elektrokabel kringelte sich unten daraus hervor und verschwand in der Wand. Reeve zerrte an dem anderen Ende, bis es aus dem Gerät herausfiel, und zog weiter. Wie er gehofft hatte, gab es in der Wandhöhlung noch jede Menge Kabel. Das machten Elektriker oft so; umso leichter ließ sich das Gerät dann bei Bedarf an einer anderen Stelle montieren. Er zog so viele Kabel aus der Wand, wie er konnte. Dann wartete er. Das Wasser ergoss sich weiter auf den Fußboden. Er hoffte, dass der Dreckskerl sich beeilte, damit nicht vorher der Wartungsdienst neugierig wurde oder irgendein Geschäftsmann den Drang verspürte, seinen Morgenkaffee wieder rauszulassen …

Die Tür öffnete sich. Ein Mann trat platschend ins Wasser. Es war der Beschatter. Reeve knallte ihm das Strom führende Ende des Kabels ins Gesicht und zerrte ihn dann herein. Die Hände vors Gesicht geschlagen, rutschte der Mann auf dem nassen Fußboden aus und fiel um ein Haar hin. Reeve ließ das Kabel los und setzte damit den ganzen überschwemmten Fußboden unter Strom. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich zur Karikatur eines Lachens, und er brach in die Knie und fiel vornüber auf die Hände, was die Sache nur noch schlimmer machte. Die Elektrizität ließ  ihn noch ein paar Sekunden lang zucken, bis Reeve das Ende des Kabels aus dem Wasser zog und es ins Waschbecken legte. Dann rutschte er von seinem Hochsitz hinunter, hockte sich vor dem Mann hin und hielt ihm die Klinge an die Kehle.

Der Mann zitterte am ganzen Leib, seine Nerven sprühten noch immer Funken. Nach dem, was man so hörte, kamen manche Leute bei so was richtig auf den Geschmack. Reeve war in Verhörtechniken geschult worden, und einer der Ausbilder hatte ihm mal erzählt, dass manche Gefangenen regelrecht süchtig nach den Stromstößen wurden, so dass sie sich anschließend immer wieder selbst an die Steckdose anschlossen, nur so in Erinnerungen an die guten alten Zeiten …

»Wer sind Sie?«, fragte Reeve leise. »Für wen arbeiten Sie?«

»Ich weiß nichts.«

Reeve ritzte ihm die Kehle, und ein Tropfen Blut quoll hervor. »Letzte Chance«, zischte er.

Der Mann schluckte. Er war kräftig gebaut, und das war wahrscheinlich der einzige Grund, warum man ihm den Auftrag gegeben hatte. Clever war er nämlich nicht – kein wirklicher Profi, nach Reeves Einschätzung: Er war viel zu leicht umgefallen. Reeve durchsuchte seine Taschen. Der Mann hatte Geld dabei, aber sonst nichts, keinerlei Papiere, keinen Ausweis, kein Handy oder Funkgerät.

»Wann ist Ihr RV?«, fragte Reeve

»Zwölf Uhr«, sagte der Mann.

Also wusste er, dass RV »Rendezvous« bedeutete; die meisten Amerikaner hätten das für die Abkürzung von  Recreational Vehicle gehalten, »Wohnmobil«. Er war also eine Zeitlang bei der Army gewesen.

»Dann werden Sie abgelöst?«

Der Mann nickte. Er spürte, wie ihm das Blut den Hals hinunterrann, konnte es aber natürlich nicht sehen. Reeve hätte wetten können, dass sich die Wunde schlimmer anfühlte, als sie tatsächlich war.

»Was sollen Sie tun, wenn Sie mich sehen?«

»Sie beobachten«, sagte der Mann mit unsicherer Stimme. Sein Gesicht verlor allmählich an Farbe. Reeve rechnete schon mit der Möglichkeit, dass ihm der Wichser ohnmächtig wurde.

»Und?«

»Telefonisch Meldung erstatten.«

»Und, haben Sie?«

Der Mann schluckte. »Noch nicht.«

Reeve glaubte ihm und war erleichtert. »Wie lautet die Nummer, die Sie anrufen?«

»Ist eine Pariser.«

»Sagen Sie sie mir.«

Der Mann sagte die Nummer auf.

»Wer meldet sich dann?«

»Ich weiß es nicht.« Wieder drückte die Klinge, und frisches Blut fing an zu rieseln. »Er hat mich in LA angeheuert«, sagte der Mann hastig, »in meinem Fitnessklub. Ich weiß nicht, wie er heißt, ich weiß nur den Anfangsbuchstaben.«

»J? Jay?«

Der Mann blinzelte ihn an und nickte dann. Reeve spürte, wie seine eigene Körpertemperatur in den Keller ging. Es stimmte; natürlich stimmte es. Reeve holte mit der Faust aus und knallte sie dem Mann gegen die Kinnlade. Der Kopf tat einen Schlenker, und der Körper erschlaffte. Reeve schleifte ihn in eine der Kabinen und schloss ab, dann stemmte er sich hoch und über die Tür. Er warf die Klinge in ein Waschbecken und öffnete die Tür. Draußen  stand ein Mann mit einer Aktentasche in der Hand. Er fragte sich sichtlich, ob er dem Schild Glauben schenken sollte. Reeve deutete auf den Fußboden.

»Überschwemmung«, sagte er. »Klo ist defekt.«

Dann ging er zurück in die Abfertigungshalle und von da aus geradewegs zu seinem Flugsteig.
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Reeve versuchte, das Frühstück zu essen, das kurz nach dem Start serviert wurde, musste aber feststellen, dass er keinen Appetit hatte. Stattdessen bat er um ein zusätzliches Glas Orangensaft und anschließend um noch eines. In Heathrow war mehr los als zuvor in Orly, aber auch hier konnte er niemanden ausmachen, der auf ihn zu warten schien. Er ging hinunter zum U-Bahnhof und dort zu einem der öffentlichen Telefone.

»Hallo?«, meldete sich eine Stimme.

Reeve wartete.

»Hallo?«

»Hallo, Jay«, sagte er.

»Ich glaube, Sie haben sich verwählt.«

»Ach ja?«

Es entstand eine lange Pause. Reeve schaute zu, wie die Einheiten von seiner Telefonkarte runterklickten. Schließlich meldete sich die Stimme wieder.

»Hey, Philosoph, bist du das?«

»Ja.«

»Was gibt’s Neues, Kumpel?«

Als hätten sie sich erst letzte Woche gesprochen und wären als die besten Freunde auseinandergegangen. Als ob Jay nicht einen Söldnertrupp anführte, der den Auftrag hatte, Reeve zur Strecke zu bringen und zu liquidieren. Als ob sie einen gemütlichen Plausch hielten.

»Ich dachte, du wärst tot«, erklärte Reeve.

»Du meinst, du wünschst dir, ich wär’s.«

»Jeden Tag aufs Neue«, sagte Reeve leise.

Jay lachte. »Wo bist du grad, Kumpel?«

»In Orly.«

»Ach ja? Dann müsstest du Mickey getroffen haben.«

»Von ihm hab ich ja deine Nummer.«

»Ich hoffe, er hat was dafür verlangt.«

»Er hat mehr als genug gekriegt.«

»Tja, ich wusste, dass du eine harte Nuss sein würdest, Gordon.«

»Du weißt gar nicht, wie hart. Sag das deinen Geldgebern. Sag ihnen, dass ich das persönlich nehme. Kein Job, kein Auftrag, streng persönlich.«

»Gordon, du bist doch nicht wirklich in Orly, oder? Lass mich nicht den ganzen Weg umsonst da rausfahren.«

»Vielleicht sprechen wir uns noch.«

»Das glaube ich nicht, Philosoph.«

Und Jay legte als Erster auf.

 

Reeve fuhr mit der U-Bahn nach London rein.

Er dachte an Jay. Wie er zusammen mit ihm durch die Dunkelheit gepaddelt und unmittelbar südlich von Viamonte an Land gegangen war. Ihr Beobachtungsziel, Rio Grande, lag dreißig Kilometer nördlich von dort. Sie waren auf der Isla Grande de Tierra del Fuego, deren westliche Hälfte zu Chile gehörte. Wenn ihr Fluchtweg zurück nach Viamonte kompromittiert sein sollte, würde es für sie noch am sichersten sein, nach Westen zu halten. Ein Sechzig-Kilometer-Marsch von Rio Grande aus, und sie würden in Chile sein.

Jay trug den Sender, Reeve den größten Teil ihrer übrigen Ausrüstung. Es war eine Last von 45 Kilo. Zusätzlich trug er sein M16-Gewehr und zweihundert Schuss Munition.  Das M16 war standardmäßig mit einem M203-Granatwerfer ausgerüstet. An weiteren Waffen hatten sie eine 66mm-Panzerabwehrrakete dabei, fünfzehn HE-Granaten, jeder eine 9mm Browning und das SAS-Sortiment von Flash-Bangs, die hauptsächlich zur Deckung eingesetzt wurden.

Außerdem trug er Fernglas, Nachtsichtgerät und 60x-Teleskop samt Stativ, Schlafsack und wattierte Hose, Ersatzkleidung, gefriergetrocknete Rationen und »Combo«-Rationen samt einem Esbit-Kocher, um Letztere aufzuwärmen.

Und das Lied, das Jay gesungen hatte, wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf, weswegen er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Sie waren im Schutz der Dunkelheit aufgebrochen und beabsichtigten, ihr Zielgebiet noch vor Tagesanbruch zu erreichen. Sie wussten, dass sie in dieser ersten Nacht wahrscheinlich keine geeignete Stelle für die Observierung erreichen würden. Sie würden sich lediglich ein gutes Versteck suchen, sich vielleicht eine Kuhle scharren und den ganzen folgenden Tag ohne einen Mucks unter ihren Tarnnetzen liegen. Und genau das taten sie auch. Während der ganzen Zeit hielten sie Funkstille. Wenn es nur ebenso einfach gewesen wäre, Jay zum Schweigen zu bringen …

»Die Scheiß-Argies sollen sich bloß nicht einbilden, ich würd diesen Schweinefraß, den sie Cornedbeef nennen, noch einmal anrühren! Weißt du, wie die das Zeug herstellen? Ich hab’s mal in der Sun gelesen oder sonst wo. Dagegen ist britische Billigwurst das reinste Filetsteak, das kann ich dir flüstern, Philosoph!«

Er war ein gutaussehender Mann, mit einem etwas fleischigen Gesicht zwar, aber dazu kurzem blondem Haar und blaugrauen Augen. Sein Aussehen war noch das Beste an ihm. Reeve mochte ihn nicht und kannte nicht viele  Männer, die ihn gemocht hätten. Er war ein Angeber, dazu  grausam und tyrannisch; er befolgte zwar Befehle, legte sie aber immer nach seinen eigenen Vorstellungen aus. Reeve wusste nicht, ob er ein guter Soldat war; er wusste lediglich, dass er ihn nicht leiden konnte.

Aber das war nicht alles. In der Anfangsphase des Konflikts hatte Jay zu einem Team gehört, das von einem Wessex-Hubschrauber auf dem Fortuna-Gletscher abgesetzt worden war. Sie waren bei dichtem Schneetreiben und Windgeschwindigkeiten von knapp 100 km/h gelandet. Die Kälte verwandelte ihre Waffen in Eiszapfen. Sie mussten den Gletscher irgendwie überqueren. In den ersten fünf Stunden legten sie eine Strecke von vielleicht 750 Metern zurück. Um nicht zu erfrieren, schlugen sie Zelte auf, aber die wurden vom Sturm weggeweht. Schließlich kam der Befehl, den Einsatz abzubrechen. Der zu ihrer Bergung ausgesandte Helikopter stürzte im Schneesturm ab; drei Mann kamen dabei ums Leben. Zuletzt gelang es einem zweiten Heli, alle auszufliegen. Die meisten Überlebenden litten an Unterkühlung und Erfrierungen. Jay hatte bei dem Absturz eine Schnittwunde an der Wange davongetragen, die mit sieben Stichen genäht werden musste.

Eigentlich wäre jetzt eine mehrtägige, wenn nicht sogar mehrwöchige Erholungspause fällig gewesen, aber er bestand darauf, sofort wieder eingesetzt zu werden. Die Führung lobte sein Pflichtbewusstsein, und der Psychologe bestätigte, dass das Erlebnis keine feststellbaren Nachwirkungen hinterlassen habe. Doch Jay war nicht mehr derselbe. Er wollte nur noch Rache, Argentinier töten. Das stand ihm in die Augen geschrieben.

»Weißt du was, Philosoph«, sagte Jay in dieser ersten Nacht in der Scharrgrube, »du magst nicht der beliebteste  Mann im Regiment sein, aber ich glaube, du bist in Ordnung. Ja, du wirst deinen Zweck erfüllen.«

Reeve verkniff sich eine Frage. Er will mich nur reizen, dachte er. Das ist alles. Scheiß drauf. Das Einzige, was zählt, ist der Auftrag.

Jay schien seine Gedanken zu lesen. Am Himmel östlich von ihnen donnerten Flugzeugmotoren. »In Rio Grande ist heut Nacht ganz schön was los. War das nicht ein Film,  Rio Grande?«

»John Wayne und Dean Martin.«

»Dean Martin, also das nenn ich einen Schauspieler!«

»Ja, einen beschissenen.«

»Das stimmt nicht. Schon mal Matt Helm gesehen? Oder diese Komödien, die er gemacht hat? Toller Schauspieler.«

Reeve schüttelte lediglich den Kopf.

»Schüttel nicht den Kopf, das ist mein Ernst. Du lässt einfach keine andere Meinung gelten, stimmt’s? Deswegen  mag dich keiner. Ich sag das nur zu deinem Besten.«

»Leck mich, Jay.« Er wollte, dass man ihn Jay nannte. Die meisten im Regiment waren unter ihrem Vornamen bekannt, nicht aber Jay. Er wollte, dass die Leute seinen Nachnamen benutzten. Keiner wusste, warum. Er nannte Reeve »Philosoph«, seit er ihn dabei erwischt hatte, wie er Nietzsche las. Reeve konnte den Spitznamen nicht ausstehen, aber er war ihn nicht wieder losgeworden.

Am zweiten Abend bauten sie die richtige Beobachtungsstation auf, mit einem anständigen Blick auf den Flugplatz. In dieser Nacht setzten sie ihre ersten Funksignale ab und verzogen sich dann schleunigst wieder, als sie merkten, dass eine achtköpfige argentinische Patrouille in ihre Richtung kam.

»Die waren schnell«, gab Jay zu, den nur halb eingepackten Sender auf dem Rücken.

»Ja, nicht?«, sagte Reeve, dem unter dem Gewicht seines Rucksacks fast die Knie einknickten. Sie mussten die Übertragung augenblicklich abgefangen haben. Sie hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert. Jay hatte eine »Burst-Übertragung« abgesetzt: eine im Voraus festgelegte chiffrierte Nachricht, die im Bruchteil einer Sekunde zum Schiff geschickt werden konnte. Vor der Übermittlung hatte er die Nachricht in den Scrambler getippt, ein Gerät, das wie eine kleine elektrische Schreibmaschine aussah. Theoretisch hätten die Argentinier sie in Anbetracht der Kürze der Sendezeit überhaupt nicht orten dürfen. Die Theorie war eine wunderbare Sache, aber die Praxis gab oft genug keinen Furz darauf. Die Argentinier besaßen offensichtlich irgendein neues Gerät, etwas, wovon man ihnen nichts gesagt hatte, etwas, das der »Grüne Schleim« – die Jungs vom Nachrichtendienst – irgendwie nicht mitgekriegt hatte.

Während sie marschierten, lärmten Flugzeuge über ihnen. Skyhawks, Mirage-Jets. Kurze Zeit vorher waren es auch Pucaras gewesen. Die argentinische Luftwaffe sorgte dafür, dass es nicht langweilig wurde. Beide Männer wussten, dass sie eigentlich die ein- und ausgehenden Flüge hätten notieren und bei der nächsten Gelegenheit per Funk durchgeben sollen. Aber sie hatten genug damit zu tun, sich nicht erwischen zu lassen.

Das Hauptproblem war das Gelände. Wie meist – und zwar mit gutem Grund – der Fall, gab es rings um den Flugplatz nicht allzu viele Hügel. Ebenes Grasland und Gestrüpp mit gelegentlichen kleinen Erhebungen dazwischen, das war ihr Operationsgebiet. Schwierig, auf solchem Gelände unentdeckt zu bleiben. Sie zogen ein paar Kilometer weiter und scharrten sich eine neue Kuhle. Sie  hatten sich vom Flugplatz entfernt, konnten aber noch immer erkennen, wann Maschinen starteten. Reeve stand Wache – oder besser gesagt, lag Wache -, während Jay eine Runde schlief. Sie wagten nicht, das Wasser abzukochen, aus Angst, dass man den Dampf sehen könnte. Außerdem wusste man nie, was eine wärmegesteuerte Rakete nicht alles orten konnte. Also trank Reeve kaltes Wasser und verschlang unaufgewärmten Dosenfraß. Er führte im Kopf alle möglichen Gespräche, und allesamt auf Spanisch. Könnte sich später als nützlich erweisen. Vielleicht könnten sie bluffen... nein, dazu war sein Spanisch nicht gut genug. Aber sollten sie lebend gefasst werden, würden ihm solche vorbereiteten Dialoge vielleicht von Nutzen sein. Dann könnte er Kooperationsbereitschaft zeigen. Nicht, dass er dazu verpflichtet gewesen wäre – jedenfalls nicht nach der Genfer Konvention; aber andererseits lag Genf ein ganzes Stück weit weg...

Reeve blinzelte. Der U-Bahnwaggon war gestopft voll. Er warf einen Blick über die Schulter und sah durch die schmierige Scheibe den Namen der Haltestelle: Leicester Square. Er stand auf, schob sich durch das Gedränge aus dem Waggon und stieg in den nächsten Zug der Northern Line. Die ersten paar Haltestellen gab es nur Stehplätze. Er stand neben einer sehr schönen jungen Frau und starrte auf ihr Spiegelbild im Fenster, um sich von der Vergangenheit abzulenken.

Er stieg in Archway aus und fragte sich zur Harrington Lane durch, wo er Pete Cavendishs Haus fand. Cavendish lag noch im Bett, erinnerte sich aber noch an ihn. Als Reeve sich entschuldigte und erklärte, was er wollte, gab ihm Cavendish den Schlüssel und sagte, wenn er fertig wäre, möge er ihn zurückbringen. Klingeln bräuchte er nicht, einfach durch den Briefschlitz werfen.

»Danke«, sagte Reeve. Cavendish nickte und machte die Tür wieder zu.

Er brauchte ein Weilchen, um herauszufinden, wie die Gasse hinter Cavendishs Straße zu erreichen war, aber schließlich fand er einen Weg und ging die Gasse ab, bis er die richtige Garage gefunden zu haben schien – mit den leeren Dosen und Flaschen und so weiter davor. Er schloss das Tor auf und zog es hoch. Dazu waren zwar mehrere Anläufe und ein zerbrochener Backstein nötig, mit dem er den Rollen ein paar sanfte Schläge verabreichte, aber schließlich war die Garage offen. Hunde bellten aus einigen der ummauerten Hinterhöfe und machten ebenso viel Lärm, wie er gerade eben selbst produziert hatte.

»Arnie! Schnauze!«, brüllte jemand. Bösartiger konnte ein Hund auch nicht klingen.

Reeve schloss den Wagen auf, zog den Choke etwas heraus und drehte den Zündschlüssel herum. Es dauerte eine Weile, aber schließlich sprang der Motor an, und nach anfänglichem Stottern lief er sogar ziemlich rund. Reeve fuhr hinaus auf die Gasse und ließ den Motor laufen, während er zurückging, um das Garagentor zu schließen. Das rief wieder die Hunde auf den Plan, aber er schenkte ihnen keine Beachtung; er schloss die Garage ab und setzte sich wieder in den Saab. Glasscherben, Backsteinen und Müllsäcken ausweichend, fuhr er langsam zum Ende der Gasse zurück. Zweimal links abgebogen, und er war wieder vor Cavendishs Haus; dort hielt er kurz, um den Garagenschlüssel in den Briefkasten zu werfen.

Er suchte nach einem Stadtplan von London, fand aber keinen. Weder im Handschuhfach noch unter den Sitzen. Das Auto befand sich in einem Zustand, den er als »rudimentär« bezeichnet hätte. Selbst das Radio war herausgerissen worden; es hingen nur noch ein paar Kabel und  eine Steckverbindung heraus. Rudimentär vielleicht, aber nicht so rudimentär wie sein Landrover, dessen Wrack jetzt irgendwo in Frankreich herumstand. In den letzten anderthalb Tagen war eine Menge passiert. Er hätte sich am liebsten hingesetzt und ausgeruht, aber er wusste, dass es das Letzte war, was er sich leisten durfte. Er hätte zu Jims Wohnung fahren können; vielleicht würde Fliss Hornby da sein. Aber das war ausgeschlossen. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen, und er hatte ja schließlich gesehen, was seine Anwesenheit für eine alleinstehende Frau für Folgen haben konnte …

Der Tank war fast leer, also hielt er an einer Tankstelle, tankte und kaufte sich eine Zeitung. Dann blätterte er sie im Auto nach einer Meldung aus Frankreich durch und fand nichts. Er fragte sich, wie lange die französische Polizei wohl brauchen würde, um den Eigentümer des ausgebrannten Wagens zu identifizieren. Er schätzte, maximal zwei Tage, wodurch ihm heute und vielleicht noch morgen blieb. Vielleicht, aber nicht sicher. Er musste sich ranhalten.

Er hatte nur den einen Plan: Angriff. Vergangene Nacht hatte er einen taktischen Rückzug versucht, und das hatte mehrere Menschen das Leben gekostet – darunter vermutlich auch Marie Villambard. Jetzt, wo er wusste, dass er es mit Jay zu tun hatte, wollte er sich nicht länger verstecken, glaubte auch nicht, dass er sich hätte verstecken können – nicht auf lange Sicht. Und schon gar nicht, wenn er wusste, dass Jay da draußen war. Deswegen blieb ihm keine andere Taktik, als anzugreifen. Ein Himmelfahrtskommando vielleicht, aber immer noch besser als gar nichts. Er dachte an Joan und Allan. Er würde Joan anrufen müssen; sie machte sich bestimmt Sorgen. Herrgott, was für Lügen würde er ihr diesmal auftischen? Er konnte ihr unmöglich von Marie Villambard erzählen. Aber ihr nichts davon zu erzählen,  konnte unter Umständen bedeuten, dass plötzlich die Polizei bei ihrer Schwester anklopfte und nach seinem Aufenthaltsort fragte. Und dann würde sie deren Version von der Geschichte erfahren, ohne seine zu kennen.

Marie Villambard... Marie hatte gesagt, dass Jim bestimmt Sicherheitskopien seiner Arbeitsnotizen aufbewahrt hatte. Er hätte nie im Leben alle seinen Daten ausschließlich Disketten anvertraut. Er fragte sich, ob vielleicht auch Marie irgendwo einen zweiten Satz Disketten hinterlegt hatte – vielleicht bei einem Kollegen oder einer Kollegin. Würde jemand anders ihre Fackel weitertragen? An einem sicheren Ort, hatte sie gesagt: vielleicht in der Wohnung eines Freundes oder in einem Bankschließfach. Reeve wendete und fuhr zurück zu Pete Cavendishs Wohnung. Cavendish traute seinen Augen nicht.

»Das ist ein Albtraum«, sagte er. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollten den Schlüssel durch den Briefschlitz werfen!«

»Hab ich auch«, sagte Reeve und zeigte auf den Fußboden, wo der Schlüssel lag.

»Was gibt’s denn noch?«

»Es ist nur – mein Bruder hat Ihnen sein Auto anvertraut. Jetzt frage ich mich, ob er Ihnen nicht noch etwas Anderes zum Aufbewahren gegeben hat.«

»Nämlich?«

»Ich weiß auch nicht. Akten, eine Mappe, Papiere...?«

Cavendish schüttelte den Kopf.

»Vielleicht hat er Ihnen eingeschärft, keinem was zu sagen, Pete, aber er ist tot, und ich bin sein Bruder...«

»Er hat mir gar nichts gegeben, okay?«

Reeve starrte Cavendish in die Augen und glaubte ihm. »Okay, Verzeihung«, sagte er und wandte sich wieder zur Straße.

»Hey!«, schrie ihm Cavendish hinterher.

Reeve drehte sich um. »Was?«

»Wie läuft der Motor?«

Reeve warf einen Blick auf den vor sich hinsummenden Saab. »Wie eine Eins«, sagte er und fragte sich, wie bald er die Karre wohl stehen lassen konnte.

 

Tommy Halliday wohnte in Wales, weil er meinte, die Luft und das Trinkwasser seien dort besser; aber für die Waliser hatte er nicht viel übrig, deswegen wohnte er so nah an der englischen Grenze, wie es nur ging, ohne sich dabei zu weit vom nächsten komischen Ortsnamen zu entfernen. Halliday wohnte in Penycae; der komische Ortsname war Rhosllannerchrugog. Auf der Landkarte machte er sich wie ein sehr unglücklich gezogener Schwung Scrabble-Steine aus – nur dass es viel zu viele Buchstaben waren.

»Kann man auf der Landkarte gar nicht übersehen«, hatte Halliday zu Reeve gesagt, als dieser ihn zum ersten Mal hatte besuchen wollen. »Die schreiben Rhosllannerchrugog immer mit schönen fetten Großbuchstaben, nur damit man sieht, was die Waliser für dumme Arschlöcher sind. Tatsächlich sagt jeder hier in der Gegend einfach Rhos dazu.«

»Was bedeutet es?«, hatte Reeve gefragt.

»Was?«

»Das Wort muss doch irgendwas bedeuten.«

»Es ist eine Warnung«, hatte Halliday gesagt. »Es bedeutet: Die Engländer kommen!«

Halliday hatte nicht ganz Unrecht. Penycae lag in der Nähe von Wrexham, aber auch in Pendlerentfernung von englischen Städten wie Chester, Liverpool, ja selbst Stokeon-Trent. Die Folge war, dass sich immer mehr Engländer  dort ansiedelten, um Schmutz und Kriminalität hinter sich zu lassen – und manchmal auch mitzubringen.

Halliday hatte lediglich dreierlei nach Penycae mitgebracht: seine Drogengeschäfte, seine Videosammlung und seine Nachschlagewerke. Halliday hasste Filme, war aber süchtig nach ihnen. Um genau zu sein, war er nicht so sehr nach den Filmen selbst süchtig als nach Filmkritiken und -kritikern. Barry Norman war der Gott dieser seltsamen Religion, aber direkt unter ihm gab es etliche Hohepriester: Maltin, Ebert, Kael und die Magazine Empire, Premiere  und Sight and Sound. Reeve fand es ziemlich merkwürdig dass Halliday nie ins Kino ging. Er mochte es nicht, zusammen mit wildfremden Leuten zwei Stunden lang im Dunkeln zu sitzen. Stattdessen kaufte er Videos oder lieh sie sich aus. In seinem Wohnzimmer standen wahrscheinlich sechs- bis siebenhundert Stück davon herum, und etliche weitere in den anderen Zimmern seiner Doppelhaushälfte.

Halliday sah sich Filme nicht zum Vergnügen an. Er rang  mit dem Medium Film, so wie ein Student sich an einem philosophischen Problem die Zähne ausbeißen mag. Halliday schien das Gefühl zu haben, dass er, wenn er es geschafft hätte, Filme zu verstehen – nachzuvollziehen, inwiefern manche gut, manche schlecht, einige wenige geniale Meisterwerke waren -, ein zentrales Problem gelöst, etwas erreicht hätte, das sein Leben für immer zum Besseren wenden würde. Als Reeve bei ihm ankam, war Halliday ganz kribbelig. Er hatte gerade in einem alten Guardian  einen Artikel von Derek Malcolm gefunden, der sich mit Tarantinos Pulp Fiction auseinandersetzte.

»Du solltest die Rezensionen in Empire und Premiere  sehen«, sagte er gereizt, »die waren hin und weg von dem Streifen!«

»Und wie fandest du ihn?« Reeve wartete im Flur, während Halliday die stahlverstärkte Haustür dreimal abschloss. Er wusste, dass Hallidays Nachbarn glaubten, seine Vorhänge seien deswegen immer zugezogen, weil er sich Filme ansah. Es ging das Gerücht, Halliday schreibe an einem eigenen Film. Oder er sei irgendein englischer Regisseur, der sich in Hollywood eine goldene Nase verdient und beschlossen hatte, sich jung zur Ruhe zu setzen.

Mit seinem kurzgeschorenen, schütteren roten Haar, dem Gesicht voller Sommersprossen, den spitz zulaufenden karottenfarbenen Koteletten und dem dunkelroten Schnurrbart sah er tatsächlich jünger aus. Er war groß und schlaksig und schien keine rechte Kontrolle über seine Arme zu haben. Er schlenkerte damit planlos herum, während er Reeve den kurzen Flur entlang ins Wohnzimmer führte.

»Wie ich ihn fand? Genau, wie der Empire ihn fand!«

Halliday hatte selten eine eigene Meinung – meistens meinte er das, was ihm die Kritiker und die Filmtheoretiker vorbeteten. Im Wohnzimmer stand ein gefährlich schiefes selbstgebautes Bücherregal, das sein gesammeltes Filmwissen enthielt: Es gab Bücher aus der Leihbücherei, Bücher, die er sich gekauft, und solche, die er in irgendwelchen Läden geklaut hatte. Es gab gebundene Jahrgänge von Zeitschriften, Ringordner voll Besprechungen aus Zeitungen und Magazinen. Er hatte Kassetten über Kassetten mit Videoaufzeichnungen von Barry Norman und anderen TV-Filmpäpsten. Er ließ sich in seinen breiten Sessel plumpsen und gestikulierte in Richtung des Sofas. Natürlich lief im Fernsehen gerade ein Film.

»Machst du grad deine Scorsese-Phase durch?«, fragte Reeve. Er hatte gesehen, dass es Hexenkessel war. »Wie oft hast du dir den hier schon angeguckt?«

»So’n dutzendmal. Da sind ein Haufen Tricks drin, die  er auch in späteren Filmen abzieht. Guck, diese langsame Kamerafahrt durch die Bar. Die kommt auch in Goodfellas  vor. Später kommt eine gute Szene mit dem besoffenen Harvey Keitel. Wie kommt’s, dass Keitel so oft Katholen spielt?«

»War mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Doch, hab ich irgendwo gelesen...« Hallidays Augen klebten am Bildschirm. »Auch die Musik, die Weise, wie er in diesem Film die Musik einsetzt, ist haargenau wie später in Goodfellas.«

»Tommy, hast du das Birdy gekriegt?«

Halliday nickte. »Wird dir aber nicht schmecken.«

»Wie meinst du das?«

Halliday rieb lediglich Daumen und Zeigefinger aneinander.

»Nicht billig, hm?«

»Nicht billig. Die Kolumbianer, mit denen ich früher immer zu tun hatte, sind nicht mehr im Geschäft. Sie arbeiteten für das Medellin-Kartell, aber die Medellin-Leute haben vom Cali-Kartell eins in die Fresse gekriegt. Jetzt hab ich anscheinend mit den Calis zu tun, und die sind nicht ganz so – wie soll ich sagen – freundlich. Außerdem weißt du ja: In Kolumbien gibt’s das Zeug wie Sand am Meer, aber hier bei uns ist es eher dünn gesät...« Er sah Reeve an und lächelte. »Gott sei Dank.«

»Also, was hat es gekostet?«

Halliday sagte es ihm.

»Was denn, hab ich die ganze Ernte aufgekauft?«

»Du hast genug gekauft, um die Dagenham Girl Pipers vollzählig ins Bett zu kriegen.«

Wenn man sich im Wohnzimmer – oder auch im Rest des Hauses – umsah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass Tommy Halliday mit allem handelte, was es  von Drogen bis Waffen gab. Das lag daran, dass er absolut nichts Kompromittierendes bei sich aufbewahrte. Kein Mensch wusste, wo er seine Ware bunkerte, aber Reeve vermutete, dass das ein weiterer Grund war, warum sich Tommy für diese Ecke von Wales entschieden hatte. Hier gab es jede Menge Gegend, Berge und Wälder, die nur von gelegentlichen Wanderern und Picknickern frequentiert wurden – und darin jede Menge mögliche Verstecke.

Nein, die einzigen Dinge in Tommys trautem Heim, die einen hätten argwöhnisch machen können, waren die verschiedenen Wanzenortungsgeräte und sein nicht ganz handelsübliches Mobiltelefon. Tommy misstraute der British Telecom, und im Haus benutzte er nur ein Handy mit angeschlossenem tragbarem Scrambler. Der Scrambler war das Standardmodell, das der US-Nachrichtendienst verwendete, und Reeve vermutete, dass er während der Operation Desert Storm »vom Lastwagen gefallen war«. Während dieses Feldzugs war jede Menge Kriegsmaterial abhanden gekommen; ebenso war jede Menge irakisches Gerät still und leise eingesackt worden zwecks Weiterverkaufs in Großbritannien.

Die meisten Waffen, mit denen Tommy handelte, stammten allerdings aus dem Ostblock: vor allem Russland und Tschechien. Eine Zeitlang hatte er einen Posten aus China auf Lager gehabt, aber er konnte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, das unzuverlässige Zeug zu verkaufen.

Halliday warf einen Blick auf seine Uhr. »Warte, bis der Film zu Ende ist, okay?«

»Ich hab alle Zeit der Welt, Tommy«, sagte Reeve. Das stimmte zwar nicht, aber er stellte fest, dass er die Zeit, die er im Wohnzimmer verbrachte, durchaus sinnvoll einsetzen konnte. Er leerte sein Bewusstsein und entspannte  seine Muskeln, meditierte ein bisschen und führte ein paar Atemübungen durch, die Joan ihm beigebracht hatte. Er sammelte sich. Und als er damit fertig war, hatte er noch immer eine halbe Stunde bis zum Ende des Films.

»Was dagegen, wenn ich die Geräte benutze?«, fragte er.

»Du weißt, wo sie stehen.«

Also ging Reeve nach oben in das Gästezimmer, in dem Tommy seine Hanteln und ein paar Trainingsgeräte aufbewahrte. Er brachte sich ordentlich ins Schwitzen. Schwitzen war der schnellste Weg, Toxine aus dem Organismus zu bekommen – wenn man nicht gerade in der Stimmung war, sich zwei Finger in den Hals zu stecken. Von nun an würde er bei sich andere Saiten aufziehen: Bewegung, wann immer möglich, und gesunde Ernährung. Körper und Geist rein halten. Jay hatte sich wahrscheinlich fit gehalten. Den Typen in Orly hatte er in einem Fitnessklub rekrutiert: bestimmt kein Zufall. Wahrscheinlich frequentierte er mehrere solcher Klubs. Reeve musste sich so gut wie möglich vorbereiten. Er spielte mit dem Gedanken, Steroide zu nehmen, verwarf ihn aber rasch: Die Wirkung war kurzfristig, die Nebenwirkungen lang anhaltend. Wenn es um Fitness ging, gab es keine schnellen Lösungen. Reeve wusste, dass er ziemlich gut in Form war; das häusliche Leben hatte ihn nicht völlig verdorben, es hatte ihm lediglich ein bisschen Willenskraft genommen.

Joan – er musste unbedingt Joan anrufen. Als er wieder nach unten kam, war der Film zu Ende und Halliday saß am Computer. Der Rechner war ein neues Modell und hatte ein CD-ROM-Laufwerk. Halliday hatte irgendein Film-Lexikon eingelegt und Hexenkessel aufgerufen.

»Schau dir das an«, sagte er und zeigte aufgeregt auf den Bildschirm. »Maltin gibt ihm vier Sterne: ›ein Meisterwerk‹;  Ebert gibt ihm vier, Baseline gibt vier von fünf. Sogar Pauline Kael, die Froschfotze, mag den Streifen.«

»Und?«

»Und das ist ein Film, der von zwei Arschlöchern handelt, der eine nicht ganz so dämlich wie der andere, aber beide eindeutig von Anfang an im Arsch. Und das soll großes Kino sein?«

»Wie fandest du De Niro?«

»Er hat genauso gespielt, wie er solche Rollen immer spielt: mit viel Augenrollen und seinem schwachsinnigen Dauergrinsen.«

»Du glaubst, er ist im wirklichen Leben auch so?«

»Was?«

»Was glaubst du, was für einen Background er hat?«

Halliday begriff nicht, worauf Reeve hinauswollte, aber er lernte immer gern was dazu. »Kleinganove, Angehöriger einer Streetgang in Brooklyn oder sonst wo, so wie Scorsese.« Kurze Pause. »Hab ich’s getroffen?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Schlag mal De Niro nach.«

Halliday klickte den Namen des Schauspielers an. Es erschienen eine Kurzbio und ein Foto.

»Siehst du?«, sagte Reeve und zeigte auf die entsprechende Zeile. »Seine Eltern waren Künstler, Maler. Sein Vater war ein abstrakter Expressionist. Das ist kein Straßenjunge, Tommy. Das ist ein Junge aus anständigem Hause, der Schauspieler werden wollte.«

»Und?«

»Und er hat dich dazu gebracht, ihm seine Figur abzukaufen. Du hast von seiner Herkunft, seiner persönlichen Vorgeschichte, überhaupt nichts mitbekommen; das liegt daran, dass er sie völlig zurückgenommen hat. Er ist zu seiner Rolle geworden. Das ist das Wesen der Schauspielerei.« Reeve musterte ihn, um abzuschätzen, ob er irgendetwas davon kapiert hatte. »Darf ich mal eben telefonieren?«

Halliday schlenkerte einen Arm in Richtung Fensterbank.

»Danke.«

Reeve ging zum Fenster.

»Du kennst dich also mit Kino aus, hm?«, rief ihm Halliday hinterher.

»Nein, Tommy, aber du kannst einen darauf lassen, dass ich mich mit Schauspielerei auskenne.« Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer von Joans Schwester. Während er darauf wartete, dass jemand abnahm, zog er die Vorhänge zwei Fingerbreit auseinander und spähte hinaus auf die unscheinbare kleinbürgerliche Straße. Den Saab hatte er vor einem anderen Haus geparkt; das war eine Grundregel, die man sich leicht merken konnte. Jetzt meldete sich jemand.

»Hallo«, sagte er, als er Joans Stimme erkannte. Als sie die nächsten Worte sprach, war ihre Erleichterung deutlich herauszuhören.

»Gordon, wo bist du?«

»Bei einem Freund.«

»Wie geht’s dir?«

»Gut, Joan. Wie geht’s Allan?« Reeve sah, wie Halliday vom Computertisch aufstand und an ein Bücherregal ging. Er suchte irgendetwas.

»Du fehlst ihm. Er hat dich in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen.«

»Sonst alles in Ordnung?«

»Klar.«

»Keine komischen Anrufe?«

»Nein.« Es kam zögernd. »Du glaubst, dass sie uns hier finden könnten?«

»Ich glaube nicht.« Aber wie schwierig konnte es schon sein, die Frau Gordon Reeves aufzuspüren, herauszufinden, dass sie einen Bruder und eine Schwester hatte, und deren beider Adressen zu ermitteln? Reeve wusste, dass seine Verfolger, sollten sie ein Druckmittel brauchen, vor nichts zurückschrecken würden – auch nicht der Entführung seiner Familie.

»Bist du noch dran?«

»Tut mir leid, Joan, was hast du grad gesagt?«

»Ich hab gesagt: Wie lange noch?«

»Ich weiß es nicht. Nicht lang, hoffe ich.«

Das Gespräch lief nicht gut. Es lag nicht nur daran, dass Halliday im Raum war; es lag daran, dass Reeve Angst hatte, zu viel zu sagen. Für den Fall, dass Joan sich Sorgen machte. Für den Fall, dass jemand mithörte. Für den Fall, dass sie sie schnappten und wissen wollten, wie viel sie  wusste …

»Ich liebe dich«, sagte sie leise.

»Dito«, brachte er noch heraus, bevor er auflegte. Halliday stand vor einem Bücherregal, einen großformatigen roten Band in der Hand. Es war ein Konversationslexikon. Reeve ging hinüber und sah, dass es beim Stichwort »Kunstgeschichte« aufgeschlagen war, Abschnitt »Abstrakter Expressionismus«. Reeve hoffte, Halliday nicht auf eine neue fixe Forschungsidee gebracht zu haben.

Er berührte Hallidays Schulter. »Das Birdy«, sagte er.

Halliday klappte das Buch zu. »Das Birdy«, pflichtete er ihm bei.

 

»Birdy« war ihr Spitzname für burundanga, eine in der kolumbianischen Unterwelt beliebte Droge. Früher wurde sie aus Scopolamin hergestellt, einem Wirkstoff, das aus den Blüten des borrachero-Strauchs gewonnen wurde – Datura arborea oder schlicht Engelstrompete -, aber neuerdings wurde sie entweder mit Benzodiazepinen verschnitten oder bestand überhaupt nur aus Benzodiazepinen, da diese weniger gefährlich als Scopolamin waren und weniger – und auch weniger schädliche – Nebenwirkungen hatten.

Halliday fuhr voraus, und Reeve folgte ihm. Tommy Halliday war ein sehr vorsichtiger Mensch. Er hatte Reeve das Geld abgenommen und es zu Hause gelassen. Reeve hatte in einer Londoner Zweigstelle seiner Bank einen größeren Betrag abgehoben. Der Angestellte hatte Reeves Filiale in Edinburgh anrufen müssen, und dann hatte Reeve den Hörer genommen und persönlich mit dem Filialleiter gesprochen. Sie kannten sich ganz gut. Der Filialleiter hatte an einem von Reeves harmloseren Wochenenden teilgenommen.

»Ich werde Sie nicht fragen, wofür es ist«, sagte der Mann. »Nur so viel: Hauen Sie nicht alles in London auf den Kopf.«

Darüber hatten sie beide herzlich gelacht. Es war ein großer Geldbetrag, aber schließlich hatte Reeve einen Haufen Geld auf seinem »Schläfer«-Konto; ein Konto, von dessen Existenz weder Joan noch sonst jemand etwas wusste, nicht einmal sein Steuerberater. Es war nicht so, dass das Geld auf dem Schläfer-Konto schmutzig gewesen wäre – lediglich, dass er es gern als Sicherheit hatte, so wie SAS-Männer oft Geld mitnahmen, wenn sie einen Einsatz hinter den feindlichen Linien hatten – normalerweise Gold-Sovereigns. Geld für Bestechungen, Geld für ausweglose Situationen. Und genau das war Reeves Schläfer-Fonds, und er schätzte, dass das genau die Art von Situation war, für die er gedacht war.

Er hatte nicht erwartet, dass das Birdy so viel kosten würde. Es würde ein ziemliches Loch in sein Budget reißen. Was vom Geld übrig blieb, war für unvorhergesehene Notfälle.

Die Sache würde außerdem der Polizei noch ein bisschen mehr zu denken geben, wenn sie ihn erst einmal mit der Schweinerei in Frankreich in Verbindung gebracht hätte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Ermittler das Konto fanden – der Filialleiter seiner Bank würde bestimmt nicht seinetwegen lügen -, und dann würden sie sich über diese große Abhebung, so kurz nach den Morden, wundern. Sie würden noch argwöhnischer werden, als sie schon waren. Sie würden ganz entschieden »daran interessiert« sein, wie sie es in ihren Pressemitteilungen formulierten, »sich mit ihm zu unterhalten«.

Nun, ein Teil dieses Geldes hatte jetzt Tommy Halliday. Und sobald die Übergabe des Pulvers über die Bühne gegangen wäre, würde sich Reeve verabschieden müssen. Halliday würde ihm niemals erlauben, wieder mit in sein Haus zu kommen – nicht mit Drogen in der Tasche. Deswegen hatte Reeve seine Fragen schon im Voraus gestellt. Etwa, ob es Scopo, Benzo oder eine Mischung von beiden war.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, hatte Halliday geantwortet. »Heutzutage ist es schwierig, an Scopo ranzukommen, also würde ich annehmen, dass es pures Benzo ist.« Er dachte kurz nach. »Andererseits haben diese Kolumbianer gute Ware, also ist es vielleicht zehn, fünfzehn Prozent Scopo.«

»Genug, um jemand in die Psychiatrie zu bringen?«

»Nie im Leben.«

Das Problem beim Scopolamin war, dass es ein einziges Gegenmittel dagegen gab, Physostigminsalicylat, und dass sie beide nicht wussten, ob normale Krankenhäuser das Präparat vorrätig haben würden – immer vorausgesetzt, sie  wären überhaupt imstande, eine burundanga-Vergiftung zu diagnostizieren. Die Droge war außerhalb von Kolumbien wenig bekannt und wurde dementsprechend selten benutzt, und wenn, dann in der Regel nur von Kolumbianern. Kein Angehöriger der britischen Armee hätte zugegeben, sie jemals als Hilfsmittel bei Vernehmungen eingesetzt zu haben. Nein, niemand würde das jemals zugeben. Aber Reeve wusste von dieser Droge aus seiner Zeit beim SAS. Er hatte selbst miterlebt, wie sie einmal im Rahmen einer Undercover-Operation in Nordirland eingesetzt worden war, und hatte von mehreren ähnlichen Fällen während des Golfkriegs gehört.

»Ist auch etwas Physostigmin mit dabei?«

»Natürlich nicht.«

Tommy Halliday fuhr hinaus in die Hügel. Nach einer knappen halben Stunde blinkte er und fuhr auf den halbvollen Parkplatz eines Hotels. Es war ein hübsches Haus, gut beleuchtet, einladend. Der Parkplatz allerdings war dunkel, und Halliday fuhr in die hinterste, finsterste Ecke. Reeve parkte neben ihm. Sie kurbelten die Fenster herunter, um reden zu können, ohne auszusteigen.

»Warten wir noch ein paar Minuten«, sagte Halliday, »nur um auf Nummer sicher zu gehen.« Also saßen sie schweigend, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, da und warteten, ob ihnen jemand auf den Parkplatz folgen würde. Es kam niemand. Schließlich ließ Halliday den Motor wieder an und lehnte sich aus dem Fenster. »Geh in die Bar und warte dort eine Stunde. Lass deinen Kofferraum einen Spaltbreit auf, wenn du gehst. Hat die Klappe ein Schnappschloss?«

»Ja.«

»Da wirst du das Zeug finden. Okay?«

»Eine Stunde?« Reeve sah nach der Uhrzeit.

»Uhrenvergleich«, sagte Halliday grinsend. »Bis zum nächsten Mal, Reeve.«

Er setzte zurück und fuhr gemächlich von dem Parkplatz.

Reeve spielte halb mit dem Gedanken, ihm zu folgen. Er hätte gern gewusst, wo das Warenlager war. Aber Halliday war zu vorsichtig; er hätte ihn wahrscheinlich abgeschüttelt. Eine Stunde. Das Versteck war wahrscheinlich nur zehn Minuten vom Parkplatz entfernt. Halliday würde sich auf dem Weg dorthin Zeit lassen, und auch auf dem Weg zurück. Er war ein sehr vorsichtiger Mann; ein Mann, der viel zu verlieren hatte.

Reeve schloss den Wagen ab, entriegelte den Kofferraum und betrat durch die Hintertür das Hotel, wo ihn Wärme, dicker roter Teppichboden und holzgetäfelte Wände empfingen. Geradeaus ging es zur Lobby, aber die Bar war zu seiner Rechten. Er hörte Gelächter. Es war zwar nicht viel los, aber die Stammgäste machten einen Lärm, wie ihn nur Stammgäste sich erlauben können. Reeve lächelte, nickte artig und bestellte ein halbes Theakston’s Best. Auf dem Tresen lag eine Abendzeitung. Er setzte sich damit und mit seinem Bier an einen Ecktisch.

Er dachte an die lange Autofahrt, die ihm bevorstand, zurück nach Heathrow, und freute sich nicht sonderlich darauf. Es wäre schön gewesen, mal wieder eine Nacht durchzuschlafen, zwischen sauberen Laken in einem Hotelzimmer. Schön, aber gefährlich. Er schlug die Zeitung auf. Auf einer der inneren Seiten war eine Spalte »In aller Kürze«: sieben oder acht Meldungen von je einem Absatz Länge. Die Nachricht, vor der er sich gefürchtet hatte, kam irgendwo in der Mitte.

GEHEIMNISVOLLES BLUTBAD IN DER FRANZÖSISCHEN PROVINZ

Die französische Polizei hat heute bestätigt, dass ein am Schauplatz eines mehrfachen Mordes aufgefundener ausgebrannter Geländewagen ein britisches Kennzeichen hatte. Drei Leichen wurden in der Nähe eines Bauernhofes in einer dicht bewaldeten Gegend des Limousin aufgefunden. Ein nicht identifiziertes Opfer wurde von einem Hund zerfleischt, der einem der zwei anderen Opfer, einer dort wohnhaften Journalistin gehörte. Die Journalistin wurde mit einem einzigen Kopfschuss getötet, während das dritte Opfer erdolcht wurde.


Reeve las die Meldung noch einmal durch. Sie hatten Marie also nicht mitgenommen – oder falls doch, dann nicht weit. Das Erste, was die Polizei wahrscheinlich getan hatte, war, den Hund zu erschießen. Reeve fühlte sich irgendwie schuldig: Foucault hatte ihm das Leben gerettet. Und Marie... na ja, sie wäre vielleicht sowieso bald gestorben. Sie hatte mit angrenzender Wahrscheinlichkeit auf jemandes Abschussliste gestanden. Die französische Polizei hatte die Toten inzwischen vermutlich mit dem Landrover in Verbindung gebracht. Vielleicht glaubte sie, einer der anderen Toten sei der Fahrer gewesen. Das hing von dem anderen Auto ab, dem, das Reeve gerammt hatte. Er bezweifelte, dass es der Polizei gelingen würde, dessen Fahrer zu ermitteln. Das Auto war wahrscheinlich gestohlen. Aber sein Auto ließ sich durchaus zurückverfolgen.

Er ging in die Lobby auf der Suche nach einem Telefon und fand gleich drei davon, jedes in einer Kabine, mit Hocker, Ablagebrett, Schreibblock und Stift. Reeve rief Joan noch einmal an.

»Was ist?«, fragte sie.

»Etwas, das ich dir erzählen muss. Ich hatte gehofft, es würde nicht so bald notwendig sein.«

»Was denn?«

»Es wär möglich, dass die Polizei kommt und Fragen stellt. Das Problem ist nämlich, dass ich den Landrover in Frankreich stehen lassen musste.«

»In Frankreich?«

»Ja. Jetzt hör zu, es hat Tote gegeben.« Er hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Die Polizei wird kommen und nach mir fragen.«

»Oh, Gordon...«

»Kann sein, dass sie noch ein paar Tage brauchen, um dich ausfindig zu machen. Jetzt pass auf: Du weißt nicht, wo ich hinwollte, ich habe dir lediglich gesagt, ich müsste geschäftlich verreisen. Du hast keine Ahnung, was ich in Frankreich vorgehabt haben könnte.«

»Warum hast du mir das alles nicht schon früher gesagt?« Sie weinte nicht. Weinen war nicht ihr Stil. Ihr Stil war Wut – Wut und Empörung.

»Es ging nicht. Als ich vorhin angerufen habe, war jemand im Zimmer.«

»Ja, aber früher als jetzt hättest du es mir sagen können! Sag mal, geht es bei der ganzen Sache um Jim?«

»Ich glaube, ja.«

»Warum erzählst du dann der Polizei nicht einfach deine Version der Geschichte?«

»Weil meine Version, so wie die Dinge liegen, einen Dreck wert ist. Ich habe keine Beweise, keine Indizien; ich habe gar nichts. Und die Polizei hätte erhebliche Probleme, die Täter zu finden.«

»Du weißt, wer es war?«

»Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.« Reeve ging allmählich das Kleingeld aus. »Pass auf, sag der Polizei einfach nicht mehr, als du unbedingt musst. Sie glaubt vielleicht, ich könnte einer der Toten sein. Möglich, dass sie dich bitten, meine Leiche zu identifizieren.«

»Und ich spiel da einfach mit, als hätten wir gar nicht miteinander gesprochen? Ich muss mir diesen Toten ansehen?«

»Nein, du kannst sagen, dass wir uns seitdem gesprochen haben, und du also weißt, dass ich es unmöglich sein kann.«

Sie stöhnte. »Ich meine wirklich, du solltest zur Polizei gehen, Gordon.«

»Ich gehe ja zur Polizei.« Reeve gestattete sich ein kleines Lächeln.

»Was?«

»Nur nicht hier.«

»Wo dann?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Joan, vertrau mir. Es ist am sichersten für dich, wenn wir es auf die Weise durchziehen. Vertrau mir einfach, okay?«

Sie sagte sehr lange nichts. Reeve befürchtete schon, das Geld würde ihm ausgehen, bevor sie wieder den Mund aufmachte.

»In Ordnung«, sagte sie schließlich, »aber Gordon...«

Und dann war das Geld alle.

In der Bar hatte sich niemand an seinem Bier oder seiner Zeitung vergriffen. Er hatte die Zeitung so liegenlassen, dass das Kreuzworträtsel oben lag, aber jetzt schlug er sie wieder auf und las – oder fixierte zumindest – die Schlagzeilen. Er glaubte nicht, dass sie die Flughäfen schon überwachten – die Polizei jedenfalls noch nicht. Jay und seine  Leute vielleicht, aber er nahm eher an, dass sie sich mittlerweile zurückgezogen hatten. Um sich zu sammeln, neue Befehle abzuwarten. Ein Auftrag war für sie erledigt; nur ein Teilerfolg. Er vermutete, dass sie jetzt wieder in den Staaten waren, vielleicht in San Diego.

Was genau sein Ziel war.

Als sechzig Minuten vorbei waren, ging er hinaus zu seinem Auto. Anfangs konnte er im Gepäckraum nichts finden. Halliday hatte es tief unter die Bodenmatte geschoben. Es war so gut wie nichts, ein winziges Päckchen – weißes Papier, mehrfach gefaltet. Reeve setzte sich ins Auto und faltete das DIN-A4-Blatt vorsichtig auseinander. Er starrte auf eine kleine Menge gelblich-weißes Pulver, etwa einen Teelöffel voll. Selbst in der trüben Beleuchtung sah das Zeug nicht rein aus. Vielleicht war es mit Backpulver oder sonst was gestreckt. Vielleicht war es einfach nur ein Benzo-Scopo-Mix. Aber auf jeden Fall war genug davon da. Reeve wusste, wie viel er brauchte: knapp über zwei Milligramm pro Dosis. Drei bis vier pro Dosis, wenn man auf Nummer sicher gehen wollte; beziehungsweise auf Nummer unsicher, wenn man der Behandelte war. Er wusste, dass das Zeug sich in Wasser auflöste und dass die Flüssigkeit dadurch nur eine minimale, kaum wahrnehmbare Opaleszenz annahm. Er wusste, dass es keinerlei Geschmack oder Geruch hatte. Es war so perfekt, als hätte der Teufel in Person es in seinem Labor hergestellt oder die  borrachero-Samen im Garten Eden ausgesät.

Reeve faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in die Brusttasche seines Jacketts.

»Wunderbar«, sagte er und ließ den Motor an.

Auf dem Weg nach Süden kam ihm der Gedanke, dass Tommy Halliday ihn gelinkt haben – oder selbst gelinkt worden sein – könnte. Das Pulver konnte irgendein harmloses Schnupfenmittel sein, schlichtes Aspirin. Am Ende schmuggelte Reeve es in die Staaten, nur um im entscheidenden Augenblick feststellen zu müssen, dass man ihm ein Placebo angedreht hatte. Vielleicht sollte er es zuerst testen.

Ja, aber nicht hier. Das konnte bis Amerika warten.

»Wieder eine Scheißnacht im Auto«, murmelte er in sich hinein. Und am Morgen ein weiterer Flug.
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Allerdyce hatte eine für seine Verhältnisse bedeutsame, ja beispiellose Entscheidung getroffen.

Er war zu dem Schluss gelangt, dass er bei Kosigin und Co-World Chemicals besser vorsichtig sein sollte. Die Folge war, dass beide Themen im Gebäude von Alliance Investigative – sei es in seinem Büro, auf den Korridoren oder selbst in den Aufzügen – von nun an tabu sein würden. Stattdessen sollte Dulwater, telefonisch oder persönlich, bei Allerdyce privat Bericht erstatten.

Allerdyce hatte Berufs- und Privatleben stets streng auseinandergehalten – in dem Sinne, dass er nie Gäste zu Hause empfing und kein Mitarbeiter der Alliance, nicht einmal die wichtigsten Seniorpartner, ihn je dort aufsuchte. Niemand außer den Hundeführern. Er hatte eine Wohnung im Zentrum von Washington, zog es aber vor, jeden Abend zu seinem Haus am Potomac rauszufahren.

Das Haus lag an einer als »landschaftlich reizvoll« ausgewiesenen Nebenstraße zwischen Alexandria und George Washingtons ehemaligem Landsitz Mount Vernon. Falls Heerscharen von Touristen an seinem Anwesen vorbeiströmten, bekam Allerdyce nichts davon mit. Zwischen  dem Haus und der Straße verliefen eine hohe Ligusterhecke und eine Mauer, hinter der ein weitläufiger parkähnlicher Garten lag. Es war ein Herrenhaus im Kolonialstil mit einem eigenen Stück Flussufer, einem Landesteg samt Boot, separaten Dienstbotenquartieren und einem Eiskeller aus dem 19. Jahrhundert, der Allerdyce jetzt als Weinkeller diente. Der Landsitz war nicht so großartig wie Mount Vernon, aber für Allerdyce’ Zwecke genügte er.

Hätte er sich dazu entschieden, Kunden hierher einzuladen, hätte das Anwesen als Vorführgelände für einige der ausgeklügeltsten Sicherheitseinrichtungen auf dem Markt dienen können: ein elektronisches Tor mit Videoüberwachung, ein dichtes Netz von Infrarotmeldern rings um das Haus, zwei sehr gut ausgebildete Hunde und jeweils zwei Sicherheitsmänner, die rund um die Uhr auf dem Gelände patrouillierten. Die einzige Schwachstelle war das Flussufer; vom Wasser her hätte jeder eindringen können. Also konzentrierten sich die Wachleute auf den Fluss und überließen es Hunden und Elektronik, sich um den Rest zu kümmern.

Der Grund für diese extremen Sicherheitsvorkehrungen auf Allerdyce’ Anwesen war nicht etwa Angst vor Mördern oder Entführern, ja nicht einmal schlichte Paranoia, sondern die Tatsache, dass Allerdyce dort seine Geheimnisse aufbewahrte – seine Akten über die Stützen der Gesellschaft, Informationen, die ihm eines Tages von Nutzen sein könnten. Es gab Gefälligkeiten, die er jederzeit einfordern konnte; er hatte Videos und Fotos, die Politiker und Richter und Chefredakteure ruinieren konnten. Er hatte Tonaufzeichnungen, Abschriften, hingekritzelte Notizen, ganze Stöße von Zeitungsausschnitten und weitere, privatere Daten: Kopien von Bankauszügen und geplatzten Schecks, Kreditkartenabrechnungen, Motelmeldekarten,  detaillierte Telefonrechnungen, Polizeiberichte, ärztliche Untersuchungsergebnisse, richterliche Überprüfungen … Dann gab es noch die zwar nicht gesicherten, aber möglichen Fakten, ebenso sorgfältig abgeheftet wie alles Übrige: Gerüchte um Affären, homosexuelle Orgien, Kokainkonsum, Messerstechereien, gefälschte Beweise, unterschlagene Beweise, unterschlagene Gelder, Nummernkonten auf karibischen Inseln, Verbindungen zur Mafia, Verbindungen nach Kuba, Verbindungen nach Kolumbien, falsche Verbindungen …

Allerdyce hatte Kontakt zu den höchsten Stellen. Er kannte Beamte von FBI, CIA und NSA, er kannte Agenten des Secret Service, er kannte ein paar einflussreiche Leute im Pentagon. Der eine machte ihn mit dem nächsten bekannt, und sein Beziehungsnetz wuchs stetig weiter. Sie alle wussten, dass sie sich, wenn sie einen Gefallen brauchten, an ihn wenden konnten, und wenn der Gefallen in etwa darin bestand, eine Affäre oder irgendeinen schmierigen, schmutzigen Schlamassel, in den sie hineingeraten waren, zu vertuschen – dann verschaffte das Allerdyce genau den Einfluss, auf den er aus war. Das kam dann alles in sein »Gefälligkeitenbuch«. Und sein Fundus an Informationen wuchs und wuchs. Schon jetzt besaß er mehr Informationen, als er gebrauchen konnte, mehr als er in seinem ganzen Leben hätte verwerten können. Er hatte keine Ahnung, was mit seinem ungeheuren (und ständig weiterwachsenden) Vorrat an Informationen nach seinem Tod geschehen sollte. Sollte er ihn vorher verbrennen? Das kam ihm wie eine Vergeudung vor. Ihn vermachen? Ja – aber wem? Der wahrscheinlichste Kandidat schien noch sein Nachfolger bei Alliance zu sein. Schließlich würde die Organisation von einem solchen Fundus an Informationen nur profitieren. Doch Allerdyce hatte keinen bestimmten  Nachfolger im Sinn. Seine Untergebenen waren nichts anderes als das – Untergebene; die Seniorpartner behäbige angehende Senioren. Es gab zwei Juniorpartner, die einen lobenswerten Hunger bewiesen, aber keiner von beiden schien der Richtige zu sein. Vielleicht hätte er rechtzeitig daran denken sollen, ein paar Kinder zu zeugen …

Er saß im kleineren der zwei Esszimmer und starrte, während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, auf das Porträt seines Großvaters, den er als bösartigen alten Mistkerl und Geizkragen obendrein in Erinnerung hatte. Gene: Manche bekam man vererbt, andere nicht. Die Köchin, eine gemütliche Frau, brachte ihm seine Vorspeise, die aussah wie ein halbes Hamburgerbrötchen, mit Lachs und Krabben belegt und mit einem Klacks Majonnaise bekrönt. Allerdyce hatte gerade seine Gabel in die Hand genommen, als das Telefon klingelte. Seine Privatnummer war vielleicht zwei Dutzend Leuten bekannt. Die Nummer seiner Stadtwohnung kannten deutlich mehr Leute, und morgens und abends hörte er den Anrufbeantworter ab, um gegebenenfalls zurückzurufen. Er legte seine Serviette auf die blankpolierte Nussholzplatte des Esstisches und ging zum kleinen Sekretär – französisch, 17. Jahrhundert, wie man ihm versichert hatte -, auf dem das Telefon stand.

»Ja«, sagte er.

Es entstand eine kurze Pause. Er hörte Rauschen und Echos in der Leitung, ein fernes gespenstisches Raunen, und dann eine viel klarere Stimme.

»Sir, Dulwater hier.«

»Mh-hm.«

»Ich dachte, ich informiere Sie über den Stand der Dinge.«

»Ja?«

»Schön, also, ich habe das Haus beobachtet, aber es hat sich niemand blicken lassen. Also habe ich beschlossen, mich drinnen ein bisschen umzusehen.«

Allerdyce lächelte. Dulwater war ein sehr brauchbarer Einbrecher, das hatte er in der Vergangenheit wiederholt bewiesen. Allerdyce war neugierig, was er in Gordon Reeves Haus gefunden haben mochte. »Ja?«, wiederholte er.

»Sieht so aus, als wären sie vorübergehend ausgezogen. Es gibt ein Katzenklo und jede Menge Katzenfutter, aber keine Katze. Haben sie offenbar mitgenommen. Auf dem Fressnapf steht der Name der Katze. Bakunin. Ich habe den Namen überprüft, kam mir ein bisschen merkwürdig vor, und wie sich herausstellt, war der historische Bakunin ein Anarchist. Im Schlafzimmer gibt es Bücher über Anarchismus und Philosophie. Sie scheinen das Haus ziemlich überstürzt verlassen zu haben; im Kinderzimmer war der Computer noch an. Die Telefone werden eindeutig abgehört – schwer zu sagen, von wem; die Wanzen sind Allerweltsware, aber sie stammen aus den USA.«

Dulwater verstummte in Erwartung von Lob.

»Sonst noch was?«, bellte Allerdyce. Er ahnte, dass Dulwater noch etwas in der Hinterhand hatte.

»Ja, Sir. Ich habe einen Karton voller Zeitschriften gefunden, alte Ausgaben von Mars and Minerva.« Eine weitere Pause. »Das ist die offizielle Publikation des SAS.«

»SAS? Das ist eine Spezialeinheit der britischen Armee, nicht?«

»Ja, Sir, vor allem Terrorismusbekämpfung, Geiselbefreiung, im Kriegsfall Kommandokampf hinter den feindlichen Linien... Ich habe darüber einiges in den hiesigen Bibliotheken gefunden.«

Allerdyce betrachtete seine Fingernägel. »Kein Wunder, dass sich Reeve im Umgang mit den zwei Außendienstlern so effizient gezeigt hat. Haben Sie mit denen gesprochen?«

»Ich habe ihren Chef ins Bild gesetzt. Man hat sie rausgeworfen.«

»Gut. Ist das alles?«

»Nicht ganz. In Frankreich war etwas los – eine Journalistin wurde getötet. Sie hieß Marie Villambard. Mir fiel der Name auf, weil er schon bei unseren Background-Recherchen zu James Reeve aufgetaucht war. Er hatte Kontakt zu ihr.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin nicht ganz sicher. Sieht nach einer Schießerei aus. Zwei ausgebrannte Autos, eins davon britisch. Die Villambard wurde mit einem Schuss exekutiert, einem Mann hat ein Wachhund das Gesicht vom Schädel geschält. Dem dritten Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Man hat weitere Blutspuren gefunden, aber keine weiteren Leichen.«

Allerdyce blieb eine Minute lang stumm. Dulwater hütete sich, das Schweigen zu brechen. Endlich atmete der alte Mann tief durch. »Wie es scheint, hat sich Kosigin den falschen Gegner ausgesucht – oder genau den richtigen, je nachdem, wie man die Sache betrachtet.«

»Ja, Sir.«

Allerdyce hörte aus Dulwaters Ton heraus, dass er nicht verstanden hatte. »Es ist nicht wahrscheinlich, dass Reeve aufgeben wird, besonders, wenn die Polizei ihn als den Besitzer des Autos ermittelt.«

»Immer vorausgesetzt, es ist seins«, sagte Dulwater.

»Ja. Ich versuche mich zu erinnern, ob wir Kontakte in Paris haben... ich glaube, ja.«

»Ich könnte dort runterfahren...«

»Nein, ich glaube nicht. Was gibt es dort schon zu finden? Um den Aspekt der Sache sollen sich die Pariser für uns kümmern. Reeve ist also ehemaliger Soldat, hm? Irgendeine Spezialeinheit. Das, was manche als eine harte Nuss bezeichnen würden.«

»Da wäre noch eine Sache, Sir.«

Allerdyce hob eine Augenbraue. »Noch etwas? Sie waren fleißig, Dulwater.«

»Das ist jetzt nur eine Vermutung.«

»Reden Sie.«

»Nun, der Schläger, den Kosigin einsetzt, der aus LA. Es heißt, er sei Engländer.«

»Und?«

»Und es heißt außerdem, er sei ebenfalls beim SAS gewesen.«

Allerdyce lächelte. »Das könnte interessant werden. Dulwater, Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich möchte Sie wieder hier haben.«

»Ja, Sir.«

»Und, Dulwater?«

»Sir?«

»Buchen Sie Ihren Flug auf Business-Klasse um; die Firma übernimmt die Kosten.«

»Danke, Sir.«

Allerdyce beendete das Gespräch und kehrte zum Esstisch zurück, war aber zu aufgeregt, um zu essen. Er hatte keine Ahnung, wohin diese Geschichte führen würde, aber er wusste, dass das Ergebnis alles andere als alltäglich sein würde. Allerdyce sah Ärger für Kosigin und CWC voraus. Es bestand die Möglichkeit, dass sie noch einmal die Dienste der Alliance in Anspruch nehmen mussten; nicht auszuschließen, dass Kosigin um eine Gefälligkeit bitten würde. Ja, das war durchaus möglich.

Vielleicht hatte er Dulwater unterschätzt. Er vergegenwärtigte sich sein Aussehen – ein großer, kräftiger Mann, ruhig, nicht direkt gut aussehend, immer gut gekleidet, diskret, zuverlässig – und fragte sich, ob die Möglichkeit einer Beförderung bestand. Mehr noch fragte er sich, ob die Notwendigkeit dazu bestand. Er trank sein Wasser aus und machte sich ans Essen. Seine Köchin kam schon wieder herein, einen Servierwagen vor sich her schiebend, auf dem drei gedeckte Silbertabletts lagen.

»Gibt es heute Huhn?«, fragte Allerdyce.

»Huhn gab es gestern«, sagte sie mit ihrem irischen Singsang. »Heute gibt es Fisch.«

»Ausgezeichnet«, sagte Jeffrey Allerdyce.
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Reeve war nach New York geflogen, JFK. Es war so ziemlich die einzige Route gewesen, die er so kurzfristig hatte nehmen können. Positiv war die Tatsache, dass man ihm einen billigen Sitzplatz angeboten hatte, der in letzter Minute frei geworden war. Die Frau am Check-in-Schalter schien Mitleid mit ihm gehabt zu haben. Er bezahlte das Ticket mit seiner Kreditkarte. Er konnte nicht wissen, ob Jay und seine Männer – beziehungsweise deren Auftraggeber – Zugriff auf Kreditkartendaten, Fluginformationen und Passagierlisten hatten; aber selbst wenn, würde es wohl ein, zwei Tage dauern, bis sein Name zu ihnen gelangte. Und dann würde er schon nicht mehr in New York sein.

Die Passkontrolle hatte einige Zeit in Anspruch genommen, er hatte jede Menge Fragen beantworten müssen. Seine Einwanderungskarte hatte er schon im Flugzeug ausgefüllt. Der Mann an der Passkontrolle heftete die Hälfte davon in seinen Pass und stempelte sie ab. Das war das letzte Mal auch so gewesen, aber bei der Ausreise hatte niemand seinen Pass kontrolliert. Der Beamte hatte ihn nach dem Zweck seiner Einreise gefragt.

»Geschäft und Vergnügen«, sagte Reeve.

Der Beamte kreuzte an, dass er drei Wochen im Land bleiben könne. »Einen angenehmen Aufenthalt, Sir.«

»Danke.«

Und Reeve war wieder in den Staaten.

Er kannte sich in New York nicht aus, aber im Terminal gab es einen Informationsstand, und dort erklärte man ihm, wie er in die Stadt kam und dass es am anderen Ende der Halle einen weiteren Stand gebe, wo Hotelzimmer gebucht werden könnten.

Reeve wechselte etwas Geld und machte sich dann auf den Weg zum Bus nach Manhattan. Am Informationsstand hatte er einen kleinen Stadtplan bekommen, und sein Hotel war jetzt rot umkringelt. Also hatte er um einen weiteren Stadtplan gebeten und den anderen zerrissen und weggeworfen. Er wollte nicht, dass irgendjemand wusste, in welchem Hotel er wohnen würde – bei der deutlichen Markierung hätte ihm lediglich jemand über die Schulter zu schauen brauchen, um Bescheid zu wissen. Er brachte sich innerlich auf Betriebstemperatur, bereitete sich auf alles vor, was sie ihm entgegenschleuderten. Und hoffte dabei, dass er zuerst am Zug wäre.

Er trug bequeme Turnschuhe, die er sich im Duty-free-Shop in Heathrow gekauft hatte. Er hatte das Birdy in zwei Portionen geteilt, jede in ein abgerissenes Stück Papierhandtuch gewickelt und in je einem Turnschuh, unter dem gepolsterten Fußbett versteckt. Er hatte sich außerdem ein sauberes T-Shirt und ein Sportjackett gekauft. Da er aber nur bei den Kontrollen auf dem Flughafen wie ein Tourist aussehen wollte, nicht aber auf den Straßen von New York, hatte er seine alten Sachen behalten, um sie später wieder anziehen zu können.

Sein Hotel lag an der East 34th, zwischen Macy’s und dem Empire State Building, wie der Mann am Informationsstand ihm erklärt hatte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel es kosten würde. Es war schließlich nur für eine Nacht, allerhöchstens zwei, und nach allem, was er durchgemacht hatte, durfte er sich ja wohl ein bisschen Komfort gönnen. Was ihn noch erwartete, wusste ohnehin nur der Herrgott. Der Bus setzte ihn vor dem Penn-Central ab, und von da aus ging er zu Fuß.

Es war Vormittag, auch wenn sein Körper behauptete, es sei Nachmittag. Die Frau an der Rezeption erklärte ihm, er dürfe eigentlich nicht vor zwölf einchecken; aber als sie seine roten Augen sah, schaute sie im Computer nach und rief dann den Zimmermädchenservice an. Es stellte sich heraus, dass sie ihm doch schon jetzt ein frisch geputztes Zimmer geben konnte – sie würde bloß eine Reservierung erfinden müssen. Er dankte ihr und ging nach oben. Er legte sich auf sein Bett und schloss die Augen. Das Zimmer drehte sich in seiner Dunkelheit um ihn. Es war ein Gefühl, als sei das Bett ein auf 17 Umdrehungen pro Minute eingestellter Plattenteller. Jims erster Plattenspieler war ein Dansette gewesen, bei dem sich auch diese niedrige Plattendrehzahl einstellen ließ. Sie hatten Pinky-&-Perky-Platten darauf abgespielt. Die zwei Schweinchen hatten auf einmal wie ganz normale Menschen geklungen. Der Trick bestand einfach nur darin, sie langsamer laufen zu lassen.

Reeve stand auf und ließ sich die Wanne einlaufen. Der Wasserdruck war niedrig. Vermutlich waren gerade ein Dutzend Zimmermädchen alle gleichzeitig dabei, Badewannen zu schrubben und auszuspülen, die Zimmer für neue Gäste zu richten – Gäste, die kamen und gingen und nichts zurückließen.

Er erinnerte sich an etwas, das er in einem seiner Bücher gelesen hatte: sinngemäß, dass das Leben ein Fluss sei, und sein Wasser für die Menschen, die es durchwateten, niemals dasselbe. Da er sich noch daran erinnerte, musste es ihn damals beeindruckt haben. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Er musterte sein Gesicht im Badezimmerspiegel. Es wurde zunehmend hässlicher, schien angespannt und finster. So hatte es bei den Special Forces ausgesehen: ein  Gesicht, das man sich für die Begegnung mit dem Feind zurechtlegte, ein Ausdruck des permanenten Grolls. Mit der Zeit hatte er ihn verloren, je mehr er seinen Muskeln gestattet hatte, sich zu entspannen, aber jetzt kam der Ausdruck zurück. Ihm wurde außerdem bewusst, dass er auch seine Unterleibsmuskeln anspannte, als bereitete er sich auf einen Fausthieb in den Magen vor. Und sein ganzer Körper kribbelte – nicht nur vom Jetlag; die Sinne fuhren hoch. Man hätte auch von einem sechsten Sinn sprechen können, bloß war es mehr als nur einer. Einer sagte einem, dass man beobachtet wurde oder dass jemand, den man nicht sehen konnte, in der Nähe war. Ein anderer sagte einem, ob man nach links oder nach rechts laufen musste, um feindlichem Beschuss zu entkommen.

Manche seiner Kameraden bei den Special Forces hatten nicht an »die Sinne« geglaubt. Sie hatten es ausschließlich dem Glück zugeschrieben, wenn jemand aus einer brenzligen Situation lebendig herauskam. Für Reeve war es Instinkt: Es ging dabei darum, einen Teil seines Gehirns aufzubrechen, der normalerweise verschlossen und verriegelt war. Er glaubte, dass Nietzsche mit seinem »Übermenschen« vielleicht etwas in der Art gemeint hatte. Man musste sich aufschließen, das verborgene Potenzial in sich finden. Und vor allem musste man gefährlich leben.

»Wie mach ich mich, Alter?«, sagte Reeve laut, während er sich in die Wanne gleiten ließ.

 

In Queens galt eine spezielle Abwandlung des kartesianischen Cogito: »Ich starre, also bin ich.«

Trotz seiner ziemlich ungewaschenen nichttouristischen  Klamotten konnte sich Reeve über mangelndes Angestarrtwerden nicht beklagen. Sein Stadtplan von Manhattan hätte ihm hier nicht weitergeholfen. Fremden empfahl man  dringend, um diesen Stadtteil einen weiten Bogen zu machen. Auch den Taxifahrer hatte er erst überreden müssen; das gelbe Taxi hatte mit laufendem Motor vor dem Hotel gestanden und auf eine Fahrt rauf zum Central Park gewartet, oder, mit etwas Glück, raus zum JFK, aber als Reeve »Queens« gesagt hatte, hatte ihn der Mann so angeschaut, als hätte er gerade verlangt, nach Detroit gefahren zu werden.

»Queens?«, hatte der Mann gesagt. Er sah wie ein Puertoricaner aus; aus seiner schmierigen Baseballkappe quoll eine dicke Strähne von schwarzem lockigem Haar. »Queens?«

»Queens.«

Der Fahrer hatte langsam den Kopf geschüttelt. »Ist nicht drin.«

»Klar ist es drin, wir müssen uns nur über den Fahrpreis unterhalten.«

Also hatten sie sich über den Fahrpreis unterhalten.

Reeve hatte sich eingehend mit den Gelben Seiten beschäftigt, und als er das, was er suchte, in Manhattan nicht finden konnte, war er auf die äußeren Bezirke ausgewichen: die Bronx und Queens. Der dritte Laden, den er angerufen hatte, schien genau das Richtige zu sein, also hatte er sich eine Wegbeschreibung geben lassen und sie auf Hotel-Briefpapier notiert.

Jetzt saß er mit dem Blatt im Fond des Taxis und hörte sich den heftigen, wütenden Dialog im Funkgerät an. Wer immer in der Taxizentrale am Mikrofon saß, war am Explodieren. Er war noch immer am Explodieren, als das Taxi auf die Queensboro Bridge fuhr.

Der Fahrer drehte sich wieder zu ihm herum. »Letzte Chance, Mann.« Er sprach mit einem ebenso undefinierbaren wie unverständlichen Akzent; Reeve musste sich jedenfalls alle Mühe geben, um ihn zu verstehen.

»Nein«, sagte er, »weiterfahren.« Er wiederholte die Worte auf Spanisch, was den Fahrer aber nicht weiter beeindruckte. Er sprach gerade mit der Zentrale, das Mikro dicht vor dem Mund.

Die Straße, nach der sie suchten, zu der Reeve den Fahrer dirigierte, war nicht allzu tief im Herzen von Queens. Sie blieben dicht am East River, als ob der Fahrer Angst hätte, die Skyline von Manhattan aus den Augen zu verlieren. Wenn sie vor einer roten Ampel halten mussten, waren meist prompt ein paar Männer zur Stelle und starrten in den Fond, als stünden sie vor einem Aquarium. Oder vor dem Schaufenster eines Fleischerladens, dachte Reeve. Das mit dem Aquarium war ihm dann doch lieber.

»Das ist die Straße«, sagte Reeve. Der Fahrer fuhr augenblicklich an den Straßenrand. Er hatte sichtlich nicht vor, im Schritttempo nach dem Laden zu suchen, er wollte nur Reeve loswerden und schleunigst da wegkommen.

»Können Sie auf mich warten?«, fragte Reeve.

»Wenn ich länger als eine Rotphase hier rumstehe, sind meine Reifen weg. Scheiße, dann bin ich weg.«

Reeve schaute sich um. Die Straße war zwar heruntergekommen, besonders gefährlich sah sie aber nicht aus. Das war keine Mordmeile. »Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Visitenkarte geben«, sagte er, »damit ich ein anderes Taxi rufen kann?«

Der Mann sah ihm ins Gesicht. Reeve hatte ihn schon bezahlt und ihm Trinkgeld gegeben. Ein anständiges Trinkgeld. Er seufzte. »Hören Sie, ich fahre ein bisschen rum. Ich verspreche Ihnen nichts, aber wenn Sie in zwanzig Minuten genau hier stehen, bin ich vielleicht wieder da und sammele Sie auf. Aber ich verspreche nichts, klar? Wenn ich eine andere Fuhre kriege, war’s das.«

»Abgemacht«, sagte Reeve.

Mit zwanzig Minuten konnte er auskommen.

Das Geschäft lag auf der anderen Straßenseite. Dem Schaufenster nach zu urteilen hätte es ein Trödelladen sein können – was es in gewisser Weise auch war, allerdings mit Schwerpunkt auf Militaria und Spezialitäten für Survival-Freaks. Der Muskelberg hinter dem verrammelten Ladentisch sah nicht so aus, als würde er sich so leicht ausrauben lassen. Braune knorrige Schultern quollen aus einem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, auf dessen Vorderseite ein paar Nazi-Embleme und -Sprüche prangten. Seine Arme waren mit bunten Tätowierungen bedeckt. Die dicken Adern durchquerten sie wie Straßen eine Landkarte. Der Mann hatte einen knolligen, kahlrasierten Schädel, dazu einen dichten schwarzen Vollbart und als Krönung einen großen Ohrring. Reeve konnte ihn sich sofort als Piraten vorstellen, mit einem Entermesser zwischen den Zähnen, wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Er grüßte mit einem Nicken und sah sich im Laden um. Die Ware war größtenteils eingepackt, aber der verglaste Ladentisch, hinter dem der Besitzer saß – Reeve nahm jedenfalls an, dass es der Besitzer war -, war voll von dem, was er suchte: Messer.

»Sie sind der, der angerufen hat?«

Reeve erkannte die Stimme des Mannes wieder und nickte. Er beugte sich über den Schaukasten. Die Messer waren hochglanzpolierte Kampfwaffen, darunter einige mit äußerst gemeingefährlich aussehender, gesägter Schneide. Er sah da außerdem Macheten und Butterfly-Messer – und sogar ein kurzes Samuraischwert. Zwischen dem funkelnden Stahl lagen auch einige ältere Messer; Kriegsandenken, Sammelstücke mit zweifelhafter Vergangenheit.

Die Stimme des Mannes war nicht so tief, wie man bei dem Brustkasten hätte erwarten können. »Hab ich mir  schon gedacht; unter der Woche haben wir nicht viel Kundschaft. Viel erledigen wir auch über Postversand. Soll ich Sie in den Computer aufnehmen?«

»Was für einen Computer?«

»In die Adressenliste.«

»Ich glaube nicht.«

»Sehen Sie etwas, das Ihnen gefällt?«

Reeve sah eine ganze Menge. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich eine Schusswaffe zu kaufen, aber er hätte nicht gewusst, wie er das anfangen sollte. Außerdem war ein Messer praktisch genauso gut, wenn man nur nah genug rankam. Und er hoffte, sehr nah ranzukommen …

»Aber es ist nicht genau das, was ich suche.«

»Na ja, das hier ist nur eine Auswahl.« Der Mann kam hinter dem Tresen hervor. Er trug eine von oben bis unten ausgeleierte graue Trainingshose und Sandalen, aus denen lediglich neun Zehen herausschauten. Er ging zur Tür, schloss ab und drehte das »Offen«-Schild herum.

»Kugel oder Granatsplitter?«, fragte Reeve.

Der Mann verstand sofort, was er meinte. »Kugel. Ich hab mich gerade abgerollt, versucht, in Deckung zu kommen, die Kugel hat die verdammte Stiefelspitze durchschlagen.«

»Durch die Stahlkappe durch?«

»Ich hatte keine Stahlkappenstiefel an«, sagte der Mann lächelnd. »Das ist mir nicht bei der Army passiert.« Er führte Reeve nach hinten. Der Laden war schmal, reichte aber tief in das Gebäude hinein. Sie erreichten eine Kleidungsabteilung: mit Tarnflecken, in einfachem Olivgrün, Zeug aus der ganzen Welt. Es gab auch Stiefel und die verschiedensten Ausrüstungsgegenstände für das Überleben in der Wildnis: Kompasse und Kocher und Notzelte, Ferngläser, Rollen von Kunstfasern zur Anfertigung von  Stolperdrähten, Visiereinrichtungen, Armbrüste, Sturmhauben …

Reeve begriff, dass die Sache mehr als die zwanzig Minuten erfordern würde, die ihm sein Taxifahrer zugestanden hatte. »Keine Schusswaffen«, stellte er fest.

»Dafür hab ich keine Lizenz.«

»Könnten Sie welche besorgen?«

»Wenn ich Sie besser kennen würde, vielleicht. Wo sind Sie überhaupt her?«

»Schottland.«

»Schottland? Mann, ihr habt Golf erfunden!«

»Ja«, gab Reeve zu und fragte sich, warum der Muskelberg mit einem Mal so aus dem Häuschen war.

»Schon mal in St. Andrews gespielt?«

»Ich spiele kein Golf.« Das schien den Muskelberg zu verblüffen. »Sie?«

»Scheiße, Mann, ja, ich hab ein Handicap von fünf. Ich  liebe Golf. Mann, ich würd sonst was dafür geben, auf ein paar eurer Golfplätze zu spielen!«

»Ich wäre Ihnen da gern behilflich.«

»Aber Sie spielen ja nicht.«

»Ich kenne aber Leute, die spielen.«

»Tja, Mann, irgendwann mal würde ich das echt gern machen...« Am Ende des Ladens schloss er eine Tür auf. Sie hatte drei Schlösser, zwei normale und ein Vorhängeschloss an einem Riegel.

»Nicht das Klo, oder?«, sagte Reeve.

»Doch, schon, das Scheißhaus ist hier hinten, aber auch sonst so einiges.«

Sie betraten einen kleinen Lagerraum, in den sie kaum hineinpassten. Drei schmale Türen gingen davon ab, vor zweien davon Stapel an Kartons. In der Mitte stand ein kleiner Tisch und darauf ebenfalls ein Karton.

»Ich hab die hier schon rausgesucht, ich dachte mir, die könnten eher nach Ihrem Geschmack sein.« Er öffnete einen harmlos aussehenden braunen Karton von der Größe einer Schuhschachtel. Darinnen lagen Schichten von geöltem Stoff, und zwischen den einzelnen Schichten die Messer.

»Liegt gut in der Hand«, sagte Reeve zu dem ersten. »Aber ein bisschen zu kurz.« Er prüfte sie alle einzeln und reichte sie dem Ladenbesitzer zum Nachwienern. Als er schon fast den Boden der Schachtel erreicht hatte, zog Reeve einen weiteren Streifen Stoff ab und sah, wonach er gesucht hatte: zwanzig Zentimeter Klinge mit zwölf Zentimetern Griff. Er wog es in der Hand, prüfte den Schwerpunkt. Es fühlte sich fast genau so an wie sein deutsches Messer, sein Lucky 13.

»Das gefällt mir«, sagte er und legte es beiseite. Er prüfte noch die verbleibenden Messer, aber keines war annähernd so gut. »Nein«, sagte er, »das da ist es.«

»Das ist ein gutes Messer«, pflichtete ihm der Muskelberg bei, »ein ernstzunehmendes Messer.«

»Ich bin ein ernster Mensch.«

»Wollen Sie dafür eine Scheide?«

Reeve dachte kurz nach. »Ja, eine Scheide wäre sinnvoll. Und ich würde außerdem gern sehen, was Sie sonst noch so auf Lager haben...«

Er verbrachte eine weitere Stunde im vorderen Teil des Ladens und kaufte noch dies und das dazu. Der Muskelberg hatte sich als Wayne vorgestellt und gesagt, er sei früher Wrestler gewesen – sogar mit TV-Auftritten. Dann fragte er Reeve, ob er noch immer an einer Schusswaffe interessiert sei.

Reeve war unentschlossen. Wie sich herausstellte, hatte Wayne lediglich einen Revolver, eine Pumpgun und ein  Sturmgewehr anzubieten, also schüttelte Reeve den Kopf, froh darüber, dass ihm die Entscheidung abgenommen worden war.

Wayne gab ihm Klettverschlussriemen, mit denen er sich, wenn er wollte, die Dolchscheide um die Wade schnallen konnte. »Geht aufs Haus«, sagte er.

Dann rechnete er alles zusammen, und Reeve zog ein paar Geldscheine aus der Tasche.

»Läuft in Queens mit einem Bündel Cash rum«, sagte Wayne kopfschüttelnd. »Kein Wunder, dass Sie ein Messer brauchen.«

»Könnten Sie mir ein Taxi rufen?«, fragte Reeve.

»Klar. Und hey, schreiben Sie mir Ihre Adresse auf, nur für den Fall, dass ich irgendwann mal wirklich rüberkommen sollte.« Er schob Reeve einen Notizblock zu.

Reeve hatte schon einen falschen Namen angegeben. Auf eine falsche Adresse sollte es ihm auch nicht mehr ankommen.

 

Der Rest des Tages verlief ruhig. Reeve blieb in seinem Zimmer, schlief so lang er konnte, und als er nicht mehr konnte, machte er Gymnastik. Gegen Mitternacht schlenderte er, fit und ausgeruht, durch die Straßen rund um das Hotel und bis hinauf zum Times Square. Nachts fühlte sich die Stadt gefährlicher an, aber immer noch nicht sehr  gefährlich. Reeve gefiel, was er sah. Es gefiel ihm, wie die Notwendigkeit einen Teil der Menschen zu etwas Schrofferem, Archaischerem zurückgestutzt hatte, als man in den meisten britischen Städten fand. Sie sahen alle so aus, als hätten sie in den Abgrund geblickt. Mehr noch, sie sahen so aus, als hätten Sie dem Abgrund ins Gesicht gespuckt. Reeve bekam keine Drogen angeboten – er sah nicht wie der Typ dafür aus -, wohl aber Sex und andere Vergnügungen. Er schaute aus einigem Abstand zu, wie ein Mann den Drei-Karten-Trick spielte. Er konnte es nicht glauben, dass Leute tatsächlich Einsätze machten, aber so war es. Entweder sie hatten zu viel Geld, oder sie hatten bitter welches nötig. Womit so ziemlich das ganze Publikum abgedeckt war, das er sah.

Es waren Touristen unterwegs, die wie Touristen aussahen. Ihnen wurde viel Aufmerksamkeit zuteil. Reeve schmeichelte sich mit dem Gedanken, dass er nach einem Tag in der Stadt kaum noch auffiel, weniger beachtet, weniger angestarrt wurde. Da war er also, hinter den feindlichen Linien. Er fragte sich, ob der Feind das schon mitbekommen hatte …

 

Am nächsten Morgen fuhr er mit dem Bus die 380 Kilometer runter nach Washington. Dort befand sich laut Igelkopf das Hauptquartier von Alliance Investigative. Der Privatschnüffler konnte natürlich gelogen haben, aber Reeve glaubte das nicht.

Reeves New Yorker Hotel hatte ein Schwesterhotel in Washington, aber da wäre er zu leicht aufzuspüren gewesen. Also rief er stattdessen ein paar andere Hotelketten an und fand schließlich eine, die ihm in Washington ein freies Zimmer anbieten konnte.

Vom Busbahnhof fuhr er mit dem Taxi zum Hotel und ließ sich an der Rezeption einen Stadtplan geben. In seinem Zimmer nahm er sich das Telefonbuch vor, schlug Alliance Investigative nach und notierte sich Adresse und Telefonnummer. Igelkopf hatte nicht gelogen. Er fand auf seinem Stadtplan die Straße, markierte sie aber nicht, sondern prägte sie sich nur ein. Als Nächstes suchte er nach Dulwater, fand aber keinen Eintrag. Igelkopfs Kontaktmann bei Alliance stand nicht im Telefonbuch. Also wuchtete Reeve die Gelben Seiten auf das Bett und schlug die Liste der Detekteien auf. Es gab eine reiche Auswahl. Alliance hatte einen kleinen, dezenten Eintrag, dem lediglich zu entnehmen war, dass die Firma auf »Wirtschaftsermittlungen« spezialisiert war. Er sah nur die kleinen Einträge durch und machte einen Bogen um alles, was sich als »alteingesessen« präsentierte. Nach seinen Erfahrungen gluckten Privatdetektive ebenso sehr zusammen wie Anwälte oder Steuerberater. Er hatte keine Lust, einen Privatschnüffler anzurufen, nur damit er Alliance die Neuigkeit brühwarm weitererzählte.

Wie sich herausstellte, traf er eine ausgezeichnete Wahl.

 

»Sie haben sich den richtigen Mann ausgesucht, Mr. Wagner.«

Reeve hatte sich als Richard Wagner vorgestellt. Er saß im gemieteten Büro eines Mr. Eddie (»bitte, nennen Sie mich Eddie«) Duhart. Duhart war froh, sich mit einem Europäer zu unterhalten. Er sagte, er habe seinen Namen recherchiert und sei sicher, dass er ursprünglich DuHart gelautet habe und er selbst somit in irgendeiner verwandtschaftlichen Beziehung zu einer bedeutenden Bordeaux-Brennerei stehe.

»Ich glaube, Sie meinen Weingut«, hatte Reeve gesagt.

Eddie Duhart war Ende der Zwanzig, durchaus elegant gekleidet, aber so, als ob er sich in seinen Sachen nicht recht wohl fühlte. Er setzte sich auf seinem Stuhl ständig um, als fände er einfach keine bequeme Position. Reeve fragte sich, ob der Typ kokste. Duhart hatte kurzgeschorenes blondes Haar, blitzblanke weiße Zähne und babyblaue Augen. Man sah förmlich das Kind in ihm, das aus dem Körper eines College-Fußballers hervorguckte. »Ja, klar, Weingut. Natürlich meine ich Weingut. Wie es aussieht,  sind diese DuHarts hier rübergekommen, um ihr, Sie wissen schon, ihr Geschäft auszuweiten. Ich glaube, sie haben sich hier angesiedelt, und« – er breitete die Arme aus – »ich bin das Ergebnis.«

»Meinen Glückwunsch«, sagte Reeve. Das Büro war klein und sah provisorisch aus. Eingerichtet war es mit einem Schreibtisch und einem Aktenschrank, einem Faxgerät und einem Kleiderständer, an dem etwas hing, das verdächtig nach einem Fedora aussah. Eine Sekretärin war nicht zu sehen und wahrscheinlich auch nicht nötig. Duhart hatte ihm schon mitgeteilt, er sei »ziemlich neu« im Geschäft. Davor sei er drei Jahre lang Bulle gewesen, aber dann sei es ihm langweilig geworden, er habe Lust bekommen, sein eigener Herr zu sein. Er habe schon immer Bücher und Filme über Privatdetektive gemocht. Hatte Reeve je Jim Crumley oder Lawrence Block gelesen? Reeve gestand diese Bildungslücke ein. »Aber die Filme kennen Sie doch, oder? Bogart, Mitchum, Paul Newman...«

»Ein paar habe ich gesehen.«

Duhart gab sich mit dieser Selbstverständlichkeit zufrieden . »Also hab ich beschlossen, Privatschnüffler zu werden, mal schauen, wie es laufen würde. Es läuft ziemlich gut.« Duhart lehnte sich in seinen knarrenden Schreibtischsessel zurück und faltete die Hände auf einem Bauch, den er noch gar nicht hatte. »Deswegen meine ich, dass Sie den richtigen Mann ausgesucht haben.«

»Ich kann Ihnen, glaube ich, nicht ganz folgen.« Reeve hatte schon gesagt, dass er ganz gern ein bisschen über Alliance Investigative erfahren hätte.

»Weil ich nicht blöd bin. Sobald ich beschlossen hatte, mich in dem Geschäft selbstständig zu machen, habe ich mich ein bisschen eingelesen, ein bisschen recherchiert. Konkurrenz erkannt, Konkurrenz gebannt, stimmt’s?«

Reeve ließ das modifizierte Sprichwort unbeanstandet durchgehen. Er zuckte lediglich die Achseln und lächelte.

»Also hab ich mich gefragt: Wer ist der Beste in der Branche? Und ich meine damit, wer ist der Reichste, der Bekannteste.« Duhart zwinkerte. »Konnte nur Alliance sein. Also hab ich die Brüder studiert. Ich dachte, ich könnte was von ihnen lernen.«

»Wie haben Sie das angefangen?«

»Also, ich meine damit nicht, dass ich die ausspioniert hätte oder ihnen Fragen gestellt oder so. Ich wollte einfach nur wissen, wie es die Firma geschafft hat, so groß zu werden. Ich habe alles gelesen, was ich zum Thema finden konnte, habe erfahren, dass der alte Allerdyce bei null anfing und sich mit der Zeit Freunde in den höchsten und den niedrigsten Kreisen machte. Kennen Sie sein Motto? ›Man weiß nie, wann man einen Freund brauchen wird.‹ Das ist absolut wahr.« Wenn er sich noch ein Stückchen weiter zurückgelehnt hätte, wäre er mitsamt seinem Stuhl umgekippt. »Also, wie gesagt, wenn Sie etwas über Alliance wissen wollen, sind Sie genau an den Richtigen geraten. Das Einzige, was ich mich frage, ist: Warum wollen Sie etwas über die Firma wissen? Hat sie Ihnen etwas getan, Mr. Wagner?«

»Wie stehen Sie zur Schweigepflicht, Mr.... Eddie?«

»Ist bei mir Regel Nummer eins.«

»Gut, dann kann ich Ihnen sagen, dass... ja, ich glaube, sie könnte mir etwas getan haben. Sollte es mir gelingen, das beweisen... tja, das würde uns beide in eine interessante Position versetzen.«

Duhart spielte mit einem billigen Kuli herum, den er so anfasste, als sei er ein schwergoldenes Accessoire von Cartier. »Sie meinen«, sagte er, »dass wir Informationen über  Alliance jeweils zu unserem persönlichen Vorteil ausnutzen könnten?«

»Ja«, sagte Reeve schlicht.

Duhart sah zu ihm auf. »Wollen Sie mir jetzt erzählen,  was die Leute Ihnen getan haben?«

»Nicht sofort, später. Zunächst möchte ich wissen, was Sie wissen.«

Duhart lächelte. »Tja... wir haben noch gar nicht über mein Honorar gesprochen.«

»Ich bin sicher, es wird sehr zufriedenstellend ausfallen.«

»Wissen Sie was, Mr. Wagner? Sie sind der gottverdammt erste interessante Klient, den ich bis dato hatte. Gehen wir einen Kaffee trinken.«

 

Wie Reeve befürchtet hatte, war der Fedora kein bloßes Dekorationsstück. Duhart behielt ihn bis zum Café an der Ecke auf und legte ihn dann – nachdem er die Oberfläche nach etwaigen Fettflecken oder Kaffeespritzern überprüft hatte – auf die Resopaltischplatte. Von Zeit zu Zeit berührte er die Krempe des Hutes mit den Fingernägeln, als sei das Ding sein Talisman. Während er über Alliance erzählte, starrte er aus dem Fenster. Offenbar konnte niemand der Firma irgendetwas Negatives anhängen. Sie lieferte saubere Arbeit, und zu ihren Klienten gehörten die meisten Top-Unternehmen und -Personen der Stadt. Sie waren das Establishment.

»Wie sieht ihre innere Organisation aus?«, fragte Reeve. Also erzählte ihm Duhart etwas darüber. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, und er hatte das meiste davon behalten. Reeve fragte sich, ob das an seiner Polizeiausbildung lag.

»Haben Sie schon mal von einem gewissen Dulwater gehört, der für Alliance arbeiten soll?«

Duhart runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Dauert aber nur zwei Sekunden, das zu checken.« Er zog ein Handy aus der Tasche. »Sie wissen nicht zufällig die Nummer der Alliance?«

Reeve sagte sie ihm auf. Duhart drückte ein paar Tasten und trank einen weiteren Schluck Kaffee.

»Mhm, ja«, sagte er schließlich, »Mr. Dulwaters Büro, bitte.« Während er zuhörte, starrte er Reeve an. »Ach, wirklich? Nein, keine Nachricht, danke, Ma’am.« Er beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder ein.

»Und?«, fragte Reeve.

»Scheint heute nicht im Haus zu sein.«

»Aber er arbeitet dort?«

»O ja, er arbeitet dort. Und sie hat mir noch was gesagt.«

»Nämlich?«

»Der Name spricht sich offenbar Doo-latter aus.«

»Ich möchte Sie gern etwas fragen«, sagte Reeve, nachdem ihr zweiter Kaffee – nebst einem Stück Apfelkuchen für Duhart – gekommen war.

»Schießen Sie los.«

»Angenommen, Alliance möchte, dass in Übersee ein bestimmter Job erledigt wird. Angenommen, sie heuern zwei Privatdetektive von einer europäischen Firma für eine Observation an.«

»M-hm.« Duhart schaufelte sich Kuchen in den Mund.

»Schön, wer hätte die Befugnis, eine solche Operation anzuordnen?«

Duhart dachte nach, während er den Kuchen mit einem Schluck sauren schwarzen Kaffee hinunterspülte. »Ich verstehe Ihre Frage«, sagte er. »Ich könnte Ihnen allerdings nur eine Vermutung anbieten.«

»Ich höre.«

»Tja, es müsste jemand auf Seniorpartnerebene sein, und für eine Sache dieser Größenordnung müssten sie vielleicht sogar bis ganz hinauf, zum Alten gehen.«

»Er heißt Allerdyce, sagten Sie?«

»Ja, Allerdyce. Das ist einer, der sich nicht in die Karten schauen lässt. Er weiß gern über alles Bescheid, was in der Firma so läuft, über jede Operation. Ich kenne die Namen der Seniorpartner; Dulwater ist keiner von ihnen.«

»Dann müsste so eine Aktion also von Allerdyce abgesegnet werden?«

»Das würde ich annehmen.«

»Selbst wenn der Plan gar nicht von ihm stammt?«

Duhart nickte. »Ist es das, was Ihnen passiert ist, Mr. Wagner? Ich meine, mir fällt Ihr Akzent auf und alles. Sie sind Brite, stimmt’s? Sind die bei Ihnen aufgekreuzt und haben Druck gemacht?«

»Etwas in der Art«, sagte Reeve nachdenklich. »Okay, Eddie, wie wär’s, wenn Sie mir alles erzählen würden, was Sie über Allerdyce wissen?«

»Wo soll ich anfangen?«

»Fangen wir damit an, wo er wohnt...«
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Sich schichtweise abwechselnd, observierten Reeve und Duhart die Zentrale von Alliance Investigative.

Es war nicht leicht. Zunächst einmal war Parken vor dem Gebäude nur zum Laden und Entladen gestattet. Hinzu kam, dass ein einzelner Mensch nicht alles gleichzeitig im Auge behalten konnte: Der Haupteingang ging auf eine Straße, die Ein- und Ausfahrtsrampe der hauseigenen Tiefgarage auf eine andere. Sie brauchten mehr als einen halben Tag, um sich auszurechnen, dass Allerdyce das Gebäude nie zu Fuß betrat oder verließ.

Außerdem befürchtete Reeve, er würde Allerdyce vielleicht gar nicht erkennen. Duhart hatte ihm lediglich Zeitungs- und Illustriertenfotos des finster dreinschauenden Mannes gezeigt. Ein weiteres Problem war, dass weder Duhart noch Reeve wussten, wie Allerdyce’ Auto aussah. Sollte eine schwarze Stretch-Limousine die Rampe heraufgeschlichen kommen, wäre das mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit der Boss. Andererseits konnte es genauso gut ein Klient sein. Getönte Scheiben bedeuteten auch nichts. Wie Duhart sagte – wenn man zum Washingtoner Geldoder Politikadel gehörte, war man vermutlich nicht scharf darauf, dabei gesehen zu werden, wie man die Alliance aufsuchte.

Am Ende änderten sie ihre Taktik und beobachteten stattdessen Allerdyce’ Stadtwohnung, aber auch das brachte sie keinen Schritt weiter.

»Der Mistkerl hat ein Haus am Potomac«, gestand Duhart an dem Abend. »Offenbar ist er lieber da als in seiner Wohnung.«

»Wo genau liegt das Haus?«

»Ich weiß nicht.«

»Könnten wir nachschauen gehen?«

»Das ist eine ziemlich exklusive Wohngegend.«

»Was bedeutet?«

»Verschiedenes. Erstens haben die Anwohner dort ihren Namen weder am Briefkasten oder sonstwo stehen. Sie gehen davon aus, dass der Postbote weiß, wer sie sind. Zweitens sind die Häuser von Rasenflächen umgeben, auf denen man bequem den Super Bowl veranstalten könnte. Man kann da nicht einfach aufkreuzen und einen Blick durchs Fenster werfen.«

Reeve ließ sich das durch den Kopf gehen. »Liegt es am Fluss?« Duhart nickte. »Warum können wir dann nicht einfach dran vorbeikreuzen? Ich meine, im wörtlichen Sinne.«

Duhart riss die Augen auf. »Sie meinen, mit einem Boot?«

»Warum nicht?«

»Abgesehen von ein paar Fähren, bin ich mein Leben lang noch nicht einem Boot gewesen.«

»Ich bin viel Boot gefahren. Ich bring’s Ihnen bei.«

Duhart guckte skeptisch.

»Das wäre einen Versuch wert«, sagte Reeve. »Außerdem bezahle ich, schon vergessen?«

Was für Eddie Duhart ein mehr als überzeugendes Argument war.

 

Am nächsten Tag fuhren sie auf dem Weg zur Bootsvermietung am Watergate Hotel vorbei. Die »Bootsvermietung« war in Wirklichkeit ein Klub und vermietete eigentlich nicht, aber Eddie hatte Geld unter der Hand versprochen, und das Boot würde schon nach ein paar Stunden wieder da sein. Der Eigentümer wollte außerdem eine Kaution, und die musste man noch aushandeln. Aber schließlich war man sich einig. Sie hatten ihr Boot.

Es war ein Zweisitzer mit Außenbordmotor, allerdings keinem besonders starken. Direkt nebenan gab es einen Ruderklub, und Reeve befürchtete schon, von Ruderern überholt zu werden. Sie hatten sich eine gute Karte besorgt, der sie entnehmen konnten, dass sie nicht ganz 25 Kilometer von Mount Vernon entfernt waren. Laut Duhart würden sie aber Jeffrey Allerdyce’ Haus schon vorher erreichen. Die Frage, wie sie das Haus als solches erkennen würden, hatten beide nicht angeschnitten. Reeve vertraute seinem Instinkt. Und zumindest taten sie etwas. Er hatte nichts gegen Observieren, wenn es etwas zu observieren gab, aber bislang hatten sie nur Löcher in die Luft gestarrt.

Es war ein schöner Tag mit grellem Sonnenschein und hoch dahinjagenden Wolkenfetzen. Während sie stromabwärts den Potomac entlangtuckerten, wehte ihnen eine steife Brise in den Rücken. Alexandria zog rechts an ihnen vorbei, und Duhart meinte, sie würden bald den Distrikt erreichen, in dem sich das Anwesen von All erdyce befand. Reeve hatte ein kleines, mit grünem Gummi bezogenes Fernglas dabei. Es war unauffällig, aber leistungsstark. Es war nicht billig gewesen, aber wie Wayne erklärt hatte, gehörte es bei der Marine zur Standardausrüstung. Reeve ließ es an seinem Nacken baumeln, während er das Boot steuerte und von Zeit zu Zeit den Schubhebel bediente, um den Motor ein bisschen auf Touren zu bringen. Heute trug er wieder seine Touristenkluft, ergänzt durch eine Sonnenbrille, die er im Flugzeug gekauft hatte, und einen weißen Segler-Schlapphut, den er sich vom Bootseigner ausgeliehen hatte.

Nachdem sie Alexandria hinter sich gelassen hatten, ging Reeve vom Gas. »Vergessen Sie nicht«, sagte er, »wir haben zwei Versuche, also nicht nervös werden. Tun Sie so, als seien Sie entspannt.«

Duhart nickte. Der Wind hatte sich gedreht und ließ jetzt das Boot ein bisschen schaukeln. Duhart war nicht direkt grün im Gesicht, aber er redete nicht viel, als konzentrierte er sich ausschließlich aufs Atmen.

Sie erreichten eine Reihe von zwei- und dreigeschossigen, palastartigen Villen, mit Säulen und Portiken, Pavillons und Landungsstegen. Die meisten von diesen trugen Schilder, die höflich das Anlegen verboten. Reeve sah auf den Rasen rechteckige schwarze Bogenlampen – die, wie er vermutete, durch Bewegungssensoren aktiviert wurden.  Er sah einen älteren Mann einen Rasenmäher über einen Rasen schieben, der so glatt wie ein Billardtuch war. Duhart schüttelte den Kopf, um ihm – als ob es nötig gewesen wäre – zu verstehen zu geben, dass das nicht Allerdyce war.

Auf einem der hölzernen Sonnendecks faulenzte ein Mann, die Füße auf einem Hocker, auf der Armlehne seines Liegestuhls einen Drink. Auf dem manikürten Rasen hinter ihm jagte ein großer Hund einen zerlöcherten roten Ball, den ein anderer Mann warf. Der Hund schnappte zu und schüttelte den Ball heftig hin und her – die altbekannte Genickbrechtechnik. Reeve winkte dem Mann auf dem Deck fröhlich zu. Der Mann winkte mit drei Fingern zurück, während Daumen und Zeigefinger weiter das Glas festhielten – eine sehr herablassende Geste. Ich bin hier oben, sagte er damit, da, wo du nie sein wirst.

Was Reeve allerdings bezweifelte.

Er beobachtete noch immer die zwei Männer und den Hund, als Duhart kotzte.

Es kam rosa und halbverdaut hoch: ein halbes Baguette Spezial und eine Dose Cherry Coke. Der Gegenwert von $ 3,49 dümpelte jetzt auf der Wasseroberfläche, während Duhart die Stirn auf die Bordwand legte. Reeve stoppte den Motor und balancierte nach vorn zu ihm.

»Alles in Ordnung?«, sagte er, lauter als nötig.

»Geht bald wieder – ich fühl mich schon besser.«

Reeve kauerte neben ihm und hielt den Kopf so, als würde er seinem Freund ins Gesicht sehen. Tatsächlich aber musterte er durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille den Garten, in dem der Mann und der Hund nach wie vor spielten. Jetzt kam ein anderer Hund um die Ecke des Hauses getrottet und schnüffelte dabei im Gras. Als er sah, dass ein Spiel im Gang war, galoppierte er hinunter zum Rasen. Der erste Hund wirkte nicht allzu erfreut,  und sie gingen beide aufeinander los und schnappten sich gegenseitig nach der Schnauze, bis der Mann mit dem Ball einen Befehl bellte.

»Platz!«

Und sie legten sich beide vor ihm hin.

Der Mann auf dem Deck beobachtete noch immer das Boot. Er hatte kein Wort gesagt, hatte angesichts des unerwarteten Treibguts nicht einmal die Nase gerümpft. Reeve klopfte Duhart auf den Rücken, ging dann zurück zum Heck und warf den Außenbordmotor wieder an. Er entschied, dass er jetzt eine Ausrede zum Umkehren hatte, also wendete er und brachte das Boot dadurch näher ans Ufer, wo die zwei Hunde inzwischen miteinander spielten.

»He«, rief der Mann mit den Hunden seinem Freund zu, »du bist diesmal dran nachzusehen, ob Blood vorm Haus auf den Rasen geschissen hat!«

Das war die Bestätigung, die Reeve gebraucht hatte. Die zwei Männer waren keine Eigentümer – sie waren nicht einmal Gäste -, sondern Wachleute, gemietete Aufpasser. Kein anderes Anwesen wies, soweit er hatte sehen können, derartige Schutzvorkehrungen auf. Allerdyce war ihm als ein Mann geschildert worden, der größten Wert auf seine Privatsphäre legte, ja geradezu als ein Zwangsneurotiker – genau die Sorte Mensch, die sich Security-Männer und Wachhunde und vielleicht sogar noch mehr als das zulegte. Reeve musterte unauffällig den Rasen, konnte aber nichts entdecken, keine Stolperdrähte oder Kameras. Was natürlich nicht bedeutete, dass keine da waren. Er konnte es nicht erklären, aber er hatte das Gefühl, Allerdyce’ Haus gefunden zu haben.

Er zählte die anderen Villen, die zwischen Allerdyce’ Haus und dem Ende des bebauten Geländes lagen. Es waren fünf. Wenn sie mit dem Auto aus Alexandria kamen, würden  sie an fünf Toreinfahrten vorbeikommen. Das sechste Tor würde das des Chefs von Alliance Investigative sein.

Reeve freute sich schon darauf, ihn kennen zu lernen.

Sie tuckerten zurück zum Bootsklub, stiegen ins Auto und fuhren wieder in die Richtung von Allerdyce’ Haus. Duhart hatte nicht viel gesagt; er sah noch immer ein bisschen grau um die Nase aus. Reeve zählte die Häuser ab und forderte ihn dann auf zu halten. Neben dem Tor war eine Gegensprechanlage montiert und darüber eine Videokamera. Hinter dem Gittertor trottete ein Kampfhund vorüber. Die Steinmauern zu beiden Seiten des Tores waren hoch, aber nicht unüberwindlich. Auf der Mauerkrone war nichts zu sehen, weder Stacheldraht noch Glasscherben, noch Dornen, und das verriet Reeve eine ganze Menge.

»Kein Mensch würde die ganzen Sicherheitsvorkehrungen treffen, die wir gesehen haben, und dann die Mauer rings um das Haus ungeschützt lassen.«

»Also?«

»Also muss es irgendwelche Sensoren geben.«

»Es gibt die Hunde.«

Reeve nickte. »Es gibt die Hunde«, pflichtete er ihm bei. Aber wenn die Hunde nicht unterwegs waren, dann würde es andere, weniger erkennbare, schwerer zu bewältigende Schutzmaßnahmen geben. »Ich hoffe bloß, die sind rund um die Uhr draußen«, sagte er.

 

Das Schlauchboot war groß genug, um einen ausgewachsenen Mann zu tragen, und dazu preiswert.

In dieser Nacht fuhr Duhart Reeve zum Piscataway Park, am Potomac, gegenüber von Mount Vernon.

»Einerseits würde ich gern mitkommen«, flüsterte Duhart, als sie am Wasser standen.

»Andererseits ist mir lieber«, sagte Reeve. Er war ganz in  Schwarz – Kleidung, Sturmhaube und dazu die Gesichtsfarbe, die er in Waynes Laden gekauft hatte -, aber weniger zu seiner Tarnung als vielmehr wegen der Wirkung, die sein Aussehen vermutlich auf Allerdyce haben würde. Und auf jeden anderen. Er brauchte jetzt nur über den Fluss und dann knapp anderthalb Kilometer stromaufwärts zu paddeln – lautlos, im Schutz der Dunkelheit, ohne etwas, das ihn hätte verraten können. Er hoffte, es waren keine Gartenpartys im Gange, keine mitternächtlichen Umtrünke auf den Sonnendecks. Er hoffte, es war auf dem Potomac zu dieser Uhrzeit nicht allzu viel los.

Er fühlte sich so, wie er sich zu Beginn zahlloser Einsätze gefühlt hatte: kein bisschen ängstlich, aber aufgeregt, aufgeladen, zu allem bereit. Jetzt erinnerte er sich, warum er so gern bei den Special Forces gewesen war: Sein Lebenszweck waren Gefahr und Adrenalin gewesen, Leben und Tod. In solchen Momenten hatte alles eine fast erschreckende Klarheit: ein zitterndes Scheibchen Mond im ufernahen Wasser; das feuchte Weiß von Duharts Augen und die Falten in seinem Gesicht, als er ihm zuzwinkerte; das anschmiegsame Gefühl des Plastikpaddels, mit den Aussparungen für seine vier Finger. Er watete ins knöcheltiefe Wasser und stieg lautlos in das Schlauchboot. Duhart winkte ihm zum Abschied nach. Der Privatdetektiv hatte seine Anweisungen. Er sollte an irgendeinen Ort gehen, wo man ihn kannte – in eine Bar, wo auch immer. Auf jeden Fall nicht zu nah am Fluss. Er sollte dort bleiben und dafür sorgen, dass man ihn bemerkte. So lauteten seine Instruktionen. Sollte irgendetwas schieflaufen, wollte Reeve nicht, dass Duhart etwas abbekam.

Was nicht bedeutete, dass Duhart nicht zurückkommen – oder genauer gesagt, in drei Stunden mit dem Wagen vor dem Tor von Allerdyce’ Anwesen stehen – sollte …

Er paddelte stromaufwärts entlang des gegenüberliegenden, unbebauten Ufers. Im Dunkeln war es schwierig, ein Anwesen von dem anderen zu unterscheiden; alle schienen den gleichen riesigen Garten, den gleichen Bootssteg, sogar den gleichen Aussichtspavillon zu haben. Er paddelte weiter, bis die Häuser aufhörten, zählte dann zurück bis zu demjenigen, das seiner Überzeugung nach Allerdyce gehörte. In den Häusern links und rechts davon schien kein Licht zu brennen. Reeve hielt nach Booten Ausschau. Eines tuckerte stromaufwärts. Er blieb dicht am Ufer und verließ sich auf die Dunkelheit. Auf dem Deck des Bootes saßen ein paar Leute, aber sie konnten ihn nicht sehen.

Schließlich, als alles wieder ruhig war, paddelte er quer über den Fluss, bis er das Grundstück zur Rechten von Allerdyce’ Haus erreicht hatte. Er stieg aus, öffnete das Ventil und ließ das erschlaffende Schlauchboot, vom Paddel gefolgt, mit der Strömung davontreiben. Er stand vor der Mauer, die die beiden Anwesen voneinander trennte. Es war eine bemooste, mit Kletterpflanzen überwachsene hohe Steinmauer. Reeve zog sich daran hoch und spähte in die Dunkelheit. In Allerdyce’ Haus brannten Lichter. Er hörte ein fernes Husten und sah einen Rauchfaden aus dem Pavillon aufsteigen. Er wartete und sah dann einen roten Glutpunkt, als der Wachmann an seiner Zigarette sog.

Reeve ließ sich wieder in den Nachbarsgarten hinunter und holte ein Päckchen aus der Innentasche seiner Jacke; es enthielt zwei Steaks, die er mit einigen in jeder Apotheke frei erhältlichen Medikamenten gewürzt hatte. Er warf beide Steaks über die Mauer und wartete wieder. Er war darauf gefasst, ziemlich lange warten zu müssen.

Tatsächlich brauchten die scharfen Nasen der Hunde kaum mehr als fünf Minuten, um die Leckerbissen zu orten. Reeve hörte lautes Kauen und Schmatzen. Menschliche Laute waren nicht zu hören, der andere Wachmann war nicht bei den Hunden. Sie durften sich auf dem ganzen Gelände frei bewegen. Das war erfreulich: Es bedeutete mit fast hundertprozentiger Sicherheit, dass die Bewegungsmelder und sonstigen Warneinrichtungen ausgeschaltet waren. Die Elektronik kam offenbar nur zum Einsatz, wenn die Hunde gerade nicht unterwegs waren. Die Fressgeräusche verstummten, Reeve hörte es kurz schnüffeln – die gierigen Tiere wollten mehr -, dann Stille. Er ließ noch fünf Minuten verstreichen, dann stemmte er sich über die Mauer und ließ sich in Jeffrey Allerdyce’ Garten hinuntergleiten. Von den Hunden war nichts zu sehen. Die Wirkung des Schlaftrunks hatte erst nach einer gewissen Zeit eingesetzt. Die Hunde waren inzwischen woanders. Reeve hoffte, dass sie irgendwo schliefen, wo sie nicht entdeckt werden konnten.

Er blieb dicht bei der Wand, so dass er sie im Rücken spürte, und näherte sich dem Pavillon. Die Wache saß von Reeve abgewandt, mit dem Gesicht zum Wasser. Reeve überquerte schnell und lautlos den teppichweichen Rasen. Er hielt den Dolch an der Scheide fest, holte aus und knallte der Wache den Knauf gegen die Schläfe. Der Mann war benommen, aber noch nicht bewusstlos. Er drehte sich halb um und öffnete schon den Mund, als Reeves Faust ihm voll ins Gesicht krachte. Der zweite Hieb legte ihn flach. Reeve holte Klebeband heraus und versorgte Fußknöchel, Handgelenke und Mund des Mannes, wobei er sich vergewisserte, dass die Nase nicht gebrochen oder blockiert war, der Wachmann also nicht Gefahr lief zu ersticken. Er tastete ihn nach einer Schusswaffe ab, fand aber keine; die Taschen enthielten lediglich etwas Kleingeld und Zigaretten. Das Gesicht kam ihm nicht bekannt vor; natürlich – die Wachen konnten ja nicht rund um die Uhr arbeiten; es musste zwei verschiedene Schichten geben, vielleicht sogar drei.

Er sah sich um. An der Rückseite des Hauses waren Fenstertüren. Er fragte sich, ob sie wohl abgeschlossen waren. Er fragte sich außerdem, wo der zweite Wachmann sein mochte. Im Haus? Er lief geduckt auf die Fensterfront zu. Innen brannte Licht. Er spähte gerade durch eine Fensterscheibe, als er hinter sich ein Knurren hörte. Einer der Hunde. Er sah sehr wach aus. Zu wach. Also hatte nur einer von ihnen das Fleisch gefunden. Der Hund kam auf ihn zugerannt, und er streckte ihm einen Arm entgegen.

»Platz!«

Der Hund blieb abrupt stehen, wenn auch etwas verwirrt. Er erkannte den Befehl, aber nicht den Menschen, der ihn aussprach; andererseits war er gewohnt, mehr als nur einem Herrn zu gehorchen... Reeve rammte ihm den Dolch zweihändig ins Genick. Dem Hund knickten die Beine ein, und er brach unter Reeves nicht nachlassendem Druck zusammen. Reeve warf einen Blick durch das Fenster, um zu sehen, ob jemand was gehört hätte. Er sah lediglich das Spiegelbild eines völlig eingeschwärzten Mannes, dessen hellste Partien das Weiße seiner Augen, die gebleckten Zähne und der Dolch in seinen Händen war.

Er zog die Klinge heraus und wischte sie am Fell des Hundes sauber. Die Fenstertüren waren nicht abgeschlossen. Er zog die Stiefel aus, versteckte sie unter der Veranda und öffnete die Tür.

Seine Socken hinterließen auf dem Teppich keine Spuren, und die Bodendielen waren so massiv, dass sie unter seinem Gewicht nicht knarrten. Er befand sich in einem Esszimmer. Er sah, dass der kleine Tisch nur für eine Person gedeckt war und dass es auch nur einen Stuhl gab. Er war sicherer denn je, im richtigen Haus zu sein.

Er öffnete die Tür und gelangte in eine große achteckige Eingangshalle, von der mehrere Türen abgingen. Eine Treppe führte hinauf zu einem – ebenfalls achteckigen – Absatz, von dem weitere Türen abgingen. Irgendwo lief Musik, hinter einer der Türen im Erdgeschoss. Reeve näherte sich der Tür und war sich dabei nur zu deutlich bewusst, dass jeder, der jetzt aus einem der Zimmer im ersten Stock herausgekommen wäre, ihn sofort gesehen hätte. Er musste sich beeilen. Er spähte durch das Schlüsselloch und sah einen Mann, der auf einem Sofa saß, eine Zeitschrift durchblätterte und im Takt der Musik nickte. Sie kam aus den Kopfhörern eines Walkmans, der voll aufgedreht sein musste; selbst auf die Entfernung erkannte Reeve das Stück: »Don’t Fear the Reaper«. Der Mann war klein und drahtig: Nicht gerade der typische Bodyguard.

Reeve wusste, dass das Beste ein Überraschungsangriff sein würde. Seine Hand krampfte sich um den Türknauf. Im Zimmer fing eine Uhr an zu schlagen. Reeve stürzte hinein.

In dem Spiegel über dem Kamin sah Reeve, was der Mann sehen konnte: einen muskulösen zähnefletschenden Angreifer mit einem blutigen Dolch, der so groß war, dass man damit einen Büffel hätte zerlegen können. Der Mann sprang mit offenem Mund auf, der Walkman fiel auf den Boden und riss ihm die Kopfhörer aus den Ohren.

»Keinen Ton«, sagte Reeve leise zum Klang der schlagenden Uhr. »Einfach auf den Boden legen und die Hände...«

Eine halbe Sekunde, bevor der Mann explodierte, sah Reeve die Veränderung in seinem Gesicht – sah, dass die Überraschung verflogen war und er keineswegs die Absicht hatte, sich einfach hinzulegen. Der Körper des Mannes wirbelte herum, und ein Bein stieß mit voller Wucht in Richtung von Reeves Unterleib. Auch Reeve wirbelte herum, so dass der Tritt nur seinen Oberschenkel traf, dadurch aber beinahe sein ganzes Bein lähmte.

Klein: ja; mager: ja – aber der Typ wusste einiges über Kampfkunst. Der zweite Stoß, diesmal mit der Faust, kam schon nach und zielte nach der bewaffneten Hand. Die Blue Öyster Cult dröhnten nach wie vor aus den Kopfhörern. Die Schläge der Uhr hallten nur noch nach. Reeve wich der Faust aus und setzte selbst zu einem Halbkreistritt an. Sein Fuß glitt von der Brust des Mannes ab. Ein Schuhabsatz knallte auf Reeves ungeschützten Fuß. Sein Gegner war schnell und clever. Reeve täuschte einen Dolchangriff vor und krallte dann mit der freien Hand nach der Kehle des Mannes. Das war schon besser. Gesicht und Hals des Mannes liefen rot an, während sich der Sauerstoff einen Weg in seinen Körper zu bahnen versuchte. Reeve setzte mit einem Tritt gegen das rechte Knie nach und wollte schon einen Ellbogenstoß anbringen, aber der Mann warf sich rückwärts über das Sofa und sprang blitzschnell wieder auf. Bislang hatten sie nicht viel Lärm gemacht; das war immer so, wenn man sich konzentrierte. Da hatte man keine Zeit, an Schreien zu denken. Reeve hoffte, dass Allerdyce nicht irgendwo auf einen Alarmknopf drückte. Er musste die Sache schnell hinter sich bringen.

Sein Gegner hatte allerdings andere Pläne. Er warf das Sofa nach vorne um, so dass Reeve zurückweichen musste: Er trieb Reeve in die Enge, nahm ihm mehr und mehr von seiner Bewegungsfreiheit. Reeve hechtete über das Sofa und erwischte den Mann voll in den Magen, so dass er rücklings auf den Teppich fiel. Dann setzte er ihm den Dolch an den Bauch, direkt unter dem Rippenbogen.

»Ich nehm dich aus wie einen Fisch«, zischte er. Er kniete auf den Beinen des Mannes. »Frag dich selbst – zahlt er dir genug?«

Der kleine Mann dachte darüber nach. Er schüttelte den Kopf.

»Leg dich auf den Bauch«, befahl Reeve. »Ich fessel dich nur.«

Der Mann gehorchte, und Reeve holte das Klebeband heraus. Er keuchte, und seine Hände zitterten leicht. Und er hatte nur Augen für den Mann auf dem Boden; er wollte auf keinen Fall, dass der Dreckskerl noch irgendwelche Tricks versuchte. Nachdem er ihm Handgelenke und Knöchel mit mehreren Lagen Band gefesselt und den Mund verklebt hatte, stellte er das Sofa wieder aufrecht hin, hob den Walkman an den Kopfhörern auf und steckte diese dem Mann wieder in die Ohren. Er tastete noch einmal seine Taschen ab. Keine Schusswaffe.

Der Mann, der in der Tür stand, hatte allerdings eine.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann. Er trug einen paisleygemusterten Morgenmantel mit Troddeln am Gürtel und darunter einen hellrosa Pyjama und burgunderrote Pantoffeln. Er entsprach Duharts Beschreibung.

»Mr. Allerdyce?«, sagte Reeve, als plauderten sie bei Cocktails und Kanapees.

»Ja.« Es war ein kleinkalibriger Revolver von der Sorte, wie sie Gangsterbräute in den Büchern, die Duhart las, in der Handtasche trugen. Aber in Allerdyce’ Hand wirkte er durchaus überzeugend.

»Ich heiße...«

»Legen wir doch erst mal diesen Dolch beiseite.«

Reeve warf den Dolch auf das Sofa. Er hatte die Hände noch nicht gehoben, aber Allerdyce wedelte mit dem Revolver, also hob er sie.

»Ich heiße Reeve, Gordon Reeve. Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten.«

»Sie hätten mich in meinem Büro aufsuchen können, Mr. Reeve.«

»Vielleicht. Aber es ist etwas Persönliches, nichts Geschäftliches.«

»Persönliches? Ich verstehe nicht.«

»Doch, tun Sie. Von Ihrer Organisation beauftragte Männer haben mich eine Zeitlang beschattet.« Reeve schwieg kurz. »Sind Sie sicher, dass Sie das in Anwesenheit von Zeugen besprechen möchten?«

Allerdyce schien den Wachmann erst jetzt zu bemerken. Die Musik plärrte noch immer aus den Kopfhörern, aber man konnte nicht wissen, was er sonst noch alles mitbekam.

»Ich sollte die Polizei rufen.«

»Ja, Sir, das sollten Sie«, bestätigte Reeve.

Allerdyce dachte darüber nach. Reeve fixierte ihn die ganze Zeit ruhig.

»Nach oben«, sagte Allerdyce endlich.

Reeve ging vor ihm die Treppe hinauf.

Sie betraten ein kleines Wohnzimmer. Allerdyce befahl Reeve mit einer Geste, sich zu setzen.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich mir die Socke ausziehe?«

»Was?«

»Der Typ vorhin hat mir ziemlich übel draufgetreten, ich möchte den Schaden feststellen.« Allerdyce nickte aus sicherem Abstand. Reeve streifte die Socke hinunter. So angeschlagen war der Fuß nicht – eine leichte Schwellung, und es würde noch einen ordentlichen blauen Fleck geben, aber nichts war ernstlich beschädigt. Er ließ es schlimmer aussehen, als es war, streifte die Socke mit unendlicher  Vorsicht ab, schnitt allerlei Grimassen, während er seine Zehen abtastete.

»Sieht wirklich nicht so gut aus«, bestätigte Allerdyce.

»Der Dreckskerl beherrscht seinen Job.« Reeve zog sich die Socke wieder an. Er sah auf einem nussfurnierten Schränkchen Flaschen und Gläser stehen. »Krieg ich einen Drink?«

Allerdyce ließ sich auch das durch den Kopf gehen. Nickte dann.

Reeve humpelte zum Schränkchen hinüber und stieß einen Pfiff aus, während er die Flaschen begutachtete. »Royal Lochnagar – Sie haben einen guten Geschmack.«

»Sie sind Schotte, Mr. Reeve?«

»Das wissen Sie verdammt genau. Sie haben wahrscheinlich eine dicke Akte über mich. Ich wüsste gern, warum.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht das Geringste über Sie weiß.«

Reeve drehte sich um und lächelte. »Möchten Sie auch einen?«

»Warum nicht?«

Reeve schenkte die zwei Drinks ein und wandte sich wieder zu Allerdyce.

»Lassen Sie mein Glas da stehen«, sagte Allerdyce. Er wartete, bis Reeve zum Sofa zurückgehumpelt war, und ging dann, den Revolver auf Reeve gerichtet, rückwärts zum Schränkchen. Vielleicht war das Ding nicht mal geladen, aber Reeve wollte das Risiko nicht eingehen – noch nicht. Allerdyce nahm das Glas in die Hand und wandte sich Reeve zu.

»Slainte«, sagte Reeve und nahm einen großen Schluck.

»Slainte«, echote Allerdyce, als würde er den Trinkspruch schon kennen.

»Werden Sie die Polizei rufen?«, fragte Reeve.

»Das wäre doch angebracht, nicht? Ein Mann bricht in mein Haus ein, setzt meine Hunde und meine Wachleute außer Gefecht; klingt nach einem Mann, mit dem sich die Polizei befassen sollte.«

»Werde ich telefonieren dürfen?«

»Was?«

»In Großbritannien dürfen wir einmal anrufen.«

»Sie werden schon Ihren einen Anruf bekommen.«

»Gut, ich frag mich, welche Zeitung ich anrufen werde.«

Allerdyce wirkte amüsiert.

»Sie müssen nämlich wissen«, fuhr Reeve fort, »diese zwei Versager, die Sie in Schottland auf mich angesetzt haben, die haben nicht nur mir erzählt, dass sie für Sie arbeiteten, sie haben es einem ganzen Pub erzählt. Zeugen, Mr. Allerdyce. Eine kostbare Ware.« Er massierte sich wieder den lädierten Fuß.

Allerdyce trank ein weiteres Schlückchen Whisky. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Nein? Sind Sie ganz sicher? Ich meine, wenn Sie wirklich sicher sind, muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Aber dann müssen Sie mir zuerst von CWC erzählen.«

»Bitte, was?«

»Co-World Chemicals. Die haben meinen Bruder ermordet. Oder vielleicht haben Sie das auch Ihren Leuten überlassen.«

»Also Moment mal...«

»Oder vielleicht haben Sie auch lediglich ein Dossier über ihn zusammengestellt. Soweit ich weiß, ist das Ihre Spezialität. Und dann haben Sie es CWC ausgehändigt und Ihre Hände in Unschuld gewaschen. Meinen Sie nicht, Sie hätten zur Polizei gehen sollen? Ich meine, als mein Bruder tot aufgefunden wurde? Aber nein, das hätten Sie unmöglich tun können, nicht? Die Polizei hätte Sie ja wegen  Verabredung zu einer Straftat oder Beihilfe drangekriegt. Keine besonders gute Publicity für Alliance Investigative.« Reeve trank seinen Whisky aus.

»Ihr Bruder...« Allerdyce verschluckte den Rest des Satzes.

»Was?« Reeve hob die Augenbrauen. »Sie wussten von ihm, richtig?«

»Ja, ich...« Allerdyce schwitzte. »Nein, von... Ihrem Bruder habe ich noch nie was gehört.« Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, und es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. »Ich glaube, ich bin...«

Reeve stand auf und ging sich einen weiteren Drink eingießen. Allerdyce unternahm keinen Versuch, ihn daran zu hindern. Die Hand mit dem Revolver hing an seiner Seite herunter, die andere hielt schlaff das leere Glas.

»Ich hoffe, ich hab Ihnen nicht zu viel gegeben«, sagte Reeve von der Hausbar aus.

»Zu... viel... was?«

Reeve drehte sich nach ihm um und lächelte wieder. »Zu viel Birdy«, sagte er. »Ich hatte ein Päckchen davon im Schuh.«

»Birdy?«

»Wissen Sie was? Vielleicht sollte ich Ihnen alles über Birdy erzählen. Könnte Ihre Branche revolutionieren.« Reeve hob sein nachgefülltes Glas. »Slainte.«

Diesmal wurde der Trinkspruch nicht erwidert.

 

Das Schöne an burundanga ist, dass es nicht nur eine Wahrheitsdroge ist. Es macht den Probanden vollkommen willenlos. Vollkommen beeinflussbar. Der Proband wird zu einem Schlafwandler. Männer und Frauen sind Opfer von Massenvergewaltigungen geworden, nachdem sie es unwissentlich eingenommen hatten. Achtundvierzig Stunden später kommen sie wieder zu sich und erinnern sich an nichts. Amnesie. Sie könnten Banken ausgeraubt, ihr eigenes Bankkonto leergeräumt, in Pornofilmen mitgespielt oder Drogen über irgendwelche Grenzen geschmuggelt haben. Sie tun, was man ihnen sagt, ohne irgendwelche Bedenken, und wenn sie aufwachen, haben sie lediglich ein mieses Gefühl, ein Gefühl, als ob ihre Gedanken nicht ihre eigenen wären. Deswegen musste man die Dosis unbedingt richtig abschätzen, wollte man dem Verstand des Opfers keinen allzu großen Schaden zufügen.

Es war nicht einfach eine Wahrheitsdroge, wie etwa Natriumpentothal – es war weit, weit besser.

»Setzen Sie sich«, sagte Reeve zu Allerdyce. »Machen Sie es sich bequem. Ich schau mich nur ein bisschen um. Eine bestimmte Stelle, an der ich nachsehen sollte?«

»Was?«

»Bewahren Sie hier irgendwelche Akten auf? Irgendwas über mich oder meinen Bruder?«

»Alle meine Akten sind hier.« Allerdyce sah nach wie vor verwirrt aus. Er runzelte die Stirn wie ein Patient einer geriatrischen Station, der mit seinen Kindern konfrontiert wird und sie nicht erkennt.

»Können Sie mir zeigen, wo?«, fragte Reeve.

»Natürlich.« Allerdyce stand wieder auf. Er war etwas wackelig auf den Beinen. Reeve hoffte, er hatte diesem alten Mann nicht gerade eine Überdosis Scopolamin verabreicht.

Sie verließen das Zimmer und wandten sich nach links. Allerdyce steckte eine Hand in die Tasche seines Morgenmantels.

»Was haben Sie da, Mr. Allerdyce?«

»Einen Schlüssel.« Allerdyce blinzelte mit seinen feuchten gelben Augen. »Dieses Zimmer ist immer abgeschlossen.«

»Okay, dann schließen Sie auf.« Reeve warf einen Blick über das Geländer. Die Eingangshalle unten war menschenleer und still. Mr. Blue Öyster Cult machte sich wahrscheinlich keine Sorgen. Er hatte gesehen, wie sein Arbeitgeber den Eindringling mit einem Revolver in Schach hielt. Vermutlich wartete er jetzt einfach – auf einen Schuss oder auf die Ankunft der Polizei.

Allerdyce öffnete die Tür. Der Raum war eine Mischung aus Bibliothek und Arbeitszimmer. Es stand viel blankes neues Plastik herum – Fax, Kopierer, Aktenvernichter -, aber auch jede Menge antikes Holz und Leder. Der Schreibtischsessel war gigantisch, eher ein Thron als ein Sessel, und mit gestepptem rotem Leder bezogen. Es gab auch ein dazu passendes Sofa. Die Wände waren von oben bis unten mit Bücherregalen bedeckt. Manche der Regale waren verglast, und diese enthielten die am kostbarsten aussehenden Bücher. Aktenschränke gab es keine, wohl aber Akten.

Jede Menge Akten.

Zu Türmen gestapelt, die drohten, jeden Moment umzustürzen und den ganzen Fußboden mit losen Blättern zu bedecken. Manche der Türme lehnten mannshoch in Zimmerecken und erfüllten den Raum mit einem modrigen, staubigen Geruch. Weitere Akten lagen auf dem Sofa und davor auf dem Fußboden. Ältere Akten waren in große Pappkartons geräumt worden – einfache Kartons aus dem Supermarkt, die laut Aufdruck ursprünglich Chili-Bohnen, Geschirrspülmittel und Erdnüsse enthalten hatten.

»Haben Sie noch nie was von Computern gehört, Mr. Allerdyce?«, sagte Reeve, während er sich umsah.

»Ich traue Computern nicht. Mit den richtigen Kenntnissen kann man einen Computer selbst aus großer Entfernung anzapfen. Um das hier zu kriegen, müsste jemand schon ziemlich nah herankommen.«

»Da haben Sie nicht Unrecht. Wo sind die fraglichen Akten?«

»Ak-te, Singular. Sie liegt auf dem Schreibtisch. Ich hatte sie vorhin durchgeblättert, ein bisschen auf den aktuellen Stand gebracht.«

»Warum setzen Sie sich nicht aufs Sofa, Mr. Allerdyce?«

Aber da war kein Platz. Allerdyce starrte das Sofa wie ein Hündchen an, dem man einen undurchführbaren Befehl erteilt hat. Reeve räumte ein paar Akten beiseite, so dass Allerdyce sich setzen konnte. Dann setzte er sich seinerseits an den Schreibtisch.

»Sie wissen von meinem Bruder?«, fragte er.

»Ja.«

»Haben Ihre Leute ihn ermordet?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Es gibt keine Beweise dafür, dass er sich nicht das Leben genommen hätte.«

»Glauben Sie mir, er wurde ermordet.«

»Ich weiß nichts davon.«

Reeve gab sich damit zufrieden. Er öffnete einen grauen Aktendeckel und begann, die handbeschriebenen Blätter einzeln herauszunehmen. Dazwischen lagen auch Fotos. »Aber Sie haben einen Verdacht?«

»Natürlich.«

»CWC?«

»Es wäre denkbar.«

»Oh, denkbar allemal. Wer ist Dulwater?«

»Er arbeitet für mich.«

»Warum haben Sie mich beschatten lassen?«

»Ich wollte mehr über Sie wissen, Mr. Reeve.«

»Warum?«

»Um herauszufinden, worauf Kosigin aus war.«

»Kosigin?«

»Sie lesen gerade seine Akte.«

Reeve hob eines der Fotos auf. Es zeigte einen sehr jung aussehenden Mann mit Nickelbrille und graumeliertem Haar. Er hielt das Foto Allerdyce hin, der langsam nickte.

Marie Villambard hatte von Kosigin gesprochen, hatte erzählt, dass er die Ermittlung gegen Preece und die anderen in Auftrag gegeben hatte. Reeve hatte jemand Älteres erwartet.

»Was können Sie mir über Kosigin erzählen?«

»Es steht alles da in seiner Akte.«

Reeve las weiter.

»Sie haben ihn überwacht«, sagte er.

»Ja.«

»Warum?«

»Ich will ihn haben.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich will ihn für meine... Sammlung.« Allerdyce ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Reeve nickte. »Sie erpressen also die Leute? Ist das Ihr Hobby?«

»Ganz und gar nicht, ich sammle nur gern Leute, Menschen, die mir irgendwann einmal von Nutzen sein könnten.«

»Ich verstehe.« Reeve las weiter. Dann kam er zu den anderen Fotos. Das eine zeigte zwei Männer, im Hintergrund Bootsmasten. Ein Jachthafen offenbar. Einer der Männer war Kosigin.

Der andere war Jay.

»Bingo«, sagte Reeve. Er stand auf und ging mit dem Bild zum Sofa. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Kosigin hat ihn für irgendeinen Job angeheuert. Ich glaube, er heißt Jay.«

»Richtig. Jay.«

»Viel mehr als das weiß ich auch nicht. Er soll früher mal beim SAS gewesen sein.« Allerdyce’ Augen schienen sich kurzzeitig zu fokussieren. »Sie waren ebenfalls beim SAS, Mr. Reeve.«

Reeve atmete ein. »Woher wissen Sie das?«

»Dulwater ist in Ihr Haus eingebrochen. Er hat Zeitschriften gefunden.«

»Mars and Minerva?«

»Ja, das war der Name.«

»Hat Ihr Mann Wanzen angebracht?«

»Nein, aber er hat welche gefunden.«

»Was glauben Sie, wer mich überwachen ließ?«

»Ich nehme an, Kosigin.«

Reeve ging wieder zum Schreibtisch und setzte sich. »Observiert Dulwater noch immer mein Haus?«

»Nein, er wusste, dass es unbewohnt war. Ihre Frau und Ihr Sohn sind woanders.«

Reeve atmete wieder scharf ein. »Wissen Sie, wo?«

Allerdyce schüttelte den Kopf. »Sie interessieren mich nicht weiter. Mir geht es bei all dem nur um Kosigin.«

»Na, dann stehen wir ja auf derselben Seite... jedenfalls, was das angeht.« Reeve warf einen Blick auf seine Uhr. »Wie steht’s mit Ihnen, Mr. Allerdyce?«

»Mit mir?«

»Haben Sie irgendwelche Geheimnisse? Irgendwelche Leichen im Keller?«

Allerdyce schüttelte den Kopf, langsam, aber entschieden.

»Wo ist Dulwater momentan?«

»Ganz genau weiß ich es nicht.«

»Nicht?«

»Nein. Er ist gerade aus Großbritannien zurückgekehrt. Er ist wahrscheinlich zu Hause und schläft.«

Reeve sah wieder auf die Uhr. »Mr. Allerdyce, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Gern.«

»Könnten Sie Ihr Kopiergerät einschalten und mir diese Akte kopieren?«

Allerdyce stand vom Sofa auf, ging zum Kopierer und schaltete ihn ein. »Er muss erst kurz warmlaufen.«

»Schon in Ordnung. Ich bin gleich wieder da.«

Reeve ging hinaus auf den Treppenabsatz und schaute hinunter. Mr. Blue Öyster Cult wand sich gerade wie ein Regenwurm durch die Eingangshalle. Als er sah, wie Reeve zu ihm hinunterschaute, hielt er inne. Reeve lächelte und stieg die Treppe hinunter. Der Mann bewegte sich jetzt wieder, hastiger, versuchte die Tür zu erreichen. Reeve ging ein, zwei Schritte weit neben ihm her, dann holte er mit einem Bein aus und trat ihm mit der bestrumpften Ferse gegen die Schläfe. Er schleifte die bewusstlose Gestalt ins Zimmer zurück, fixierte ihn mit weiterem Klebeband an dem am schwersten aussehenden Tisch und nahm den Dolch wieder an sich.

Er ging vor die Tür, schlüpfte in seine Stiefel und machte sich auf die Suche nach dem narkotisierten Hund. Er lag vor einem Gebüsch in der Nähe des Tors. Jeder Passant hätte ihn sehen können, aber es gab ja hier keine Passanten. Reeve schleifte ihn trotzdem in den Schatten und umwickelte ihm erst die Beine, dann die Schnauze mit Klebeband. Das Tier tat die ganze Zeit tiefe, fast schnarchende Atemzüge.

Der Wachmann im Pavillon hinter dem Haus schien eine ganze Weile mit seinen Fesseln gekämpft zu haben. Es war  gutes Klebeband; die US-Post verwendete es für Pakete. Es war mit Nylonfäden verstärkt – man konnte es schneiden oder mit den Zähnen zerreißen, aber daran ziehen konnte man, bis man schwarz wurde. Dieser Umstand hatte den Wachmann nicht davon abgehalten, es zu versuchen.

Reeve kniete sich neben dem Mann hin und schlug ihn wieder bewusstlos.

Oben war der Alte fast fertig mit Kopieren. Reeve suchte sich einen leeren Aktendeckel und legte die noch warmen Kopien hinein.

»Mr. Allerdyce«, sagte er dann, »ich glaube, Sie sollten sich besser anziehen.«

Sie gingen in das Schlafzimmer des Alten. Es war der kleinste Raum, den er bislang in dem Haus gesehen hatte, sogar noch kleiner als das daran angrenzende Bad.

»Du bist wirklich ein armseliger alter Sack, was?« Reeve hatte zu sich selbst gesprochen, aber Allerdyce hörte eine Frage.

»Darüber mache ich mir nie Gedanken«, sagte er. »Ebenso wenig über Einsamkeit. Hält man sich etwas aus dem Kopf, hält man es sich aus dem Herzen.«

»Und wie steht’s mit der Liebe?«

»Liebe? Als junger Mann habe ich geliebt. Es war sehr zeitraubend und nicht sonderlich produktiv.«

Reeve lächelte. »Den Schlips können Sie sich sparen, Mr. Allerdyce.«

Allerdyce hängte den Schlips wieder in den Schrank.

»Wie geht das Tor auf?«

»Elektronisch.«

»Wir gehen durch das Tor hinaus. Brauchen wir eine Fernbedienung?«

»Unten in der Schublade liegt eine.«

»Wo unten?«

»Im chinesischen Tisch neben der Haustür. In einer Schublade.«

»Schön. Binden Sie sich die Schuhe zu.«

Allerdyce war wie ein Kind. Er setzte sich aufs Bett und machte sich an den Schnürsenkeln seiner 500-Dollar-Schuhe zu schaffen.

»Okay? Lassen Sie sich ansehen. Sie sehen prima aus, gehen wir.«

Duhart war wie versprochen zurückgekommen. Das Auto stand draußen direkt vor dem Tor. Als die Torflügel aufschwangen und Reeve, in einer Aufmachung wie frisch aus einem Rambo-Film entsprungen, herauskam, während Allerdyce ihm wie ein Hündchen folgte, fiel dem Privatdetektiv die Kinnlade runter.

»Steigen Sie hinten ein, Mr. Allerdyce«, befahl Reeve.

»Herrjesus, Reeve! Sie können ihn doch nicht entführen! Was soll der Scheiß?«

Reeve setzte sich auf die Beifahrerseite. »Ich habe ihn nicht entführt. Mr. Allerdyce, würden Sie bitte meinem Freund erklären, dass Sie mich aus freien Stücken begleiten?«

»Aus freien Stücken«, murmelte Allerdyce.

Duhart sah noch immer wie ein Mann aus, der mitten in einem äußerst üblen Albtraum steckt. »Was zum Teufel hat der geschluckt, Mann?«

»Fahren Sie einfach«, sagte Reeve.

 

Reeve machte sich im Auto notdürftig sauber. Sie fuhren zu Duharts Apartment, wo er sich etwas gründlicher säuberte und frische Sachen anzog. Allerdyce saß auf einem Stuhl in dem wahrscheinlich kleinsten und unaufgeräumtesten Wohnzimmer, das er seit seiner Volljährigkeit betreten hatte. Duhart passte das alles ganz und gar nicht:  Da hockte sein Idol, sein Gott, in seiner gottverdammten Wohnung – und Reeve schwor immer wieder, dass er sich hinterher an nichts erinnern würde.

»Holen Sie einfach das Zeug«, sagte Reeve.

Duhart kicherte nervös und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

»Holen Sie einfach das Zeug.« Allmählich wünschte sich Reeve, er hätte Duhart ebenfalls eine Dosis Birdy verabreicht.

»Okay«, sagte Duhart endlich, drehte sich an der Tür aber um und betrachtete noch einmal kurz die Szene: Reeve in seiner Touri-Kluft und den alten Allerdyce, der, die Hände auf den Knien, einfach so dasaß, wie eine Bauchrednerpuppe, die auf die Hand des Meisters wartet.

Während Duharts Abwesenheit stellte Reeve Allerdyce noch ein paar weitere Fragen und versuchte sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte. Allerdyce würde sich anschließend an nichts mehr erinnern, aber die zwei Wachmänner schon. Außerdem gab es den toten Hund, der schlecht zu erklären sein würde. Reeve nahm nicht an, dass Mr. Blue Öyster Cult von seinem kurzen Gespräch mit Allerdyce viel mitbekommen hatte. Sie würden also lediglich wissen, dass jemand eingedrungen war – eingedrungen war und irgendwas mit Allerdyce’ Kopf angestellt hatte. Und sie würden sich fragen, was er sonst noch angestellt haben mochte.

Nach einer knappen Stunde kam Duhart mit einem Schuhkarton zurück. Reeve öffnete ihn. In Watte gebettet lagen darin, wie die Eiersammlung eines Schuljungen, Abhörgeräte von unterschiedlicher Form, Größe und Reichweite.

»Und die funktionieren alle?«

»Das letzte Mal, als ich sie benutzt habe, ja«, sagte Duhart.

Reeve wühlte sich bis zum Boden des Schuhkartons durch. »Haben Sie auch die dazugehörigen Recorder?«

»Im Auto«, sagte Duhart. »Was ist jetzt also mit Dulwater?«

»Ich möchte, dass Sie ihn überwachen.«

Duhart schüttelte den Kopf. »In was bin ich hier eigentlich reingeraten?«

»Eddie, wenn Sie erst mal mit der Sache fertig sind, werden Sie so viel Dreck am Stecken unseres Kumpels hier dokumentiert haben, dass er Sie zum Seniorpartner macht. So wahr mir Gott helfe.«

»Gott, hm?«, sagte Duhart, die Augen starr auf Allerdyce gerichtet.

 

Duhart brachte seinen Wagen neben der Ein- und Ausfahrtsrampe des Alliance-Investigative-Gebäudes zum Stehen. Reeve befahl ihm, im Auto zu bleiben, aber den Motor auszuschalten. Er sollte schließlich keine neugierigen Bullen auf sich aufmerksam machen. Es war vier Uhr früh: Er hätte sich schon eine ziemlich gute Erklärung einfallen lassen müssen.

»Kann ich nicht mitkommen? Mann, ich bin noch nie da drin gewesen!«

»Möchten Sie sich unbedingt auf Videoband verewigt wissen, Eddie?« Reeve drehte sich nach hinten um. Allerdyce saß so mucksmäuschenstill da, dass man ihn leicht vergessen konnte. »Mr. Allerdyce, gibt es in Ihrem Gebäude Überwachungskameras?«

»O ja.«

Reeve wandte sich wieder zu Duhart. »Es ist mir egal, ob die mich sehen; Allerdyce wird auf mich sowieso schon  ziemlich sauer sein. Möchten Sie, dass er auch auf Sie sauer wird, Eddie?«

»Nein«, sagte Eddie mürrisch.

»Also dann«, sagte Reeve, nahm seine große Plastiktüte und stieg aus. Er hielt Allerdyce die Fondtür auf.

»Auf welchem Weg kommen Sie normalerweise ins Gebäude?«

»Durch die Tiefgarage und dann mit dem Fahrstuhl.«

»Können Sie die Tiefgarage öffnen?«

Allerdyce griff in seinen Mantel und holte einen Schlüsselbund mit einem runden Dutzend Schlüssel heraus.

»Dann los«, sagte Reeve.

Während sie die wenigen Schritte zum Eingang der Tiefgarage gingen, instruierte er Allerdyce. »Sollte jemand fragen – ich bin ein Freund, zu Besuch aus England. Wir haben die halbe Nacht getrunken, danach erfolglos versucht zu schlafen. Ich habe Sie gebeten, mir die Büros zu zeigen. Sollte jemand fragen.«

Dann wiederholte er es noch einmal.

»Der einzige Wachmann ist in der Eingangshalle«, sagte Allerdyce, »und er ist daran gewöhnt, dass ich zu den unmöglichsten Zeiten komme. Es gefällt mir hier besser, wenn niemand da ist; ich mag meine Mitarbeiter nicht.«

»Das beruht bestimmt auf Gegenseitigkeit. Wollen wir?«

Sie standen vor dem Rolltor der Tiefgarage. An der einen Seite befand sich ein Betonpfosten mit einer Gegensprechanlage, einem Einführschlitz für Magnetkarten und einem Schlüsselloch, mit dem sich das alles umgehen ließ. Allerdyce drehte den Schlüssel herum, und das Tor hob sich rasselnd. Sie gingen die Rampe hinunter und betraten die Tiefgarage von Alliance Investigative.

Allerdyce hatte die Wahrheit gesagt: Da unten gab es keine Wachleute, wohl aber Überwachungskameras. Reeve  legte Allerdyce einen Arm um die Schultern und lachte über einen Witz, den der alte Mann ihm angeblich gerade erzählt hatte.

»Die Kameras«, sagte er, »sind die Monitore oben in der Eingangshalle?«

»Ja«, sagte Allerdyce. Reeve grinste noch einmal für die Kameras. »Und zeigen sie nur, was die Kameras sehen, oder nehmen sie auch auf?«

»Sie nehmen auf.«

Das gefiel Reeve nicht. Als der Fahrstuhl kam und sie eingestiegen waren, steckte Allerdyce einen weiteren Schlüssel hinein und drehte ihn herum.

»Wofür ist das?«

»Die Manager-Etagen. Es gibt zwei davon – Büros und Penthouse. Die kann man nur mit einem Schlüssel erreichen.«

»Okay«, sagte Reeve, während die Türflügel zuglitten.

Reeve vermutete, dass der Wachmann die Fahrstuhllichter beobachtete. Auf der zweitobersten Etage öffnete sich der Fahrstuhl, und sie stiegen aus. Die Tür zu Allerdyce’ Büro war mit einem Zahlenschloss gesichert. Allerdyce drückte vier Ziffern auf dem Tastenfeld und öffnete.

Reeve machte sich an die Arbeit. Hier oben gab es keine Überwachungskameras – die Seniorpartner brauchten anscheinend nicht ausspioniert zu werden. Reeve brachte eine Wanze im Telefongehäuse an und befestigte eine andere mit Klebeband an der Unterseite der Schreibtischplatte. Plötzlich klingelte das Telefon und ließ ihn zusammenfahren. Er nahm ab. Es war der Mann am Empfang.

»Guten Abend«, nuschelte Reeve, als hätte er ein paar Gläser intus.

»Ist Mr. Allerdyce da?«, fragte der Mann, liebenswürdig, aber auch argwöhnisch.

»Möchten Sie ihn sprechen? Jeffrey, da ist ein Mann, der dich sprechen möchte.«

Allerdyce nahm den Hörer. »Ja?«, sagte er. Er hörte zu, Reeve, direkt neben ihm, hörte mit. »Nein, das ist nur ein alter Freund. Wir haben was getrunken, konnten danach nicht einschlafen. Ich führe ihn hier ein bisschen herum.« Eine Pause. »Ja, ich weiß, dass Sie das überprüfen müssen. Dafür bezahle ich Sie ja. Kein Problem, gute Nacht.«

Reeve nahm ihm den Hörer ab und legte ihn wieder auf die Gabel.

»Brav gemacht, Jeffrey«, sagte er.

»Diese Security-Leute«, sagte Allerdyce gähnend. »Ich zahle denen zu viel. Sitzen die ganze Nacht auf ihrem Arsch herum und nennen das arbeiten.«

»Wir sind hier fertig«, sagte Reeve. Dann sah er das Briefpapier auf dem Schreibtisch. »Nein, warten Sie – setzen Sie sich, Mr. Allerdyce. Ich möchte, dass Sie etwas schreiben. Wären Sie so nett?« Er nahm einen Stift und drückte ihn Allerdyce in die Hand, dann legte er ein Blatt von dem eleganten Papier vor ihn hin. »Schreiben Sie einfach, was ich Ihnen diktiere: ›Ich habe Mr. Gordon Reeve zu mir nach Haus eingeladen und ihn anschließend durch meine Geschäftsräume geführt. Ich habe dies aus freien Stücken getan, und ohne dazu in irgendeiner Weise gezwungen oder genötigt worden zu sein.‹ Das ist alles, jetzt nur noch Datum und Unterschrift.«

Reeve nahm ihm das Blatt ab und faltete es zusammen. Es war nicht viel – er war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt als Rückversicherung taugte -, aber sollten die Bullen doch irgendwann vorbeikommen und dumme Fragen stellen, konnte er Allerdyce damit ein paar unangenehme Stunden bereiten …

Sie fuhren ein paar Stockwerke tiefer, zum Büro, das  sich Dulwater mit einem Kollegen teilte. Die Tür war abgeschlossen, aber Allerdyce hatte einen passenden Schlüssel.

»Haben Sie zu allen Büros Schlüssel?«, fragte Reeve.

»Natürlich.«

»Kommt es gelegentlich vor, dass Sie nachts herkommen und die Schubladen Ihrer Mitarbeiter durchwühlen?«

»Nicht aller Mitarbeiter.«

»Herrjesus, Sie sind ja wirklich der geborene Schnüffler!«

Reeve öffnete seine Tüte, holte Schuhkarton und Werkzeug heraus und machte sich wieder an die Arbeit. Noch eine Wanze ins Telefon, eine unter Dulwaters Schreibtisch und, um sicherzugehen, eine unter den Schreibtisch seines Kollegen. Im Zimmer gab es keinerlei Material über James oder Gordon Reeve, nichts über Kosigin oder CWC – was er auch nicht anders erwartet hatte. Wie Allerdyce schon gesagt hatte, erstattete Dulwater ausschließlich bei ihm, mündlich, Bericht. So wenig schriftlich wie möglich.

Sie machten sich wieder auf den Weg nach unten. Reeve war eine weitere Idee gekommen. Er sagte Allerdyce, was er tun sollte, und drückte dann auf den Knopf für die Eingangshalle. Sie marschierten beide zum Empfangstresen. Der Wachmann stand auf und strich sich die Kleidung glatt; er hatte offensichtlich einen Heidenrespekt vor Allerdyce. Allerdyce machte den Mund auf, um etwas zu sagen, gähnte aber stattdessen gewaltig.

»Lange Nacht?«, sagte der Wachmann lächelnd. Reeve zuckte mit verschlafener Miene die Schultern.

»Donald«, sagte Allerdyce, »ich hätte gern das Video von heute Nacht.«

»Die Aufzeichnung, Sir?«

»Alan hat sich noch nie im Fernsehen gesehen.«

Der Wachmann starrte »Alan« an. Reeve zuckte noch einmal die Schultern und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Allerdyce hielt schon die Hand ausgestreckt. »Wenn Sie so freundlich wären, Donald...«

Der Wachmann drehte sich um und schloss eine Tür auf, die in einen fensterlosen Raum führte, der nichts als Monitore und Reihen von Videorecordern enthielt. Der Mann drückte bei einem der Geräte die Auswurftaste, legte eine neue Kassette ein, kam wieder heraus und schloss hinter sich ab.

»Ich danke Ihnen, Donald«, sagte Allerdyce.

Reeve ließ die Kassette in seine Plastiktüte fallen. »Danke, Donald«, echote er.

Während sie zum Fahrstuhl gingen, hörte er den Wachmann murmeln: »Ich heiße Duane...«

Draußen wartete Duhart auf sie.

»Gab’s Probleme?«, fragte Reeve.

»Nein. Bei Ihnen?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Ich hoffe bloß, diese Wanzen funktionieren.«

Duhart lächelte und hielt einen Kassettenrecorder in die Höhe. Er drückte auf die Abspieltaste.

»Guten Abend!« Es war Reeves Stimme, blechern, aber gut verständlich.

»Ist Mr. Allerdyce da?«

»Möchten Sie ihn sprechen? Jeffrey...«

Reeve lächelte Duhart aufrichtig herzlich an, worauf dieser in Lachen ausbrach.

»Ich kann’s nicht glauben, dass wir das getan haben«, sagte er endlich und wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir gerade den Spürhunden ein paar Wanzen ins Fell gesetzt haben!«

Reeve schüttelte den Schuhkarton. »Es sind noch welche übrig.« Er warf einen Blick in den Fond. »Fahren wir Mr. Allerdyce heim...«

Sie wussten natürlich, dass das Alliance-Gebäude regelmäßig vom Keller bis zum Dach nach Wanzen abgesucht wurde. Sie wussten es, weil Mr. Allerdyce es ihnen, danach gefragt, erzählt hatte. Die letzte Entwanzung hatte eine Woche zuvor stattgefunden. Das Gebäude würde natürlich noch einmal durchkämmt werden, sobald Allerdyce von seinem nächtlichen Besuch erfahren hätte – aber das  würde voraussetzen, dass der Wachmann von diesem Besuch erzählte. Allerdyce selbst würde sich an nichts erinnern, würde nicht einmal wissen, dass er sein Haus verlassen hatte. Und es war ohne weiteres möglich, dass der Wachmann der Nachtschicht, Duane, den Vorfall niemandem gegenüber erwähnen würde. Schließlich sollte es sich vermutlich nicht unbedingt in der ganzen Firma herumsprechen, dass Jeffrey Allerdyce unter Drogen gesetzt und zum Hampelmann gemacht worden war.

Nein, Allerdyce würde nicht wollen, dass überhaupt jemand davon erfuhr.

Reeve wollte nicht, dass die Wachleute Duhart auf Allerdyce’ Anwesen sahen, andererseits konnten sie das Auto nicht allzu lange draußen stehen lassen. Wie Allerdyce gesagt hatte, fuhr ein privater Sicherheitsdienst in der Gegend Patrouille und kam einmal die Stunde vorbei, also fuhren sie hinein und parkten den Wagen auf der gekiesten Auffahrt. Duhart kam mit ihnen ins Haus, und Reeve schärfte ihm ein, ein bestimmtes Zimmer im Erdgeschoss nicht zu betreten, kein Wort zu sagen und nirgendwo Fingerabdrücke zu hinterlassen. Duhart zog sich Daumen und Zeigefinger über die Lippen: Reißverschluss zu.

Sie führten Allerdyce hinauf in sein Schlafzimmer.

»Mr. Allerdyce«, sagte Reeve, »Sie müssen erschöpft sein. Ziehen Sie sich aus, und steigen Sie wieder in Ihren Pyjama. Legen Sie sich ins Bett. Schlafen Sie gut.«

Sie zogen die Schlafzimmertür hinter sich zu und gingen zum Arbeitszimmer, das Reeve aufschloss. Drinnen brachten sie Wanzen im Telefon, an der Unterseite des Schreibtisches, an der Unterseite des Kopierers und an einem Sofabein an.

Im Erdgeschoss verwanzten sie die übrigen Telefone, aber keins der Zimmer – sie hatten keine Wanzen mehr. Sie gingen wieder zum Auto und fuhren langsam zum Tor.

»Was zum Teufel ist das?«, keuchte Duhart.

Es war ein Hund, der – Schnauze, Vorder- und Hinterbeine mit Klebeband umwickelt – auf die Auffahrt zugehoppelt kam.

Reeve betätigte die Fernbedienung, und die Torflügel schwangen lautlos einwärts. Sobald sie draußen waren, schloss er das Tor wieder, kurbelte dann das Fenster hinunter und schleuderte die Fernbedienung über die Mauer.

Er hoffte, er würde nicht den Hund treffen.
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Reeve wartete das Nachbeben nicht ab.

Er flog gleich am selben Morgen nach Los Angeles, schnappte sich auf dem Flughafen ein Taxi und sagte dem Fahrer, dass er zu einer billigen Autovermietung wolle.

»Die billigste, die ich kenne, ist Dedman’s Auto«, erklärte der Taximann, sichtlich froh, mit seinem Wissen prunken zu können. »Die Schlitten sind in Ordnung – keine Stretch-Limos oder so, einfach anständige Familienautos.«

»Dead man’s? Ist das ein Leichenbestatter?«

Der Taxifahrer buchstabierte ihm den Namen. »Deswegen sind seine Tarife ja so niedrig. Das ist nicht gerade die Sorte Name, die einem in den Gelben Seiten gleich Vertrauen einflößt.« Er schmunzelte in sich hinein. »Würden Sie mit einem solchen Namen eine Autovermietung aufmachen?«

Reeve hatte sich den Ausweis des Taxifahrers angesehen, der am Armaturenbrett befestigt war. »Wohl kaum, Mr. Plotnik.«

Es stellte sich heraus, dass Marcus Aurelius Dedman, der schwärzeste Schwarze, den Reeve je gesehen hatte, in erster Linie eine Autoverwertungsfirma betrieb und nur nebenbei vermietete.

»Schauen Sie, Mister«, sagte er, »ich bin jetzt ehrlich zu Ihnen. Die Karren, die ich hier reinkriege, sind nicht immer so schrottreif. Ich investiere viel Zeit und Geld, um sie wieder einsatzbereit zu machen. Und dann bring ich’s  nicht fertig, ein Auto zu verkaufen, in das ich Herzblut und Seele reingesteckt habe, also vermiete ich die Dinger stattdessen.«

»Und wenn der Kunde sie zu Schrott fährt, kommen sie hier geradewegs auf die Intensivstation?«

Dedman lachte ein tiefes gurgelndes Lachen. Er war an die einsneunzig groß und hielt sich so gerade wie ein Zaunpfahl. Sein kurzes Haar war sorgfältig entkraust worden und lag ihm so angeklatscht am Kopf wie eine Cab-Calloway-Perücke. Reeve schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Ein halbes Dutzend schwarze Kids nahmen für ihn Autos auseinander und schleppten alles Verwertbare beiseite.

»Niemand kann ein Auto so ausschlachten wie ein Junge aus dem Ghetto«, sagte Dedman. »Und verdammt gute Mechaniker sind sie dazu. Hier hätten wir das aktuelle Angebot.« Er deutete mit einer schwungvollen Armbewegung auf ein rundes Dutzend staubiger Objekte, die eines wie das andere für Reeves Zweck ideal gewesen wären. Er wollte ein unscheinbares Auto, ein Auto, das in keiner Weise auffallen würde. Diese Autos hatten ihre Narben und Kriegsverletzungen – eine gesprungene Frontscheibe hier, eine fehlende Stoßstange da, ein Streifen Rost, wo an einer Tür eine Zierleiste abgerissen worden war, eine ausgespachtelte und nachlackierte Türkante dort.

»Suchen Sie sich was aus«, sagte Dedman. »Kosten alle dasselbe.«

Reeve entschied sich für einen Dodge Dart Zweitürer mit Schaumgummifederung. Er war stumpf grün, nachdem der Metallic-Glanz von der Zeit abgeschmirgelt worden war. Dedman zeigte ihm den Motor (»verlässliche Maschine«), den Innenraum (»durchgehende Sitzbank, zum Näherkommen ideal«) und den Gepäckraum. Reeve nickte zu allem. Schließlich gingen sie in Dedmans Büro, um die  Sache perfekt zu machen. Dedman wollte offenbar nicht – so kam es Reeve jedenfalls vor -, dass die Getto-Kids mitbekamen, wie Geld den Besitzer wechselte. Vielleicht hätte sie das auf dumme Gedanken gebracht.

Das Büro befand sich in einem verwahrlosten Würfel aus Schlackenbetonblöcken, erwies sich aber zu Reeves Überraschung als tadellos sauber, hell, klimatisiert und hightech. Hinter dem neu aussehenden Schreibtisch stand ein großer schwarzlederner Regiestuhl. Bevor er sich setzte, breitete Dedman ein Laken darüber aus, um das Leder nicht mit seinem Overall zu beschmutzen. Auf dem Schreibtisch stand ein Minitower samt Monitor. Außerdem sah Reeve ein Faxgerät mit Anrufbeantworter, einen großen Fotokopierer, einen tragbaren Farbfernseher und sogar einen Automaten für heiße Getränke.

»Nehmen Sie sich’n Kaffee, wenn Sie möchten«, sagte Dedman. Reeve steckte zwei Quarter in den Automaten und wurde dafür mit einem braunen Plastikbecher voller brauner Plastikflüssigkeit belohnt. Er sah sich noch einmal im Büro um. Es gab keine Fenster; das ganze Licht kam aus der Steckdose. Und die Tür war aus massivem Metall.

»Jetzt verstehe ich den tieferen Sinn der Sicherheitsvorkehrungen«, sagte Reeve. Bevor sie das Büro betreten konnten, hatte Dedman drei Vorhängeschlösser geöffnet, die je einen schweren Stahlriegel sicherten.

Dedman schüttelte den Kopf. »Die sind nicht dazu da, dass die Kids nicht sehen, was hier drin ist, falls Sie das meinen sollten. Verdammt, die bringen mir ja das ganze Zeug! Sie kriegen’s von ihren älteren Brüdern. Was soll ich mit einem Computer oder einem Fax denn anfangen?« Dedman schüttelte wieder den Kopf. »Nur würde es sie schwer treffen, wenn ich nicht den Eindruck erwecken würde, dass ich ihre Bemühungen zu schätzen weiß.«

Reeve setzte sich und stellte den Becher auf den Fußboden, um die Schreibtischplatte nicht zu verunreinigen. Er griff in die Tasche und holte eine Rolle Dollarnoten heraus. »Ich vermute mal, dass Sie keine Kreditkarten akzeptieren«, sagte er.

»Da vermuten Sie richtig. So, und Papierkram schenken wir uns, okay? Ich halte nichts von dem Scheiß.« Dedman schrieb etwas auf ein Blatt Papier. »Das ist mein Name, die Adresse von dem Laden hier und die Telefonnummer. Falls irgendwer Sie anhält, die Bullen oder sonst wer, oder wenn Sie einen Unfall haben, lautet die Story, dass Sie sich die Karre mit meinem Segen ausgeborgt haben.«

»Versicherung?«

»Ist versichert.«

»Und wenn ich liegenbleibe?«

»Also« – Dedman lehnte sich in seinem Sessel zurück – »für weitere dreißig Mäuse bekommen Sie meinen 24-Stunden-Notruf-Service.«

»Reicht der bis nach San Diego?«

Dedman sah auf die Rolle Banknoten. »Ließe sich einrichten, schätze ich. Da wollen Sie hin?«

»Ja. Also, was schulde ich Ihnen?«

Dedman schien nachzudenken, nannte dann einen Betrag, der Reeve erfreulich bescheiden vorkam. Reeve zählte die Geldscheine ab und wollte sie Dedman aushändigen, hielt aber dann inne.

»Der Dart ist nicht zufällig heiß, oder?«

Dedman schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Sir, er ist absolut sauber.« Er nahm die Scheine, zählte sie nach und war mit dem Ergebnis zufrieden. Er sah Reeve an und lächelte. »An Touristen vermiete ich grundsätzlich keine heißen Autos.« 

Dedman hatte Reeve vorgewarnt, dass er sich auf dem Weg aus der Stadt möglicherweise ein paarmal verfahren würde – eine Voraussage, die Reeves erste anderthalb Stunden in seinem neuen Mietwagen ziemlich treffend beschrieb. Er wusste, dass er lediglich der Küste zu folgen brauchte, bis er auf die I-5 stieß; aber anfangs war das Problem, die Küste zu finden, und später erwies es sich als ebenso problematisch, sie nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Das Freeway-System rings um Los Angeles schien ein Jux zu sein, den Gott sich auf Kosten der menschlichen Urteilskraft leistete. Je mehr sich Reeve konzentrierte, desto weniger Sinn ergab alles. Schließlich stellte er Augen und Verstand auf Weichzeichner und landete wunderbarerweise tatsächlich auf der richtigen Straße und in der richtigen Richtung. Er war zwar nicht an der Küste, sondern irgendwo im Landesinnern, aber auf der I-5. Und die I-5 war richtig.

Er hatte beide Fenster runtergelassen und wünschte sich, er hätte ein Radio. Einer von Dedmans Mechanikern hatte ihm eins für fünfzig Dollar angeboten, Einbau inklusive, aber dann hätte er noch eine Stunde länger auf dem Schrottplatz herumstehen müssen, und Reeve hatte es eilig wegzukommen. Jetzt wünschte er sich, er hätte das Angebot des Jungen angenommen. Am Dart war so weit alles in Ordnung – bis auf die Achsen. Ab 80 km/h rüttelte ihm das Lenkrad unter den Händen, und es fühlte sich so an, als käme das Problem direkt von der Vorder- oder der Hinterachse. Er hoffte nur, dass sich nicht irgendwann ein Rad selbstständig machte und ihm vorausrollte.

Einmal auf der Interstate, war es nicht mehr weit nach San Diego. Er fuhr in der Nähe des Flughafens runter und nahm den Kettner Boulevard in Richtung Downtown-Distrikt. Er wollte ein anderes Hotel als das letzte Mal, etwas Zentraleres – möglichst in der Nähe des CWC-Gebäudes. Das Marriott, wo er es als Erstes probierte, hatte Zimmer frei. Als er den Preis hörte, musste Reeve zwar ganz schön schlucken, aber er war zu müde, um jetzt noch etwas anderes zu suchen – die letzte Nacht war ziemlich lang gewesen. Sobald er in seinem Zimmer war, zog er die Vorhänge auf, was ihm eine Flut von Licht und ein spektakuläres Panorama der Bucht bescherte, und setzte sich aufs Bett.

Dann nahm er den Hörer ab und rief Eddie Duhart an.

Er meldete sich nicht mit Namen. Er fragte lediglich: »Wie sieht’s aus?«

Duhart konnte es gar nicht erwarten, es ihm zu erzählen. »Höllenmäßig sieht’s aus! Allerdyce rennt durch die Gegend, als hätte er einen Kaktus im Mastdarm und sämtliche Proktologen weilten auf Hawaii. Er weiß, dass ihm letzte Nacht etwas passiert ist, nur weiß er nicht, was.«

»Er ist wieder der Alte?«

»Scheint so. Seine erste Amtshandlung war, die Bodyguards zu feuern. Dann fand er wohl, dass er zu nachsichtig gewesen ist, also sind sie jetzt wieder im Dienst, bis er sich ein übleres Schicksal für sie ausgedacht hat. Als Nächstes hat er einen Tierarzt und ein Kadaverentsorgungsunternehmen zu sich bestellt.«

»Aber an irgendwelche Einzelheiten von vergangener Nacht kann er sich nicht erinnern?«

»Null. Mann, ich sollte mir wirklich was von dem Stoff besorgen! Er hat den ganzen Tag lang versucht, die Puzzleteilchen zusammenzukriegen. Sie sollten ihn hören. Mann, ist der sauer! Er ist in eine Privatklinik, hat sich als Notfall aufnehmen lassen. Er wollte, dass die ihn da untersuchen, Tests mit ihm machen. Er versucht alles. Er dachte, man hätte ihn vielleicht hypnotisiert, also hat er sich einen Hypnotherapeuten ins Haus bestellt, damit der ihn nach Möglichkeit da wieder rausholt.«

»Hmm, der könnte auf was gestoßen sein.«

»Sie glauben, der Hypnotiseur könnte ihm dabei helfen, sich wieder zu erinnern?«

»Ich weiß nicht. Ich hab noch nie was davon gehört, dass das jemand bislang versucht hätte.«

»Herrgott, ich will bloß hoffen, er erinnert sich nicht! Er war in meiner Wohnung!«

»Nicht durchdrehen, Eddie. Ist er ins Büro gefahren?«

»Nein, und von den Wanzen in Dulwaters Büro ist auch nichts zu vermelden, außer dass sein Bürogenosse ein großer Furzer vor dem Herrn zu sein scheint.«

»Hat Allerdyce nicht versucht, Dulwater zu sprechen?«

»Na ja, er hat ein paarmal eine Nummer gewählt, aber es hat nie jemand abgenommen. Vielleicht war es ja Dulwaters Nummer.«

»Und die Polizei hat er nicht angerufen?«

Duhart schnalzte mit der Zunge. »Nein, Sir, keine Cops.«

»Was uns einiges verrät.«

»Ja, mir verrät es, dass ein Mann wie Jeffrey Allerdyce keine Bullen braucht. Er weiß, dass jemand letzte Nacht in sein Haus eingebrochen ist; wird nicht mehr lange dauern, bis er einen Trupp von seinen Leuten auf Spurensuche schickt. Sie werden die Wanzen finden.«

»Spielt keine Rolle.«

»Und, wie geht’s Ihnen?«

»Gut.«

»Wo sind Sie?«

»Besser, wenn Sie’s nicht wissen. Denken Sie daran, wenn... sobald die Wanzen gefunden sind, will ich, dass Sie den Kopf einziehen, okay? In dem Augenblick steigen Sie aus der Ermittlung aus.«

»Ja, das sagten Sie bereits.«

»Ich meine es ernst. Allerdyce wird vorsichtiger denn je sein. Er wird dann wissen, dass er überwacht wird. Ziehen Sie sich einfach zurück, und lassen Sie die Finger von der Sache.«

»Und dann?«

»Warten Sie, bis ich mich wieder melde. Sie haben doch wohl auch andere Klienten, oder? Andere Fälle, an denen Sie arbeiten können?«

»Klar, aber selbst wenn ich arbeite, bis ich hundertsiebzig bin, würde ich nie wieder einen solchen Fall in die Finger kriegen. Hey, was ist, wenn ich Sie erreichen muss?«

»Ich werde Sie zweimal am Tag anrufen, morgens und abends.«

»Ja, aber...«

Reeve unterbrach die Verbindung. Er hätte nicht schwören können, dass er Duhart je wieder anrufen würde.

 

Eine spätnachmittägliche Sonne strahlte schräg auf die Innenstadt von San Diego, warf lange Schatten zwischen die Häuserblocks und ließ die Fenster der Gebäude aufleuchten. Die Straßen wimmelten von Leuten, die sich mit ihren Einkäufen auf den Heimweg machten oder mit hängenden Schultern an Bushaltestellen standen. Es waren keine Büroangestellten – es war Samstag. Reeve trank einen Espresso in einem Coffeeshop direkt gegenüber dem CWC-Gebäude. Nebenan gab es ein Geschäft für Bürobedarf. Es verkaufte Computer und andere Geräte und außerdem Mobiltelefone. Ein billiges Schild im Schaufenster erklärte, dass es auch vermietete. Reeve hatte sein Leih-Handy, ein hübsches kleines Ding, mit der Kreditkarte bezahlt und zusätzlich etwas Bargeld als Kaution dagelassen. Dass Reeve keine Papiere vorweisen konnte, hatte den Mann im Laden  nicht weiter gestört. Vielleicht lag das daran, dass er viel mit ausländischen Geschäftsleuten zu tun hatte. Vielleicht aber auch daran, dass er schließlich jederzeit Reeves Handy-Nummer sperren konnte – und das kleine schwarze Gerätchen einfach in den Wind schreiben. Die Nummer war sofort aktiviert worden.

Also saß Reeve jetzt im Coffeeshop und tippte ein paar Zahlen ein. Als Erstes wählte er Eddie Cantonas Privatnummer, aber es nahm niemand ab. Das Telefonbuch des Coffeeshops vor sich aufgeschlagen, probierte er es dann mit einigen von den Bars, die Cantona nach eigenen Angaben frequentierte. In der zweiten Bar rief derjenige, der sich zunächst gemeldet hatte, Cantonas Namen nach hinten. Eddie Cantona kam an den Hörer.

»Hallo?«, nuschelte er.

»Die haben Sie also rausgelassen?«

Cantona schnappte nach Luft, und seine Stimme wurde sofort zu einem Flüstern. »Sobald Sie die Stadt verlassen hatten. Dieser freundliche Detective meinte, ich dürfte gehen, aber nie wieder mit fremden Männern reden.«

»Sie meinen McCluskey?«

»Genau. Wo zum Teufel stecken Sie?«

»Sie glauben, dass jemand Sie überwacht?«

»Na, verdammt, das wär ja nicht schwierig. Sie hatten bloß zwei Tage was mit mir zu tun, und wie lang haben Sie gebraucht, um mich ausfindig zu machen?«

»Drei Anrufe. Das hier ist der dritte.«

»Also bitte. Ich muss Ihnen gestehen, Gordon, dass ich mich seit ein paar Tagen konsequent volllaufen lasse. Meine Ausrede ist, dass ich es zum Andenken an Jim tue – eine Ein-Mann-Totenwache mit wechselnden Schauplätzen, sozusagen. Aber vielleicht liegt’s auch daran, dass mir die Sache gewaltig an die Nieren gegangen ist.«

»Ich will Sie in nichts hineinziehen. Ich möchte Sie nur für ein, zwei Tage anheuern.«

»Ach, das ist alles?« Cantonas nuschelige Stimme troff vor Sarkasmus. »Vielleicht haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt hab.«

»Doch, hab ich.«

Die Stimme wurde wieder leise. »Die haben mir richtig  Schiss eingejagt, Mr. Reeve.«

»Ich verlange von Ihnen nicht, dass Sie etwas Gefährliches tun.« Reeve hatte seine freie Hand um Mund und Sprechmuschel gelegt. Niemand im Coffeeshop schien von ihm Notiz zu nehmen; alle kauften sich Becher zum Mitnehmen für den Weg zur Bushaltestelle. Der Verkehr donnerte vorbei, und die Klimaanlage klapperte wie Zähne in einer Tasse. Es bestand keine Gefahr, dass jemand Reeve belauschte. »Ich möchte nur, dass Sie eine Zeitlang in einem Coffeeshop sitzen. Ich möchte, dass Sie die Augen offenhalten. Wenn Sie einen Mann sehen, der der Beschreibung entspricht, die ich Ihnen gleich geben werde, rufen Sie mich an. Das ist alles.«

»Soll ich ihm folgen?«

»Nein.«

»Sie wollen nur wissen, wann er dieses Gebäude verlässt?« Cantona klang alles andere als überzeugt.

»Na ja, lieber würde ich wissen, wann er es betritt. Kommen Sie schon, wem kann ich denn sonst in dieser Stadt trauen? Das Einzige, was Sie dabei riskieren, ist eine Koffeinvergiftung, und die servieren hier einen prima Koffeinfreien.«

»Keine Schankerlaubnis?«

»Keine Schankerlaubnis. Hey, ich hätte Sie gern nüchtern.«

»Ich arbeite nie betrunken!«

»Okay, okay. Also, was sagen Sie dazu?«

»Könnten wir uns nicht treffen? Die Sache vielleicht bei einem Bier bereden?«

»Sie wissen, dass das keine gute Idee wäre.«

»Weil die mich observieren könnten, ja?«

»Entweder Sie oder mich. Ist sicherer, wenn wir uns nicht treffen.«

»Sie haben Recht. Okay, dann ist es von mir aus geritzt.«

Eine Redensart, die bei Reeve allerdings eher unangenehme Assoziationen auslöste …

 

Er gab Cantona die Details durch – sobald dieser ein Stück Papier und einen funktionierenden Stift aufgetrieben hatte. Er sagte Cantona die Adresse des Coffeeshops, nannte ihm die Öffnungszeiten und beschrieb ihm dann, mit geschlossenen Augen, Kosigin nach den Fotos, die er in Allerdyce’ Akte gesehen hatte. Für alle Fälle gab er ihm auch Jays Beschreibung. Schließlich diktierte er Cantona seine Handynummer und überprüfte auf seine Frage hin – der Mann wurde zunehmend nüchtern -, ob es im Coffeeshop ein Münztelefon gab und ob es auch funktionierte.

»Montag früh halb acht«, sagte Cantona. »Dann bin ich in Position. Jetzt sollte ich wohl besser nach Haus und eine Runde pennen.«

»Danke.«

»Hey, Sie würden doch das Gleiche für mich tun, oder?«

Da war sich Reeve keineswegs so sicher. Als Nächstes rief er das San Diego Police Department an. McCluskey war nicht im Büro, und man könne auch, wie es hieß, keine Gespräche an ihn weiterleiten.

»Schön, könnten Sie ihm dann etwas ausrichten? Es wird ihn brennend interessieren, glauben Sie mir.«

»Dann schießen Sie los, ich werde sehen, was ich tun kann.« Die Frau hatte eine hohe, winselnde Stimme, ohne jede Persönlichkeit.

»Sagen Sie ihm, Gordon Reeve möchte ihn sprechen.« Er buchstabierte ihr seinen Nachnamen vor. Sie brauchte nur drei Versuche. »Ich melde mich dann in Abständen wieder.«

»Klar.«

»Herzlichen Dank.«

Die junge weibliche Bedienung des Coffeeshops wurde von der nächsten Schicht abgelöst. Sie schien stinksauer zu sein, vielleicht wegen der Tatsache, dass sie die ganze Zeit allein hatte arbeiten müssen und im Lokal wirklich viel los gewesen war. Zwei Leute ihres Alters – ein Mann und eine Frau – nahmen ihre Stelle ein und hatten bald ihren Rhythmus gefunden. Die eine nahm die Bestellungen und das Geld entgegen, der andere bediente die Maschine. Als die Schlange abgearbeitet war, kam die Frau mit einer Kanne Kaffee an Reeves Tisch und fragte, ob sie ihm nachschenken dürfe. Reeve lächelte sie an und schüttelte den Kopf, dann sah er ihr nach, wie sie zurückging und auf dem Weg ein paar der kleinen Tischchen abräumte. Ihr Angebot berührte ihn. Er wusste, dass es in vielen Lokalen in den USA üblich war, Kaffee umsonst nachzuschenken, aber trotzdem wirkte es wie eine freundliche Geste, und in letzter Zeit hatte er nicht viel Freundlichkeit erlebt. Er spürte Schutzmechanismen in sich, Barrikaden, die er hastig aufgerichtet hatte. Sie wankten vorübergehend, hielten aber stand. Er dachte wieder an Bakunin und Wagner, Seite an Seite auf den Barrikaden von Dresden. Der Anarchist Bakunin und Wagner – der Freund Nietzsches. Nietzsche: der selbsterklärte »erste Immoralist«. Wenn notwendig, wenn die Umstände es erforderten, hatten sie Schulter  an Schulter gekämpft. Die Anarchisten hätten dies als Bestätigung der Theorie der »gegenseitigen Hilfe« angesehen. Sie hätten gesagt, dass dies Nietzsches Theorie, der Wille zur Macht sei alles, widerlegte. Eine Aussöhnung der Gegensätze, ja, aber nur eine momentane. Man sehe sich die Rolle der Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg an: Was anschließend geschah, war ein Abstieg in Misstrauen und Selbstsucht. Dass man verbündet war, bedeutete noch lange nicht, dass man sich nicht wie die Pest hasste.

»Jay«, sagte Reeve leise, während er durch die schmierige Schaufensterscheibe, auf der in gedämpftem Rot die Worte »Donuts’n’ Best Coffee« prangten, ins Leere starrte.

Dann probierte er es noch einmal bei McCluskey und wurde wieder zur selben Frau durchgestellt.

»Ach ja, Mr. Reeve. Er sagte, Sie möchten mir bitte Ihre Telefonnummer geben, und er würde sich bei Ihnen melden.«

»Nein«, sagte Reeve und unterbrach wieder die Verbindung. Er stand auf und merkte an seinen steifen Beinen, wie lang er bewegungslos gesessen hatte. Als er an der Registrierkasse vorbeiging, sah er, dass daneben ein großes Glas stand, halb voll mit Trinkgeldern, nie mehr als ein Quarter. Er nahm an, dass hier nur College-Kids arbeiteten, und steckte einen Dollarschein ins Glas.

»Hey, schönen Abend noch!«, sagte die junge Frau. Sie suchte gerade eine neue Kassette für die Musikanlage heraus.

»Gleichfalls.«

Reeve überquerte mit anderen Passanten an der Ampel die Straße und betrachtete kurz sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe eines haltenden Busses. Er sah nicht anders aus als alle anderen. Er hielt mit einer kleinen Frau auf klackenden hohen Absätzen Schritt, so dass es fast so  aussah, als wären sie zusammen unterwegs, kannten sich aber nicht besonders gut. Als sie die Stufen vor der gläsernen Drehtür passierten, die in das CWC-Gebäude führten, war er nur einen halben Schritt hinter ihr. In die Glasscheibe über der Drehtür geritzt, prangte das CWC-Logo. Es sah aus wie das Gekritzel eines Kindes, der Versuch, die Buchstaben CWC mit einer einzigen durchgehenden Linie zu schreiben, so wie das CNN-Logo, nur stark verwackelt.

Schließlich meinte die Frau, er versuche sie wortlos anzubaggern, und warf ihm einen giftigen Blick zu, und an der nächsten Kreuzung bog er nach rechts ab, während sie geradeaus weiterging. Erst einen halben Block weiter merkte er, dass jemand ihm mit einem halben Schritt Abstand folgte. Er sah sich nicht um; er hielt die Augen zu Boden gerichtet, und auf diese Weise konnte er die Füße des Mannes betrachten: blankpolierte braune Schuhe mit Ledersohlen, darüber anthrazitfarbene Hosenbeine. Reeve bog noch einmal nach rechts, in eine ruhigere Straße. Schuhe und Hosenbeine blieben auf gleicher Höhe.

Er muss mich vor dem CWC-Gebäude abgepasst haben, dachte er. Es konnte nur Jay oder einer seiner Männer sein. Die Sache war nur die, dass der Mann ihm für eine bloße Beschattung viel zu dicht auf den Fersen saß. Er wollte ihm nicht lediglich folgen, er suchte den Kontakt. Reeve fing an, schnell und flach zu atmen, um sein Blut mit Sauerstoff anzureichern, entspannte dabei die Schultern und ballte gleichzeitig die Fäuste. Er ging mit flottem Schritt in der Hoffnung, als Erster zuschlagen zu können. Ein Paar kam ihm entgegen. Er starrte sie konzentriert an, als wollte er ihnen in die Seele schauen. Er suchte Komplizen. Das Paar sah aber lediglich einen wütenden Mann und machte einen Bogen um ihn.

Der Zeitpunkt war so gut oder schlecht wie jeder andere.  Reeve blieb abrupt stehen und wirbelte auf den Absätzen herum.

Er hatte nicht gemerkt, dass der Mann im anthrazitfarbenen Anzug schon vor ein paar Metern seinen Schritt verlangsamt hatte und jetzt, offenbar ruhig, mit beschwichtigend ausgestreckten Händen, reglos dastand. Es war ein hochgewachsener Mann mit pomadisiertem schwarzem Haar, das sich an den Schläfen lichtete. Er hatte scharfgezeichnete Gesichtszüge und bleiche Wangen und die leicht verengten Augen eines Kontaktlinsenträgers.

»Das ist exakt die Stelle«, sagte der Mann, »die ich für das Showdown, die Konfrontation, selbst ausgesucht hätte.«

»Was?« Reeve sah sich rasch nach allen Seiten um, nach dem Lauf eines Scharfschützengewehrs, nach einem langsam fahrenden Auto mit getönten Scheiben, nach irgendeiner Bedrohung. Aber es war nichts da außer diesem großen, gut gekleideten Mann, der so aussah, als könnte er mit hoher Wortgewandtheit versuchen, einem zum Anzug auch noch die passende Weste zu verkaufen.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, bellte Reeve.

»Ich wusste, dass Sie hierher zurückkommen würden. Deswegen habe ich den Direktflug genommen, hat mir Zeit gespart. Fragen Sie mich nicht, woher ich das wusste, ich war mir einfach sicher.«

»Was sind Sie, Hellseher?«

»Nein, Mr. Reeve, ich studiere nur die Menschen, das ist alles.«

Reeve blinzelte. »Dulwater?«

Der Mann deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich habe den Haupteingang von CWC drei Stunden lang observiert.«

»Sie hätten auf einen Kaffee reinkommen sollen.«

»Ah, Sie waren im Coffeeshop?«

»Was wollen Sie?«

»Nun, Sie scheinen zu wissen, wer ich bin. Dann dürften Sie auch wissen, was ich will.«

»Sagen Sie’s mir trotzdem.«

Dulwater trat einen Schritt vor. »Ich will wissen, was Sie mit meinem Arbeitgeber angestellt haben.«

Reeve runzelte die Stirn und bemühte sich, ein verständnisloses Gesicht zu machen.

Alfred Dulwater lächelte nur. »Darf ich raten?«, sagte er.

»Nur zu.«

Dulwater schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich glaube, es ist unter dem Namen burundanga bekannt.«

Reeve bemühte sich, nicht beeindruckt auszusehen.

»Ich habe davon gehört«, fuhr Dulwater fort, »aber Sie sind der Erste, von dem ich weiß, dass er es tatsächlich verwendet hat.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Mr. Allerdyce hat mich vor einer Stunde telefonisch erreicht. Er hatte eine äußerst seltsame Geschichte zu erzählen. Haben Ihnen die zwei Londoner Detektive meinen Namen verraten?« Reeve sagte nichts, und Dulwater schien nichts anderes erwartet zu haben. »Sie haben das bestritten, aber ich habe ihnen nicht geglaubt.«

Obwohl Reeve die ganze Zeit Dulwater in die Augen gestarrt hatte, hatte sein peripheres Sehen ganz der Kleidung des Mannes gegolten. Dulwater schien nicht bewaffnet zu sein, und er sah nicht besonders gefährlich aus. Er war groß, einen Kopf größer als Reeve, aber außer einer unbestreitbaren Intelligenz war in seinem Gesicht nichts zu erkennen – keine Gewaltbereitschaft. Reeve schätzte, dass er ihn bei Bedarf hätte außer Gefecht setzen können. Er entspannte sich zwar nicht, fühlte sich aber doch ein wenig besser.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Dulwater.

»Was?«

»Sie denken an Gewalt. Insbesondere denken Sie an Gewalt, die Sie gegen mich einsetzen könnten. Ich würde diesen Gedanken an Ihrer Stelle nicht weiterverfolgen.« Dulwater lächelte wieder. »Ich habe das psychiatrische Gutachten gesehen.«

Reeve erinnerte sich, dass Dulwater in seinem Haus gewesen war. Er wusste, wovon der Mann sprach. Er sprach über die Warnung. Noch ein Gewaltausbruch, und Reeve würde die geschlossene Anstalt blühen.

»Ich meine«, fuhr Dulwater fort, »nach dieser Szene im Pub...«

»Ihre Männer haben angefangen. Ich habe Zeugen.«

»Ganz übel zugerichtet, die beiden – und Sie, Mr. Reeve, haben nicht einen Kratzer abbekommen. Apropos, was macht Ihr Fuß? Kaprisky meint, der Eindringling hätte keine Schuhe angehabt, und er wäre ihm mit ziemlicher Wucht auf den Fuß getreten.«

Reeve fixierte Dulwater ruhig. »Meine Füße sind beide einwandfrei in Ordnung«, sagte er.

»Freut mich zu hören.«

»Also, was jetzt?«

»Jetzt? Jetzt gehen wir irgendwohin und reden. Wissen Sie, wir haben viel gemeinsam. Wir sind beide hinter Informationen über Kosigin her. Und was noch wichtiger ist...«

»Ja?«

Dulwater lächelte. »Wir haben beide für Allerdyce nicht viel übrig.«

 

Sie gingen in eine Bar. Vielleicht war das sogar eine der Stammkneipen seines Bruders gewesen – Reeve konnte  sich nicht erinnern. Während Dulwater auf die Toilette ging, rief Reeve noch einmal bei der Polizei an. Diesmal bekam er Mike McCluskey an den Apparat; der Polizist schien etwas außer Atem zu sein.

»Hey, Gordon«, sagte McCluskey kumpelhaft, »wo stecken Sie?«

»In der Nähe von San Diego«, antwortete Reeve.

»Ach ja? Gibt’s irgendeinen Grund dafür?«

»Ich tue nie etwas ohne einen Grund, McCluskey. Ich will mit Ihnen reden.«

»Klar, kein Problem. Geben Sie mir eben Ihre...«

»Heute Nacht.« Eine Kellnerin näherte sich mit den Bieren, die sie bestellt hatten. Dulwater folgte ihr direkt auf den Fersen und rieb sich dabei die Hände. »Sagen wir, Mitternacht.«

»Mitternacht? Also, das ist eine komische...«

»La Jolla. Erinnern Sie sich an das Lokal, in dem wir was getrunken haben, nachdem Sie mir die Stelle gezeigt hatten, wo mein Bruder ermordet wurde?«

»Jetzt aber, Gordon, Sie wissen doch, dass es nicht den geringsten Beweis dafür gibt, dass...«

»Um Mitternacht vor der Bar. Wenn Sie nicht allein sind, lasse ich mich nicht blicken.«

Dulwater setzte sich gerade, als Reeve auflegte. »Was war das eben?«, fragte er.

»Eine Nebenveranstaltung«, sagte Reeve und nahm sich eines der Gläser. Er trank einen großen Schluck und leckte sich die Lippen. »Also, warum dieses traute Beisammensein, Mr. Dulwater? Wie kommt’s, dass ich nicht verschnürt in einer Kiste liege, auf dem Weg nach Washington?«

Dulwater hob sein Glas auf, trank aber nicht. »Ich mag meinen Job, Gordon, ich mach ihn wirklich gern. Aber ich bin ehrgeizig, wie jeder andere auch.«

»Sie möchten sich selbstständig machen?«

Dulwater schüttelte den Kopf. »Ich will eine Beförderung.«

»Also, wenn Sie mich zu Allerdyce schleifen würden, wäre doch mit Sicherheit eine fällig...«

»Nein, so tickt Allerdyce nicht. Er würde lediglich mehr wollen. Außerdem – was bedeuten Sie ihm schon? Sie sind ein kleines, vorübergehendes Ärgernis, ein Zwölf-Stunden-Schnupfen. Sie sind nicht der Jackpot.«

»Kosigin?«

Dulwater nickte. »Ich hab so das Gefühl, wenn ich mich an Sie halte, erwische ich Kosigin.«

»Und dann servieren Sie ihn Allerdyce auf einem Silbertablett?«

»Aber nicht auf einmal. Er wäre mir nicht dankbar, wenn ich ihm den Mistkerl einfach so ablieferte. Schön langsam, stückchenweise.«

Reeve schüttelte den Kopf. Jeder wollte irgendetwas: Duhart wollte etwas gegen Allerdyce in der Hand haben; Dulwater wollte etwas von Allerdyce bekommen; Allerdyce wollte Kosigin; Kosigin und Jay wollten Reeve.

Und was wollte Gordon Reeve? Er dachte wieder an Nietzsche: der Wille zur Macht. Bei den meisten dieser Spielchen ging es um Macht – das Verlangen nach Macht, die Angst vor dem Verlust von Macht. Reeve spielte da nicht mit. Er bewegte sich auf einem ganz anderen Spielbrett, mit anderen Figuren. Er wollte Rache.

»Wenn ich’s mir so überlege«, sagte er, »weiß ich nicht mal, ob ich mich überhaupt mit jemandem unterhalten sollte, der in mein Haus eingebrochen ist.«

Dulwater zuckte die Achseln. »Ich war nicht der Erste. Diese Wanzen hat nicht Alliance platziert, das waren Kosigins Männer. Außerdem – was haben Sie schon zu verlieren, wenn Sie kooperieren? Sie bilden sich doch wohl nicht ein, Sie könnten allein etwas gegen Kosigin ausrichten?«

»Ich bin nicht allein.«

»Sie haben Unterstützung?« Dulwater dachte allerhöchstens eine Sekunde lang nach. »Cantona?« Reeve schaffte es nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Cantona ist ein Versager. Sie glauben ehrlich, Sie könnten ihn gegen Kosigin einsetzen?«

»Woher wissen Sie von Cantona?«

»Sie vergessen, dass Kosigin Alliance beauftragt hatte, ein Dossier über Ihren Bruder zusammenzustellen. Wir gehen sehr gründlich vor, Gordon. Wir haben nicht nur einen kompletten Background-Check, einschließlich Familie, durchgeführt, wir haben ihn auch ein paar Wochen lang observiert. Wir haben ihn dabei beobachtet, wie er Cantona kennen gelernt hat.«

»Dann haben Sie das Ganze Kosigin übergeben, und er hat meinen Bruder töten lassen.«

»Es gibt keinerlei Beweise...«

»Fangen Sie nicht auch noch damit an!«

Dulwater hatte sein Bier noch immer nicht angerührt. Er fuhr mit dem Daumen über den Rand des beschlagenen Glases. »Ein guter Grund, sich von mir helfen zu lassen. Die Justiz wird Ihnen nichts nützen. Sie werden niemals genügend Beweise haben, um damit vor Gericht ziehen zu können. Das Beste, was Sie sich erhoffen können, ist, dass jemand anders Kosigin das Leben zur Hölle macht. Macht, Gordon, ist Kosigins einziger Lebenszweck. Wenn jemand anders Macht über ihn gewinnt, dann ist das die schlimmste Folter, die er sich jemals vorstellen könnte, und sie wird den Rest seines Lebens andauern.« Er lehnte sich zurück; Beweisführung abgeschlossen.

Reeve seufzte. »Vielleicht haben Sie Recht«, log er. »Okay, was genau schlagen Sie vor?«

Dulwater fixierte ihn, um den Grad seiner Aufrichtigkeit abzuschätzen. Reeve konzentrierte sich auf sein Bier. »Warum sind Sie hierher zurückgekommen?«, fragte Dulwater.

»Ich wollte mit ein paar Leuten reden. Ich habe vor, heute Nacht mit einem von ihnen zu reden. Sie können mir helfen.«

»Wie?«

»Zweierlei: Erstens brauche ich eine Videokamera, eine gute, dazu zwei Recorder – oder auch mehr, wenn Sie sie beschaffen können. Ich will von einer Videokassette ein paar Kopien ziehen.«

»Die Sachen brauchen Sie heute Nacht?« Reeve nickte. »Okay, ich sehe da kein Problem. Und zweitens?«

»Sie müssten für mich Schmiere stehen.«

»Wo?«

»In La Jolla.« Reeve schwieg kurz. »Ungefähr drei Kilometer von dort entfernt, wo ich dann tatsächlich sein werde.«

»Ich fürchte, ich komme da nicht mehr mit.«

»Ich erklär’s Ihnen später. Sie sind sicher, dass Sie die Geräte besorgen können?«

»Ziemlich sicher. Es wird vielleicht ein paar Anrufe erfordern. Vielleicht müssen sie von LA hergeschafft werden. Wohnen Sie hier im Hotel?«

»Im selben wie letztes Mal, dem Radisson.«

»Ich wohne im Marriott«, teilte ihm Dulwater mit. Reeves Gesicht war eine undurchdringliche Maske. »Es liegt zentraler. Wenn’s Ihnen recht ist, stellen wir die Geräte in meinem Zimmer auf.«

»Schön«, sagte Reeve trocken.

Endlich trank Dulwater einen Schluck von seinem Bier. Er tat so, als würde er ihn auskosten, während er sich eine andere Frage zurechtlegte. »Was genau wollen Sie eigentlich auf Video aufnehmen?«

»Eine Beichte«, sagte Reeve. »Einen Mann, der sich eine Last von der Seele redet.«

»Film um elf«, sagte Dulwater mit einem Lächeln.
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Reeve hielt ein paar Querstraßen von seinem eigentlichen Ziel entfernt.

Am Bordstein parkte ein Lieferwagen eines Pizzaservices, ein dreirädriges Kistchen, das so aussah, als hätte es einen Elektromotor. Im Vorbeifahren hatte er niemanden darin sitzen sehen, und er sah auch jetzt niemanden. Er wartete noch ein paar Minuten – vielleicht hatte der Pizzajunge Probleme mit dem Wechselgeld. Aber er wusste, dass es gar keinen Pizzajungen gab. Zum Lieferwagen gehörte vielmehr ein getarnter Bulle, der eigentlich den Bungalow beobachten sollte, aber zu einem anderen Einsatz abberufen worden war, ein paar Kilometer weiter. Der Elektromotor hätte das nicht geschafft, also waren seine Kollegen gekommen und hatten ihn eingesammelt.

Reeve warf einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel vor zwölf. Er hatte nicht viel Zeit. Nachdem er schon den Lieferwagen bemerkt hatte, hatte er es sich gespart, die Videokamera mitzunehmen. Sie lag noch immer im abgeschlossenen Kofferraum des Dart. Er ging bis zum Ende der Straße, dann auf der anderen Seite wieder zurück. Es war niemand unterwegs, keine Nachbarschaftspatrouille, zivile Anti-Crime-Truppe oder sonst was. Reeve blieb einen  Augenblick lang neben dem Lieferwagen stehen. Er war mit einem Funkgerät mit abnehmbarem Mikrofon ausgerüstet. Jetzt begriff er, warum sie einen Pizzaservice als Tarnung gewählt hatten: In einem solchen Lieferwagen fiel ein Funkgerät nicht weiter auf. Es konnte dem Fahrer schlicht dazu dienen, mit seiner Zentrale in Verbindung zu bleiben.

Und genau dazu diente es auch.

Im Bungalow brannte gedämpftes Licht. Vielleicht eine Leselampe. Die Vorhänge waren zugezogen, das Licht drang lediglich an den Rändern nach draußen. Reeve öffnete das Lattentor und hörte Glöckchen bimmeln, die an der Innenseite an einer Schnur hingen. Er ging zur Haustür und klingelte. Er hoffte, dass jemand da war. Jetzt, wo der Journalist tot war, hatte man dem Wissenschaftler bestimmt erlaubt, wieder nach Haus zurückzukehren. Er hörte eine Kette klirren. Eine Sicherheitskette. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und Reeve ging einen Schritt zurück, um mit umso größerer Wucht dagegen zu treten. Zwei Tritte von der Art, und die Tür flog auf.

Er hatte den alten Mann überrumpeln, erschrecken, schocken wollen. Er hatte Erfolg auf der ganzen Linie.

»Dr. Killin?«, sagte er zu der Gestalt, die im kurzen Flur auf dem Boden kauerte und sich dabei ein Buch über den Kopf hielt. Dem Titel nach zu urteilen irgendwas über Molekularbiologie.

Der alte Mann sah mit Cocker-Spaniel-Augen zu Reeve auf und blinzelte. Reeve schlug ihn gerade fest genug, um ihn schlafen zu schicken.

Er ließ den Körper liegen, wo er war, und ging wieder nach draußen. Es war noch immer niemand unterwegs. Die einzelnen Grundstücke waren durch hohe Hecken voneinander abgegrenzt. Zwar konnte ihn vom Haus gegenüber aus jemand gesehen haben, aber dort brannte kein  Licht, und außerdem verstellte der Lieferwagen den Blick auf Dr. Killins Eingang. Anstatt das Tor noch einmal zu öffnen, sprang Reeve einfach darüber und joggte dann zu seinem Auto. Er fuhr damit zu Dr. Killins Haus zurück und parkte hinter dem Pizzawagen. Der alte Mann wog nicht viel, und es war kein Problem, ihn raus zum Auto zu tragen. Reeve legte ihn auf der Rückbank ab, ging dann zum Haus zurück, schaltete die Lampe neben Killins Sessel aus und zog die Haustür zu. Im Schatten der kleinen Veranda fiel der gesplitterte Rahmen kaum auf. Vom Bürgersteig aus war er überhaupt nicht zu sehen.

Reeve setzte sich in den Dart und fuhr auf einer Nebenstraße, die in nördlicher Richtung parallel zur I-5 zu verlaufen schien, jedoch näher am Pazifischen Ozean. Unmittelbar südlich von Del Mar bog er auf einen Parkplatz ein, der zur Straße hin abgeschirmt war, aber eine Aussicht auf den Ozean bot. Nicht, dass man bei der Dunkelheit viel gesehen hätte, aber durch das offene Fenster konnte Reeve die Brandung hören. Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte die Videokamera und den Nachfolger von Lucky 13 heraus. Wieder im Auto, drehte er sich nach hinten zu Killin. Dann schaltete er die Innenbeleuchtung an. Er hatte mit Dulwater das Problem der Beleuchtung besprochen, aber diese Kamera hatte ein sehr empfindliches Objektiv und sogar einen kleinen eingebauten Scheinwerfer – dessen Benutzung allerdings die Akkus schnell erschöpft hätte. Reeve schaltete die Kamera ein, entfernte die Objektivkappe und legte das Auge an den Sucher. Er sah, wie sich der alte Mann rührte. Die Nadel im Sucher zeigte an, dass die Lichtverhältnisse schlecht, aber ausreichend waren. Reeve legte die Kamera wieder hin und nahm den Dolch in die Hand. Er war das Erste, was Dr. Killin sah, als er wieder zu sich kam.

Er setzte sich mit entsetzter Miene auf. Reeve fragte sich kurz, ob der Dolch genügen würde, um die Wahrheit aus dem Mann herauszukitzeln.

»Was ist hier los?«, fragte der Forscher mit zittriger Stimme. »Wo bin ich? Wer sind Sie?«

»Dieses Messer«, sagte Reeve leise, »könnte Sie vom Schädeldach zum Schambein zerteilen und wäre dann noch immer so scharf wie neu.«

Killin schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ich habe ein paar Fragen«, sagte Reeve. »Ich will Antworten dazu haben. Sie werden bewacht, Rund-um-die-Uhr-Schutz. Warum?«

»Das ist absurd. Warum sollte mich jemand bewachen?«

Reeve lächelte ohne eine Spur von Wärme. »Sie haben früher für Co-World Chemicals gearbeitet, richtig? Hatten Sie jemals mit Dr. Owen Preece zu tun?«

»Es tut mir leid, ich möchte Ihnen gern helfen, aber der Name ist mir unbekannt.«

Reeve bewegte den Dolch leicht, so dass die Klinge im Licht aufblinkte und Killin die Augen zusammenkniff. Wieder fuhr sich der alte Mann mit der Zunge über die trockenen Lippen.

»Das ist so, wenn man Angst hat«, erklärte ihm Reeve. »Die Speicheldrüsen funktionieren auf einmal nicht mehr. Hier.« Er griff in seine linke Jacket-Tasche und reichte Killin eine kleine Plastikflasche Mineralwasser. Killin nahm die Flasche und starrte sie an. »Mit trockenem Mund kann man keine Fragen beantworten«, sagte Reeve. Er zog eine identische Flasche aus seiner rechten Tasche. »Und auch keine stellen.« Er brach die Versiegelung auf und schraubte den Deckel ab. Killin starrte ihn nach wie vor an. »Wollen Sie die nicht?«, fragte Reeve. »Wollen Sie lieber meine?«

Killin dachte nach und schüttelte dann den Kopf, brach die Versiegelung auf und schraubte den Deckel ab. Er nippte an der Flasche, kostete prüfend das Wasser und nahm dann einen großen Schluck. Reeve legte seine eigene Flasche auf den Beifahrersitz und hob die Kamera auf. Dazu musste er den Dolch aus der Hand legen.

»So«, sagte er. »Ich hoffe, es ist Ihnen aufgefallen, dass dieses Auto ein Zweitürer ist. Um hier rauszukommen, müssten Sie an mir vorbei, und ich nehme nicht an, dass Sie das probieren möchten.«

»Hören Sie, ich werde Ihre Fragen beantworten, wenn ich kann, aber ich will erst wissen, was hier los ist.«

Killin wurde entweder bockiger oder selbstsicherer – zuversichtlich, dass Reeve nicht der Typ war, der ihn töten würde.

»Ich werd’s Ihnen sagen«, sagte Reeve. »Ich will etwas über Co-World Chemicals wissen. Ich will etwas über Dr. Owen Preece und seine Arbeit für CWC wissen. Ich will etwas über einen Mann namens Kosigin wissen, der die ganze Sache in Bewegung gesetzt hat. Ich will etwas über Pestizide wissen. Doktor, ich will wissen, was Sie wissen.«

Killin ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Es stimmt«, sagte er schließlich und nahm, während er sprach, immer wieder kleine Schlucke aus der Flasche, »dass ich für CWC gearbeitet habe. Ich habe vier Jahre lang die Abteilung Forschung und Entwicklung geleitet, war aber davor schon fünfzehn Jahre bei der Firma. Es trifft zu, dass ein gewisser Kosigin gleichfalls bei CWC arbeitete, in was für einer Position könnte ich Ihnen allerdings nicht sagen. Es wäre möglich, dass er gar nicht mehr dabei ist; ich habe keinen Kontakt mehr zu CWC, und soweit ich weiß, lassen sich Manager in jeder Branche gern durch immer höhere Gehälter abwerben. Und das«, sagte er, »ist alles, was ich weiß.«

»War jemals ein gewisser Reeve bei Ihnen?«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Killin leicht unwirsch.

»Ein britischer Journalist? Er suchte Sie auf, um Ihnen Fragen zu stellen.«

»Falls es so war, habe ich ihn nicht ins Haus gelassen.« Er klopfte sich gegen die Stirn. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es...« Seine Finger blieben auf der Stirn liegen, verrieben Schweißtropfen, die dort allmählich erschienen. Er blinzelte angestrengt, als versuchte er, seine Augen scharf zu stellen. »Mir ist nicht gut«, sagte er. »Sie müssen wissen, dass ich seit einiger Zeit Probleme mit dem Herzen habe. Zu Hausee hätte ich Tabletten...«

»Mit Ihnen ist alles in Ordnung, Doktor. Sie stehen lediglich unter Drogen.« Reeve hatte die Aufnahmetaste noch nicht gedrückt, hatte aber das Auge am Sucher. Selbst in Farbe sah Killins Gesicht grau aus, wie in einem Schwarz-Weiß-Film. »Man braucht das Siegel nicht aufzubrechen, um etwas in eine Plastikflasche zu spritzen. Man braucht lediglich ein Kleckschen Klebstoff, um das Loch wieder zu verschließen.«

»Was?« Killin brachte vorübergehend nichts mehr heraus. Reeve nahm ihm die präparierte Flasche ab und gab ihm dafür seine eigene.

»Hier, trinken Sie das, das hilft.«

»Mir ist nicht gut.«

»Es wird Ihnen gleich viel besser gehen, wenn Sie erst Ihr Gewissen erleichtert haben. Das Birdy wird Ihnen dabei helfen. So, wo waren wir stehengeblieben? Ja, Co-World Chemicals.« Reeve drückte auf die Aufnahmetaste. »Sie sagten gerade, Dr. Killin, Sie hätten – neunzehn Jahre lang? – für CWC gearbeitet.«

»Neunzehn Jahre«, bestätigte Killin mit tonloser, blecherner Stimme.

»Und davon die letzten vier als Leiter der Abteilung Forschung und Entwicklung?«

»Richtig.«

»Kennen Sie einen gewissen Owen Preece?«

»Dr. Preece, ja, er war Psychiater.«

»Angesehen?«

»›Angesehen‹ ist gar kein Ausdruck.«

»Hat er für CWC gearbeitet?«

»Ja, er leitete ein Forschungsteam, das sich mit Pestiziden befasste.«

»Genauer gesagt?«

»Genauer gesagt, mit deren Nebenwirkungen.«

»Und bei diesen Pestiziden handelte es sich um...?«

»Organophosphate.«

»Dann hat er sich also mit Prionproteinen beschäftigt?«

»Na ja, das Team hat sämtliche Aspekte einer großen Anzahl von Pestiziden untersucht. Die Ergebnisse wurden dann in mehreren Zeitschriften veröffentlicht.«

»Und diese Ergebnisse waren korrekt?«

»Nein, sie waren gefälscht.« Killin starrte durch das Fenster hinaus. »Ist das der Ozean da draußen? Klingt er nicht wütend?«

»Ja, das stimmt«, sagte Reeve.

»Er hat auch allen Grund dazu, wütend zu sein. Wir kippen so viel gefährlichen Müll hinein! Unsere Flüsse tragen Quecksilber und andere Gifte hinein. Man würde gar nicht glauben, dass man einen Ozean töten kann, nicht? Aber eines Tages werden wir es geschafft haben. So fahrlässig sind wir.«

»Ist CWC fahrlässig?«

»In unvorstellbarem Ausmaß.«

»Warum haben Sie sich nicht öffentlich dazu geäußert?«

»Zum einen aus beruflichen Rücksichten. Ich habe schon  zu Beginn meiner Laufbahn erkannt, dass ich ein Feigling bin, keinerlei Zivilcourage besitze. Ich mochte innerlich noch so kochen – ich tat nichts, um etwas an dem Status quo zu ändern. Später, nach meiner Pensionierung, da hätte ich schon etwas tun können, aber das hätte das Eingeständnis meines bisherigen Schweigens bedeutet. Schließlich bin ich einer der Hauptschuldigen. Preece war Psychiater, kein Naturwissenschaftler; es war verständlich, dass er glaubte, die Ursache bestimmter Leiden könnte in der Psyche liegen. Selbst heute noch gibt es Forscher, die sich weigern, ME als eine Krankheit im medizinischen Sinne des Wortes anzuerkennen. Sie sagen, es sei ein psychosomatisches Leiden. Aber Preece’ Team, die Naturwissenschaftler – wir konnten  beweisen, dass Pestizide und bestimmte neurologische Störungen kausal miteinander zusammenhingen.«

»Sie hatten konkrete Beweise?«

»Und wir ließen es zu, dass sie vertuscht wurden.«

»Von wem?«

»Von CWC.« Er schwieg kurz, um sich zu sammeln. »Vor allem von Kosigin. Mir ist nie klar gewesen, ob seine Vorgesetzten damals etwas davon wussten – oder es mittlerweile wissen. Er operiert gewissermaßen in einem luftleeren Raum. Die über ihm lassen ihn einfach machen... Vielleicht ahnen sie, was für ein Mensch er ist, und möchten nicht näher mit ihm zu tun haben.«

»Was ist er denn für ein Mensch, Doktor?«

»Er ist nicht böse, das will ich damit nicht sagen. Ich glaube nicht einmal, dass er machtbesessen ist. Ich bin davon überzeugt, er glaubt, alles, was er tut, diene den ureigensten Interessen der Firma. Er ist ein Unternehmensmensch, das ist alles. Er wird alles tun, was er kann – was immer es kosten mag -, um zu verhindern, dass irgendjemand CWC schadet.«

»Haben Sie ihm von dem Journalisten erzählt, James Reeve?«

»Ja, habe ich. Ich hatte Angst.«

»Und er hat Männer geschickt, die Sie beschützen sollten?«

»Ja, und dann hat er mir gesagt, ich sollte einen kurzen Urlaub nehmen.«

»Es ist immer noch ein Mann da, der Ihr Haus bewacht, nicht?«

»Aber nicht mehr lange. Die Gefahr ist vorbei.«

»Hat Kosigin Ihnen das gesagt?«

»Ja, er sagte, ich könnte wieder ruhig schlafen.«

»Arbeiten die Wachleute für CWC?«

»O nein, das sind Polizisten.«

»Polizisten?«

»Ja. Kosigin hat einen Freund bei der Polizei.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

»McCluskey. Wenn es Ärger gibt, irgendein Problem, kann ich jederzeit diesen McCluskey anrufen. Wissen Sie was? Ich wohne keinen Kilometer vom Ozean entfernt, aber ich habe noch nie gehört, dass er so wütend geklungen hätte.«

»Das sind nur Wellen, Dr. Killin.«

»Sie tun ihnen Unrecht.« Er trank von dem ungepanschten Wasser. »Wir alle tun das.«

»Damit ich das jetzt richtig verstehe, Dr. Killin: Sie sagen, Sie hätten sich an einer Vertuschungsaktion beteiligt, die Kosigin angeordnet hat?«

»Das ist richtig.«

»Und Sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob jemand an höherer Stelle bei CWC damals etwas davon wusste – oder heute davon weiß?«

Der alte Mann nickte, die Augen starr nach draußen gerichtet. Reeve nahm sein Gesicht im Profil auf, das Gesicht eines traurigen alten Mannes, der in seinem Leben wenig getan hatte, worauf er hätte stolz sein können.

»Wir vergiften alles. Wir vergiften selbst unsere Nahrung. Überall auf der Welt machen alle, vom größten landwirtschaftlichen Unternehmen bis hin zum kleinsten Kleinpächter, Geschäfte mit der Chemoindustrie, mit Firmen wie CWC. In den reichsten Ländern wie in den ärmsten. Und wir alle essen die Resultate – alles, vom täglich Brot bis hin zu einem schönen saftigen Steak. Alles verseucht. Es ist wie beim Meer: Mit bloßem Auge kann man den Schaden nicht sehen. Das macht es einfach, das Problem zu verheimlichen, es unter den Teppich zu kehren und einfach zu leugnen, zu leugnen, zu leugnen.«

Killin begann, die Stirn langsam, mit Bedacht, gegen das Seitenfenster zu schlagen.

»Ho-hoo«, sagte Reeve und zog ihn zurück. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

»O doch. Das ist es!«

»Hören Sie, alles wird gut. Sie werden das alles vergessen.«

»Ich kann nicht vergessen.«

»Na gut, vielleicht nicht, aber vertrauen Sie mir in dem Punkt. Was ist mit Agrippa? Was hat die Firma mit der Angelegenheit zu tun?«

»Agrippa? Agrippa hat alles damit zu tun, begreifen Sie denn nicht? Agrippa besitzt mehrere Patente auf gentechnisch veränderte Getreidesorten und wird in Zukunft viele weitere anmelden. Ist Ihnen klar, was die alle wert sein werden? Ich glaube nicht, dass es eine Übertreibung wäre, von Milliarden zu reden. Die Gentechnik ist ganz ohne Zweifel die Industrie der Zukunft.«

Reeve verstand und nickte. »Und wenn Kosigins schmutzigen Tricks bekannt würden, könnte das Patentamt skeptisch werden?«

»CWC könnte bereits bestehende Patente verlieren und  von der Möglichkeit ausgeschlossen werden, weitere zu beantragen. Deswegen ist ja die Vertuschungsaktion unerlässlich.«

»Weil sie dem Unternehmen dient«, murmelte Reeve. Er schaltete die Kamera aus.

»Wollen Sie mich nicht nach Preece fragen?«

»Was?«

»Preece. Er war’s, über den der Reporter reden wollte.«

Reeve starrte Killin an, legte dann das Auge wieder an den Sucher und wartete, bis das Objektiv wieder den alten Mann fokussiert hatte. »Reden Sie weiter, Doktor. Was war mit Preece?«

»Preece musste an seinen Ruf denken. Glauben Sie, er hätte für Kosigin gearbeitet, seinen Namen für all die Lügen hergegeben, wenn er eine andere Wahl gehabt hätte?«

»Er hatte keine andere Wahl?«

»Kosigin besaß vertrauliche Informationen über Owen. Er hatte Leute auf ihn angesetzt. Sie fanden interessante Dinge über Preece und seine Patientinnen heraus. Die im Krankenhaus in Kanada.«

»Was war mit denen?«

»Preece hatte sich eine Zeitlang für eine Art sexuelle Schocktherapie ausgesprochen. Sex als Mittel, das Bewusstsein zu fokussieren, es in die Wirklichkeit zurückzuholen.«

Gordon Reeve schluckte. »Wollen Sie damit sagen, dass er Patientinnen vergewaltigt hat?«

»Er hatte mit einigen von ihnen Sex. Es war... es war eine experimentelle Behandlung. Er hat, wie man sich vorstellen kann, nie etwas darüber veröffentlicht. Trotzdem war es nicht gerade das bestgehütete Geheimnis. Diese  Patientinnen waren unberechenbar. Es mussten immer Pfleger mit im Raum sein, die sie für Preece festhielten.«

»Heiliger Herrgott.«

»Die Sache wurde irgendwie in Psychiaterkreisen bekannt und sprach sich mit der Zeit so weit herum, dass selbst Außenstehende wie ich davon erfuhren.«

»Und niemand hat Alarm geschlagen?«

»Diese Patientinnen waren zwangseingewiesen. Sie konnten nach Belieben zu irgendwelchen Experimenten herangezogen werden.«

»Und Kosigin hat also davon erfahren und die Information als Druckmittel verwendet?«

»Ja. Er hat eine Detektei beauftragt, Preece’ Vergangenheit zu durchleuchten.«

»Alliance Investigative?«

»Ich weiß nicht...«

»Einen Jeffrey Allerdyce?«

»Der Name kommt mir bekannt vor.«

Reeve dachte kurz nach. »Und mein Bruder wusste das alles?«

»Ihr Bruder?«

»Der Reporter.«

»Ja, er wusste einen Teil davon.«

»Wie konnte er davon wissen?«

»Ich nehme an, er hat sich mit ein paar Leuten unterhalten. Wie gesagt, es war nicht gerade das bestgehütete Geheimnis. Wenn der Reporter Owens Vergangenheit unter die Lupe genommen hat, dann muss er darüber gestolpert sein. Ich meine, er muss von der Sache mit Owen und seinen Patientinnen erfahren haben.«

Und dann hat er zwei und zwei zusammengezählt, dachte Reeve. Jim hatte nicht nur versucht, die Pestizid-Geschichte aufzudecken, er hatte die Sache persönlicher  aufgezogen. Er hatte daraufhingearbeitet, Kosigin als Manipulanten und Erpresser zu entlarven. Kosigin schützte nicht CWC, er schützte sich selbst. Reeve drehte die Kamera herum, so dass sie jetzt auf ihn gerichtet war, und wartete, bis sich das Objektiv auf sein Gesicht scharfgestellt hatte. Dann sprach er.

»Diese Aufzeichnung befindet sich an einem hübschen, sicheren Ort, weit weg von Ihnen«, sagte er. »Ich habe den Alten unter Drogen gesetzt, deswegen hat er geplaudert. Die Droge heißt burundanga; kommt aus Kolumbien. Sie können das überprüfen. Vielleicht möchten Sie sogar Ihre Jungs von der Forschung und Entwicklung darauf ansetzen. Aber hören Sie mir genau zu: Wenn Sie Dr. Killin irgendetwas antun, werde ich davon erfahren, und dann wandert eine Kopie dieses Bandes schnurstracks zur Polizei. Und ich meine nicht das San Diego Police Department. Wie viele von der Bande nach Ihrer Pfeife tanzen, wissen wir inzwischen, Kosigin. Okay?«

Reeve schaltete den Recorder aus, spulte das Band ein Stück zurück und drückte auf die Abspieltaste. Als er das Auge wieder an den Sucher legte, sah er sein eigenes Gesicht, etwas verschwommen, aber erkennbar. Aus dem kleinen eingebauten Lautsprecher kam seine Stimme.

»Sie können das überprüfen. Vielleicht möchten Sie sogar Ihre Jungs von der Forschung und Entwicklung...«

Zufrieden schaltete er die Kamera aus und legte sie auf den Beifahrersitz. »Dr. Killin«, sagte er, »ich bringe Sie jetzt wieder nach Haus.«

Während der Fahrt schwiegen sie; Killin nickte im Fond ein, und sein Kopf rutschte immer tiefer nach unten. Reeve hielt drei Straßen von Killins Bungalow entfernt, öffnete die Beifahrertür und klappte die Lehne des Sitzes nach vorn. Dann schüttelte er Killin wach.

»Steigen Sie aus, Doktor. Sie finden sich hier schon zurecht. Gehen Sie einfach nach Hause und legen Sie sich ins Bett. Schlafen Sie sich aus.«

Killin torkelte aus dem Wagen, als sei er betrunken. Er stellte sich aufrecht hin, schwankte noch ein wenig und sah sich dann um, als sei er auf dem Mond.

»Schauen Sie sich all die Sterne an«, sagte er. Es gab da oben jede Menge davon. »So viele«, sagte er, »man würde nie glauben, dass man sie alle vergiften könnte.« Er beugte sich hinunter und sah ins Wageninnere. »Aber man braucht uns nur die Chance zu geben, und wir werden es tun. Schon jetzt fliegen da oben Hunderte von Tonnen Weltraummüll herum. Nicht schlecht für den Anfang, meinen Sie nicht auch?«

Reeve zog die Beifahrertür zu und fuhr los.

 

Dulwater saß auf seinem Bett und starrte auf den Fernseher. Er hatte das Bild heller gestellt und Farbe und Kontrast angepasst. Der Ton war schon von sich aus in Ordnung gewesen. Auf dem Bildschirm war Dr. Killin bei seiner Beichte zu sehen. Dulwater sah sich die Szene jetzt zum dritten Mal an und sagte zum siebten oder achten Mal: »Verdammt – das ist absolut unglaublich!«

Das Band wurde, während es lief, gleichzeitig auf die dritte von insgesamt fünf Leerkassetten kopiert.

»Absolut unglaublich«, sagte Dulwater.

Reeve behielt das Bandzählwerk im Auge. Dulwaters Zimmer war drei Stockwerke unter seinem. Ihm war nicht wohl in seiner Haut gewesen, als er heruntergekommen war, aber niemand vom Personal hatte ihn erkannt. Schließlich war es ein großes Hotel, und er hatte sich bemüht, nicht aufzufallen.

»Natürlich«, sagte Dulwater, »würde das bei Gericht niemals als Beweisstück zugelassen werden. Man sieht sofort, dass Killin unter Drogen stand.«

»Sie hatten ja schon gesagt, dass es uns sowieso nie gelingen würde, Kosigin vor Gericht zu bringen.«

»Das ist auch wieder wahr.«

»Und mir liegt auch nicht viel daran, dass ihm der Prozess gemacht wird. Er soll lediglich wissen, dass ich das hier auf Band habe.«

Sie hatten die Stelle erreicht, an der Killin Reeve fragte, ob er nicht etwas über Preece hören wollte.

»Und überhaupt«, sagte Reeve, »was kümmert es Sie? Da haben Sie genau das, was Sie wollten. Ihr Boss hat eines seiner berühmten Dossiers über die dunkle Seite von Preece’ Vergangenheit zusammengestellt, und dadurch wurde Preece erpressbar.«

»Ja.«

»Sie sollten froh sein. Sie haben etwas gegen Ihren Boss in der Hand.«

»Hab ich wohl.« Dulwater stand schwungvoll vom Bett auf und ging an den Tisch. Er hatte dort eine Flasche Whisky stehen und schenkte sich ein weiteres Glas ein. Reeve hatte schon zweimal abgelehnt; eine dritte Chance würde er nicht bekommen. »Was ist mit Ihnen?«, fragte Dulwater zwischen dem ersten und dem zweiten großen Schluck. »Was haben Sie mit den Kassetten vor?«

»Eine für mich und eine für Kosigin.«

»Was soll es für einen Sinn haben, ihm eine zu schicken?«

»Dass er dann weiß, dass ich es weiß.«

»Und? Dann schickt er Ihnen ja doch nur diesen Arschficker Jay auf den Hals.«

Reeve lächelte. »Eben.«

»Hat dieser Scheißkerl eigentlich keinen Nachnamen?«  Dulwater klang so, als sei er schon mehr als nur halb betrunken.

»Jay ist sein Nachname.«

»Dann kennen Sie ihn also wirklich, ja?«

»Ich kenne ihn. Erzählen Sie mir noch einmal von der Bar.«

Dulwater lächelte. »Das halbe verdammte Police Department muss da gewesen sein. Sie hatten McCluskey gesagt, Sie wollten ein Treffen unter vier Augen? Wäre eher unter zweihundert Augen geworden. Streifenwagen, ganze Busladungen, und alle bis an die Zähne bewaffnet. Mann, er wollte Sie wirklich schnappen. Sie hätten sehen sollen, wie er ausgerastet ist, als er endlich kapiert hat, dass da nichts laufen würde. Und seine Kumpel waren auch nicht gerade von ihm begeistert.«

»Interessant wird’s erst, wenn er herausfindet, dass ich, kaum dass er die Wache abgezogen hatte, in Killins Haus reinspaziert bin.«

»Oh ja, den trifft dann schon ein halber Schlag. Und anschließend macht Kosigin einen ganzen daraus.«

»Das hoffe ich.«

Das Band erreichte allmählich sein Ende. Auf dem Bildschirm Reeves Gesicht. Dulwater trank seinen Whisky aus und ging vor dem Recorder in die Hocke. »Wissen Sie, Gordon, ich habe das Radisson angerufen. Ich fand, das wär irgendwie ganz schön dämlich von Ihnen, im selben Hotel abzusteigen wie letztes Mal. Aber so dämlich sind Sie gar nicht, stimmt’s?«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Reeve. Als Dulwater sich wieder aufrichtete, stand er, die Arme ausgebreitet, direkt hinter ihm. Als Dulwater sich, vom Alkohol in seinen Reaktionen verlangsamt, herumdrehte, schlug Reeve die Hände wie zu einem lauten Klatschen zusammen – nur dass Dulwaters  Ohren im Weg waren. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, verlor Dulwater das Gleichgewicht. Er prallte aufs Bett und von da auf den Fußboden, wo er sein Bestes tat, um möglichst schnell wieder aufzustehen.

Reeve verpasste ihm einen Tritt gegen den Kopf, und dann war Ruhe.

»Nein, bin ich nicht«, wiederholte er leise, auf Dulwater hinunterschauend. Er nahm nicht an, dass er fest genug geschlagen hatte, um ihm die Trommelfelle zu zerreißen. Aber andererseits war diese Technik auch nicht das, was man eine exakte Wissenschaft nennen konnte. Ihm kam Nietzsches Frage in den Sinn: »Muß man ihnen erst die Ohren zerschlagen, dass sie lernen, mit den Augen zu hören?« Tja, vielleicht war er ja doch einer von Nietzsches Gentlemen …

Er brauchte ein paar Minuten, um alles bereit zu machen. Dann rief er McCluskey an.

»Hey, McCluskey«, sagte er.

»Sie Hurensohn, wo haben Sie gesteckt? Ich hab stundenlang gewartet.«

»Tja, wenigstens waren Sie nicht allein.«

Pause. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine all Ihre Spielkameraden.«

Eine weitere Pause, dann ein Seufzer. »Okay, Gordon, ich geb’s zu – aber hören Sie, und jetzt spricht ein Freund zu Ihnen, Interpol hat Sie im Visier. Die Meldung kam nach unserem letzten Gespräch rein. Die französische Polizei möchte sich wegen ein paar Morden mit Ihnen unterhalten. Verdammt, als ich das gelesen habe, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte!«

»Nette Story, McCluskey.«

»Jetzt warten Sie...«

»Ich bin weg.«

Reeve ließ den Hörer aufs Bett fallen. Er hörte, wie McCluskey fragte, ob noch jemand da sei. Um es ihm leichter zu machen, stellte Reeve den Fernseher lauter. Es war der Shopping-Sender für Schlaflose. McCluskey würde einige Zeit brauchen, um den Anruf zurückzuverfolgen – wenn er erst mal begriffen hatte, dass die Verbindung noch stand. Zeit genug, um aus dem Hotel auszuchecken und sich ein neues zu suchen. Er nahm drei Kopien der Videoaufnahme mit und ließ nur die eine da.

Wenn McCluskey und Dulwater sich hinsetzten und gemeinsam das Video anschauten, konnten sie zu dem Schluss gelangen, dass es insgesamt besser sei, es zu vernichten. Beziehungsweise McCluskey würde vermutlich zu diesem Schluss gelangen, und wenn Dulwater nicht mitspielen wollte, würde er ihm drohen, Mr. Allerdyce ein paar interessante Fragen vorzulegen – etwa, wie es kam, dass Gordon Reeve aus Dulwaters Hotelzimmer angerufen hatte, und welche Rolle Dulwater bei der Videoaufzeichnung gespielt haben mochte …

Und deswegen dachte sich Reeve, dass er drei Kopien bräuchte. Eine für sich selbst, eine für Kosigin.

Und eine, nur damit Allerdyce wusste, wie das Spiel im Augenblick stand …
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Reeve verließ die Stadt auf der I-5 in nördlicher Richtung, nachdem er eine »familiäre Krise« als Grund dafür angeführt hatte, dass er zu einer so ungewöhnlichen Uhrzeit aus dem Marriott ausziehen musste. Auf der Herfahrt von Los Angeles hatte er sich ein paar unscheinbare Motels an der Küstenstraße gemerkt, die parallel zur Interstate verlief. Er  behielt den Kilometerzähler im Auge und fuhr in der Nähe von Solana Beach von der Interstate runter. Er war jetzt gut dreißig Kilometer vom Marriott entfernt. Das Motel hatte ein rotes Neonschild, das laut vor sich hin summte. Das Empfangsbüro war verrammelt, aber dafür gab es ein Schild, das seine Aufmerksamkeit auf den Automaten neben der Tür lenkte. Er sah aus wie ein Bankautomat, tatsächlich war er aber eine automatisierte Motel-Rezeption. Reeve steckte seine Kreditkarte in den entsprechenden Schlitz und befolgte die Anweisungen auf dem Monitor. Der Schlüssel, der aus einem weiteren Schlitz auftauchte, war eine schmale Plastikkarte mit eingestanzten Löchern. Der Bildschirm leuchtete noch ein letztes Mal auf und wünschte ihm eine angenehme Nachtruhe. Reeve wünschte dem Automaten gleichfalls eine gute Nacht.

Die Zimmer lagen auf der Rückseite des Gebäudes. Reeve fuhr langsam daran vorbei, bis im Licht der Scheinwerfer seine Zimmernummer erschien. Von den rund zwanzig Parkbuchten waren lediglich vier besetzt. Reeve vermutete, dass die Geschäfte im Ocean Palms Resort Beach Motel nicht eben glänzend liefen. Er vermutete außerdem, dass »Resort« und »Beach« die Realität nicht hundertprozentig trafen; das Motel war schlicht eine Not-Absteige für übermüdete Autofahrer. Die aus den Fünfzigern stammende Betonblock-Konstruktion sprach Bände. Das Gebäude lag in einer Schlucht, und näher an der I-5 als an irgendeinem Strand. Dementsprechend dünn waren auch Palmen oder gar Ozeane gesät …

Aber die Schlösser an den Türen waren neu. Reeve steckte seine Karte in den Schlitz, drehte den Knauf herum und zog die Karte wieder heraus. Er ließ seine Reisetasche auf einen Stuhl fallen. So müde er auch war, inspizierte er als Erstes das Zimmer – es gab nur die eine Tür  und ein Fenster. Er schaltete die Klimaanlage ein und war nicht überrascht, festzustellen, dass sie nicht funktionierte. Auch die Birne in der Lampe am Kopfende des Betts war hinüber, aber er schraubte sie heraus und ersetzte sie durch eine funktionierende Birne aus der Deckenlampe. Er ging wieder nach draußen, schloss sein Zimmer hinter sich ab und machte einen Erkundungsgang. Am Ende des Gebäudes gab es einen kleinen, gut beleuchteten Raum. Er hatte weder Fenster noch Türen. Auf dem nackten Zementfußboden standen summende Automaten, einer mit kalten Getränken, einer mit Knabberzeug, und der Letzte war ein Eisspender. Als er den Deckel hob, war kein Eis da, nur eine kleine Metallschaufel an einer Kette. Er kramte in seiner Tasche nach Vierteldollarmünzen, ging dann zurück zum Dart und fand darin noch ein paar. Genug für eine Dose Cola, einen Schokoriegel und eine Tüte Kartoffelchips. Wieder in seinem Zimmer, setzte er sich auf die durchgelegene Matratze. Auf dem Tisch neben dem Fernseher stand eine hässliche Lampe, also stellte er sie woanders hin, wo er sie nicht sah. Dann schaltete er den Fernseher ein und starrte eine Zeitlang darauf, während er aß und trank und nachdachte.

Als er aufwachte, lief irgendein Vormittagsprogramm, und ein Zimmermädchen schob gerade einen klappernden Putzwagen an seiner Tür vorbei. Seine Uhr verriet ihm, dass es zehn war. Er hatte fast sechs Stunden geschlafen. Er drehte sich eine lauwarme Dusche auf und zog sich aus. Er stand lange unter der Dusche, ließ sich das Wasser auf den Rücken prasseln, während er sich die Brust einseifte. Er war über seinen Gedanken eingeschlafen und dachte jetzt wieder nach. Wie sehr wollte er Kosigin dranhaben? Wollte er ihn überhaupt dranhaben? Vielleicht hatte Dulwater ja Recht: Die angemessenste Folter für Kosigin bestand darin, jemand anderem – in diesem Fall Allerdyce – Macht über ihn zu geben. Es war ein richtiges und gerechtes Schicksal, etwas, das sich Dante für einen der Kreise seiner Hölle hätte ausgedacht haben können.

Andererseits war ihm Allerdyce nicht nennenswert sympathischer als Kosigin. Reeve wünschte, er hätte eine Lösung finden können, durch die sich die ganze Bagage erledigen ließe. Aber so bequem war das Leben leider nicht eingerichtet...

Das Auschecken wenigstens war es: Dazu brauchte er lediglich seine Schlüsselkarte in einen Kasten zu werfen. Er hatte sich fast acht Stunden in dem Hotel aufgehalten und während der ganzen Zeit keine Menschenseele gesehen, und die einzige, die er gehört hatte, war das Zimmermädchen gewesen. Etwas Besseres hätte er sich wirklich nicht wünschen können.

Mittlerweile stellte McCluskey vermutlich jedes Hotelzimmer in der Stadt auf den Kopf. Er würde versuchen, die Identität von Reeves Auto zu ermitteln, aber Dulwater würde ihm nicht helfen können – und auch sonst niemand. Wenn er im Marriott die von Reeve gemachten Angaben überprüfte, würde er feststellen, dass er ein falsches Kennzeichen zu einem ebenso erfundenen Pontiac Sunfire eingetragen hatte. Reeve fuhr an einen Strand und parkte den Dart. Er zog Schuhe und Strümpfe aus und ging über den Sand bis ans Wasser. Er schlenderte eine Zeitlang den Strand entlang, dann fing er an zu joggen. Er war nicht allein: Es waren ein paar weitere Männer da, zumeist älter als er, und alle joggten sie am Wassersaum entlang. Doch niemand lief so weit wie Reeve. Er lief, bis er schweißgebadet war, dann zog er sein Hemd aus und lief noch ein Stück weiter.

Schließlich ließ er sich rücklings in den Sand fallen und  lag so da, den treibenden Himmel über sich, in den Ohren das Donnern der Brandung. Himmel und Meer waren vergiftet. Sein Körper war vergiftet. So viel zum Thema Übermensch. So viel zum Thema gegenseitige Hilfe. Reeve verbrachte den Rest dieses Sonntags auf dem Strand – döste, ging wieder ein Stück, dachte nach. Er ließ McCluskey und Dulwater schwitzen. Er vermutete, dass sie nicht zu Kosigin gehen würden, nicht sofort jedenfalls. Zuerst würden sie versuchen, Gordon Reeve ausfindig zu machen. McCluskey würde das jedenfalls versuchen. Was Dulwater anging, war sich Reeve nicht so sicher; er war der Unberechenbarere von beiden.

An dem Abend aß er in einem Diner an der Straße; als er Suppe, einen Salat und Orangensaft bestellte, traute die Kellnerin ihren Ohren nicht.

»Das ist alles, was Sie wollen, Schätzchen?«

»Das ist alles.«

Selbst dann noch fragte er sich, was es an Zusatzstoffen im Saft, an Chemikalien in der Brühe, an Rückständen im Salat so alles geben mochte. Er fragte sich, ob er jemals wieder imstande sein würde, sein Essen unbeschwert zu genießen.

 

Nach einer erholsamen Nacht in einem anderen Motel fuhr Reeve wieder nach San Diego. Das Gesicht prickelte ihm noch immer von dem Tag am Strand. Stadteinwärts herrschte starker Verkehr. Es war der Anfang einer neuen Arbeitswoche. Schließlich erreichte Reeve die Uferpromenade, fuhr in die erste Parklücke, die er fand, und machte sich zu Fuß auf den Weg.

Sein Ziel war das Gaslamp Quarter. Dort angekommen, sprach er den ersten Bettler an, der halbwegs ansprechbar aussah, und legte ihm seinen Plan vor. Der Bettler handelte  ihn vom Preis eines Drinks auf den Preis eines Essens und  eines Drinks hoch, aber Reeve meinte, sich das noch leisten zu können. Der Bettler begleitete ihn die Fifth Avenue rauf und dann in westlicher Richtung zum CWC-Gebäude. Reeve händigte ihm das Päckchen aus.

Es war eine ziemlich primitive Angelegenheit: lediglich eine mit Tesafilm zugeklebte Plastiktüte, auf der in Filzstift-Blockbuchstaben »MR. KOSIGIN: PERSÖNLICH UND VERTRAULICH« stand.

»So, ich behalt Sie im Auge, also tun Sie genau das, was ich Ihnen gesagt habe«, schärfte er seinem Boten ein. Dann ging er auf die andere Straßenseite, zur Ecke neben dem Coffeeshop. Er konnte Cantona sehen, wie er drinnen einen Doughnut in seine Tasse tunkte. Doch Cantona konnte ihn nicht sehen, und dabei sollte es auch bleiben. Reeve hielt die Augen offen für den Fall, dass Dulwater oder sonst jemand sich blicken ließ, aber Dulwater hatte wahrscheinlich noch alle Hände voll damit zu tun, seine eigenen Probleme auf die Reihe zu bekommen. Es war ein Risiko, den Coffeeshop als Beobachtungspunkt zu benutzen. Schließlich wusste Dulwater, dass Reeve sich selbst schon dort postiert hatte, und er wusste auch, wie Cantona aussah. Aber Reeve schätzte das als kalkulierbares Risiko ein. Mittlerweile war der Bettler im CWC-Gebäude verschwunden.

Reeve wartete ein paar Minuten, dann wechselte er seinen Standort und ließ wieder ein paar Minuten verstreichen. Niemand verließ das CWC-Gebäude. Wie er erwartet hatte, kam schließlich ein unmarkiertes Polizeiauto mit quietschenden Reifen vor dem Eingang zum Stehen. McCluskey stieg aus, und noch während er die Außentreppe hinaufstieg, kam ihm Kosigin höchstpersönlich entgegen.

Es war das erste Mal, dass Reeve Kosigin, den er nur von Allerdyce’ Fotos her kannte, leibhaftig sah. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann, der sich in seinem Anzug wie ein Fuzzi in einem Werbespot ausnahm. Aus dieser Entfernung sah er ungefähr so gefährlich wie ein Hamburger aus. Aber andererseits war sich Reeve – nach dem, was er in letzter Zeit erfahren hatte – nicht mehr so sicher, wie ungefährlich ein Hamburger tatsächlich war.

Kosigin führte McCluskey in das Gebäude hinein. Der Polizist hatte ein müdes, bleiches Gesicht. Er hatte ein paar sehr lange Tage hinter sich. Reeve fragte sich, ob der Detective in letzter Zeit überhaupt zum Schlafen gekommen war. Er hoffte, nicht. Er wusste, dass der Bettler noch drinnen war, wahrscheinlich mit je einem Security-Mann links und rechts. Sie würden ihm Fragen stellen. Sie würden ihm vielleicht sein Geld abnehmen; oder zumindest drohen, es zu tun, wenn er keine glaubwürdige Beschreibung seines Auftraggebers lieferte.

Reeves Handy klingelte. Er hielt es sich ans Ohr. Cantonas Stimme war, nicht weiter verwunderlich, klar und deutlich zu hören.

»Hey«, sagte er, »Ihr Mann ist gerade aus dem Gebäude herausgekommen. Aber nur ein paar Stufen die Treppe runter, da ist ihm dieser Scheiß-Detective entgegengekommen. Jetzt sind sie beide wieder drinnen.«

Reeve lächelte. Cantona tat seinen Job. »Danke«, sagte er. »Halten Sie weiter die Augen auf.«

»Klar. Und hey, kann ich auch Mittagspause machen?«

»Was denn? Nach dem Doughnut, den Sie gerade verdrückt haben?«

Es trat eine Pause ein. Als Cantona wieder sprach, klang er amüsiert. »Sie Mistkerl, wo stecken Sie denn?«

»Bin schon nicht mehr da.« Reeve steckte das Handy  wieder ein und machte sich auf den Weg in das Einkaufsviertel.

Als Erstes ließ er sich die Haare schneiden. Dann kaufte er sich ein paar sehr schlichte Klamotten – so schlicht, dass er in ihnen praktisch unsichtbar wurde. Der Friseur hatte ihn außerdem auch noch rasiert. Hätte er nicht Angst um sein Leben haben müssen, hätte sich Reeve toll gefühlt. Er fand ein hübsches Restaurant an der Ecke des Gaslamp Quarter und lunchte inmitten von Geschäftsleuten. Er saß am Fenster, gegenüber einem anderen, für zwei Personen gedeckten Tisch, an dem eine Frau saß. Sie lächelte ihm von Zeit zu Zeit zu, und er lächelte zurück. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht so sehr mit ihm flirtete, als vielmehr ihrem – und seinem – Recht Ausdruck verlieh, allein zu essen. Sie richtete den Blick wieder auf ihr Taschenbuch, und Reeve beobachtete die Straße. Während des Desserts sah er seinen Boten, einen verwirrt-bösen Ausdruck im Gesicht, vorbeischlurfen. Die Welt hatte ihm einen weiteren Schlag in die Fresse gegeben, und er versuchte zu kapieren, womit er das eigentlich verdient hatte. Reeve gelobte, dass er ihm, sollte er ihn später noch einmal sehen, im Vorbeigehen einen Dollar zustecken würde.

Verdammt, oder vielleicht auch zwei.

Er ließ Kosigin ein paar Stunden Zeit, dann dachte er sich, es wäre Zeit für einen Anruf. Vermutlich würden sie versuchen, jeden bei Kosigin eingehenden Anruf zurückzuverfolgen. Reeve setzte sich in einer Einkaufspassage auf eine Bank und rief von seinem Handy aus an.

»Mr. Kosigins Büro, bitte.«

»Nur einen Augenblick.« Die Zentrale gab ihn an eine Sekretärin weiter.

»Mr. Kosigin, bitte.«

»Dürfte ich um Ihren Namen bitten?«

»Klar, ich heiße Reeve. Glauben Sie mir, er ist ganz scharf darauf, mich zu sprechen.«

»Ich werde es in seinem Büro versuchen, Mr. Reeve.«

»Danke.«

Die Sekretärin setzte ihn auf eine dieser nervigen Dudel-Warteschleifen. Er checkte mit einem Blick auf die Uhr, wie lange man ihn warten ließ. Er stellte sich bildlich vor, wie sie ein zweites Telefon anschlossen, damit McCluskey mithören konnte, sah McCluskey an einer anderen Leitung, wie er versuchte, den Anruf zurückzuverfolgen. Reeve ließ dreißig Sekunden verstreichen, bevor er die Verbindung unterbrach. Er ging an einen Kaffeestand und kaufte sich einen doppelten koffeinfreien Caffelatte. Er streifte die Schutzfolie vom Deckel ab und fing an, durch das Loch zu trinken, während er an den Schaufenstern entlangschlenderte. Dann setzte er sich auf eine weitere Bank und rief noch einmal an.

»Mr. Kosigins Büro, bitte.«

»Nur einen Augenblick.«

Und dann wieder Kosigins Sekretärin, hörbar etwas verwirrt.

»Noch einmal Reeve«, sagte er. »Irgendwie warte ich nicht gern.«

»Bleiben Sie bitte am Apparat.«

Fünfzehn Sekunden später meldete sich eine männliche Stimme. »Mr. Reeve? Kosigin hier.« Die Stimme war so glatt wie der Anzug, den Kosigin anhatte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wie fanden Sie das Video?«

»Dr. Killin stand offensichtlich unter Drogen, er delirierte. Ich würde sagen, man hat ihn geradezu einer Gehirnwäsche unterzogen, damit er diese irrsinnige Geschichte erzählt. Freiheitsberaubung ist eine sehr schwere Straftat, Mr. Reeve.«

»Wie fand McCluskey es?«

Das stopfte Kosigin für einen Augenblick den Mund. »Versteht sich von selbst, dass ich die Polizei gerufen habe.«

»Bevor Sie das Video überhaupt gesehen hatten«, stellte Reeve fest. »Da schöpft man doch ein bisschen Argwohn, nicht? Ich meine, fast so, als hätten Sie etwas Derartiges erwartet. Ich gehe davon aus, dass Sie dieses Telefonat aufzeichnen und deswegen das Unschuldslamm spielen. Von mir aus, spielen Sie ruhig. Aber, Kosigin, ich habe das Band. Ich habe jede Menge Kopien davon. Sie haben keine Ahnung, wer eines schönen Morgens, in sehr naher Zukunft, eine davon in der Post findet. Vielleicht werden die Empfänger Ihrer Version glauben – vielleicht werden sie Killin glauben.«

Eine weitere Pause. Ließ sich Kosigin von jemandem Instruktionen geben? Vielleicht von McCluskey.

Vielleicht von Jay.

»Vielleicht sollten wir uns treffen, Mr. Reeve.«

»Ach ja? Nur wir zwei, genauso wie ich mich mit McCluskey hätte unter vier Augen treffen sollen? Nur dass McCluskey mit seiner Privatarmee aufmarschiert ist? Aber Sie, Kosigin, würden allein kommen – richtig?«

»Richtig.«

»Abgesehen von Jay natürlich, der mit einem Visier-Laser auf meine Stirn anlegen würde.«

Eine weitere Pause.

Reeve amüsierte sich königlich. »Ich melde mich in zehn Minuten wieder«, sagte er zu Kosigin und legte auf.

Er spazierte aus dem Einkaufszentrum hinaus in die helle Nachmittagssonne und die warme Meeresbrise. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals lebendiger gefühlt zu haben. Beim nächsten Anruf stand er draußen vor dem Hauptpostamt.

»Und, Kosigin, ein bisschen nachgedacht?«

»Worüber? Soweit ich weiß, werden Sie in Europa polizeilich gesucht, Mr. Reeve. Keine sehr erfreuliche Situation.«

»Aber Sie könnten etwas daran ändern, richtig?«

»Könnte ich das?«

»Ja, Sie könnten Jay den französischen Behörden ausliefern, Sie könnten denen sagen, dass er mich reingelegt hat.«

»Sie beide kennen sich, oder?«

»Das können Sie laut sagen.«

»Besteht etwas wie... Feindschaft zwischen Ihnen?«

»Sie wollen damit sagen, er hat es Ihnen nicht erzählt? Hören Sie sich seine Version an. Sie dürfte so phantasievoll sein, dass Sie sie in Disneyland aufstellen könnten.«

»Ich würde gern Ihre Version hören.«

»Das kann ich mir vorstellen, und auch möglichst ausführlich, stimmt’s?«

»Hören Sie, Mr. Reeve, wir drehen uns im Kreis. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?«

»Ich dachte eigentlich, das wäre klar, Kosigin. Ich will Jay. Ich melde mich wieder, dann bekommen Sie die Details.«

Reeve ging zurück zum Laden für Bürobedarf und gab das Handy wieder ab; dann unterzeichnete er ein paar weitere Formulare und bekam seine Kaution zurück.

»Wir werden alle Verbindungskosten von Ihrer Kreditkarte abbuchen«, sagte der Verkäufer.

»Danke«, sagte Reeve. Er ging eine Tür weiter zum Coffeeshop. Cantona war in eine zerknitterte Zeitung vertieft. Reeve holte Kaffee für sich und ihn.

»Verdammt«, sagte Cantona, »ich hab Sie gar nicht erkannt.«

Reeve griff in seine Tasche und holte eine Miniflasche Whisky heraus. »Hier, was zum Aufmuntern.«

»Ich hab’s ernst gemeint, Gordon.« Cantona hatte blutunterlaufene Augen und hatte sich seit Tagen nicht rasiert. Seine Bartstoppeln waren silbern und grau meliert. »Ich trinke nicht während der Arbeit.«

»Aber Sie arbeiten nicht mehr. Ich verschwinde.«

»Wohin?« Cantona bekam keine Antwort. »Besser, wenn ich’s nicht weiß, richtig?«

»Richtig.« Reeve schob ihm die Kaution zu, die er vom Handy-Vermieter zurückbekommen hatte.

»Wofür ist das?«

»Dafür, dass Sie sich um Jim gekümmert haben – und meinetwegen einiges mitgemacht haben, als ich das letzte Mal hier war.«

»Ach Herrgott, Gordon, das war doch nichts.«

»Stecken Sie’s ein, Eddie, und trinken Sie aus.« Reeve stand wieder auf, praktisch ohne seinen Kaffee angerührt zu haben. Cantona warf einen Blick aus dem Fenster. Es war bei ihm zu einem Reflex geworden.

»Da ist McCluskey«, sagte er.

Reeve schaute hin und sah, wie der Detective in seinen Wagen einstieg. Er wirkte nicht sehr froh. Reeve schaute weiter hinaus. Wenn Jay herausgekommen wäre, hätte Reeve es jetzt zu Ende gebracht. Er wäre aus dem Coffeeshop gegangen, hätte sich durch den Verkehr geschlängelt und den Mistkerl erledigt.

Aber von Jay war keine Spur zu sehen.

»Gehen Sie nach Haus«, sagte Reeve zu Cantona. Es war so, als sagte er das zu sich selbst.

 

Er fuhr nach LA.

Es war nicht ganz einfach, Marcus Aurelius Dedmans Autoverschrottung wiederzufinden. Er hatte sich telefonisch angemeldet, und Dedman erwartete ihn schon.

Dedman unterzog das Auto einer flüchtigen Inspektion. »Hat es sich benommen?«, fragte er.

»Prima.«

»Gar keine Probleme?«

»Gar keine Probleme«, echote Reeve.

»Na, in dem Fall«, sagte Dedman, »kann ich Sie ja genauso gut damit fahren.«

Dedman hatte sich bereit erklärt, Reeve zum Flughafen zu bringen. Er bestand darauf, selbst zu fahren, und Reeve war es nur recht, sich ausruhen zu können. Während der Fahrt redete Dedman über Autos, und das in einer Sprache, die Reeve nur zur Hälfte verstand. Er hatte im Rahmen seiner SAS-Ausbildung auch einen Kurs in KFZ-Mechanik absolviert, aber dabei war es um ältliche Landrover gegangen, und es hatte sich bestenfalls um einen Einführungs kurs gehandelt. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Am Flughafen schüttelte Reeve Dedman die Hand und sah dann dem wegfahrenden Auto nach. Sie würden wahrscheinlich nicht damit rechnen, dass er so bald abreiste. Kosigin wartete bestimmt auf seinen nächsten Anruf. Reeve schlenderte in der Terminalhalle herum, bis er ein Anschlagbrett fand. Er kritzelte etwas auf die Rückseite einer Papierserviette, die er vom Coffeeshop mitgenommen hatte, faltete diese dann zusammen, schrieb einen Nachnamen in großen Druckbuchstaben darauf und pinnte die Serviette an das Anschlagbrett.

Dann buchte er einen Platz in der nächstmöglichen Maschine und ging direkt zu dem entsprechenden Flugsteig. Im LAX gab es nicht viel zu tun; anders als in Heathrow, das neuerdings mehr Kaufhaus als Flughafen war. Reeve aß eine Pizza und trank eine Cola. Er kaufte sich eine Illustrierte, die er nicht las. Es gab keinen Duty-Free-Shop, also setzte er  sich in der Nähe der öffentlichen Telefone hin und wartete bis kurz vor dem Aufruf seines Fluges.

Dann rief er Kosigin an.

»Ja?«, sagte Kosigin unwirsch.

»Tut mir leid, dass ich Sie hab warten lassen.«

»Ich mag keine Spielchen, Mr. Reeve.«

»Das ist schade, denn wir stecken mitten in einem drin. Schicken Sie jemanden – vorzugsweise Jay – zum LAX raus. In der Abflughalle gibt es, in der Nähe des Informationsstandes, ein öffentliches Anschlagbrett. Da hängt eine Nachricht.«

»Hören Sie, warum können wir nicht einfach...« Reeve unterbrach die Verbindung. Sein Flug wurde gerade über Lautsprecher ausgerufen.

 

Er hatte wahrscheinlich einen der allerletzten Plätze in der Maschine erwischt. Er saß in der Mittelreihe, außen am Gang. Seine Sitznachbarn waren ein australisches Ehepaar, das nach Irland flog, um den Vorfahren der Frau nachzuforschen. Sie zeigten Reeve Fotos ihrer Kinder.

»Alte Fotos, sie sind jetzt alle erwachsen.«

Reeve war das egal. Er lächelte und bestellte sich einen Whisky und betrachtete den grellblauen Himmel draußen. Er war heilfroh, San Diego hinter sich gelassen zu haben. Er war froh, auf dem Heimweg zu sein. Als der Film anfing, schob er sich das Kissen ins Kreuz und schloss die Augen.

Alte Bilder... Er hatte jede Menge davon im Kopf: alte Bilder, die er nie vergessen würde, Bilder, die ihn früher jede Nacht im Traum verfolgt hatten, in Träumen, aus denen er schweißgebadet aufgewacht war.

Bilder von Feuerwerk in Argentinien.
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Es war die dritte Nacht, und der Feind wurde immer aktiver. Ständig waren Patrouillen unterwegs, die glühend pinkfarbene Leuchtpatronen in den Himmel feuerten. Dann wurde ein Kommando gebellt, und eine Patrouille nahm das bezeichnete Areal unter Beschuss. Reeve und Jay kannten die Taktik. Die argentinischen Soldaten versuchten, sie zu reizen, sie aufzuscheuchen. Sie versuchten, sie zu zermürben.

Reeve verstand die gebrüllten Befehle und schüttelte den Kopf in Jays Richtung, was bedeuten sollte, dass nichts zu befürchten war. Aber sie waren beide nervös. Die Patrouillen hatten ihnen so zugesetzt, dass es ihnen unmöglich gewesen war, weitere Funksprüche an das Schiff abzusetzen; das ging schon fast den ganzen Tag so. Sie waren gezwungen gewesen, sich landeinwärts zurückzuziehen, weg vom Luftstützpunkt, so dass sie weder die Runway noch irgendwelche Gebäude sehen konnten und die startenden und landenden Flugzeuge nicht mehr als summende Fliegen waren.

Genau genommen verdankten sie der Unmöglichkeit, Funksprüche abzusetzen, ihr Leben. Die Patrouillen waren so nah, dass sie das Zwei-Mann-Team binnen weniger Sekunden geortet hätten. Reeve und Jay wahrten absolutes Schweigen. Reeve konnte sich gar nicht erinnern, wann einer von ihnen beiden zuletzt gesprochen hatte. Die Muskeln verhärteten sich von der stundenlangen angespannten  Reglosigkeit. Reeves Nacken tat entsetzlich weh, und er wagte es nicht, ihn knacken zu lassen. Die Finger an seinem M16 fühlten sich arthritisch an, und er hatte schon zweimal einen Krampf bekommen.

Wann immer er Jay einen Blick zuwarf, waren Jays Augen auf ihn gerichtet. Er versuchte, den Ausdruck dieser Augen zu deuten. Sie schienen ziemlich unmissverständlich »Wir sind im Arsch« zu sagen, was vermutlich stimmte. Aber weil Jay von diesem einen Gedanken besessen war, wurde er immer zappeliger, und Reeve hatte den Verdacht, dass er kurz vorm Durchdrehen war. Jetzt war alles eine Frage der Nerven: Wenn sie sie verloren, war das einzig mögliche Ergebnis »allgemeines Ausputzen« – auf alles und jeden ballern, bis die Munition alle war oder bis man selbst eine Kugel abbekam.

Reeve befühlte die zwei Morphiumspritzen, die an seinem Hals hingen. Schwer wie ein Henkerstrick. Er hoffte, er würde sie nicht einsetzen müssen. Lieber würde er sich vorher eine Kugel in den Kopf jagen, obwohl das im Regiment als der Ausweg des Feiglings galt. Die Regel lautete, dass man bis zum Tod kämpfte, und wenn der Feind einen nicht tötete, sondern gefangen nahm, dann versuchte man gefälligst zu fliehen. Beide Männer waren darin trainiert worden, verschiedenen Verhörmethoden standzuhalten, aber vielleicht hatten die Argentinier ein paar Tricks auf Lager, von denen Hereford noch nichts gehört hatte. Unwahrscheinlich zwar, aber andererseits war Folter ein weites Feld. Reeve schätzte, dass er eine ganze Menge körperliche Misshandlungen und sogar psychische Zermürbungstechniken aushalten konnte. Womit er mit Sicherheit nicht klarkommen würde – womit niemand klarkommen konnte -, waren die verschiedenen Formen chemischer Folter, die Drogen, die einem ins Hirn fickten.

Es war ein Wettkampf gegen die Uhr. Auf der Gedenk-Uhr des Regiments in Hereford standen die Namen aller SAS-Männer, die im Einsatz gestorben waren. Als Folge des Falklandkrieges waren eine ganze Menge neuer Namen für die Uhr vorgesehen. Reeve wollte nicht, dass seiner darunter wäre.

Als er sich wieder nach Jay umsah, starrte ihn dieser immer noch an. Reeve forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, wieder nach vorn zu schauen. Sie lagen nebeneinander, aber jeweils in die entgegengesetzte Richtung gewandt, so dass Jays Stiefel vielleicht zwei Fingerbreit von Reeves linkem Ohr lagen. Vor einer Weile hatte Jay mit den Fingern eine Morse-Botschaft auf Reeves Stiefelschaft geklopft – »Kill sie alle« -, und sie dreimal wiederholt. Kill sie alle.

Der Boden war kalt und feucht, und Reeve wusste, dass seine Körpertemperatur sank, so wie schon vergangene Nacht. Noch ein paar Nächte wie diese, und sie würden ein ernstes Problem haben, und das würde nicht so sehr der Feind sein als vielmehr ihr eigener unzuverlässiger Körper. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatten sie lediglich Schokolade gegessen und Wasser getrunken, und das bisschen Schlaf, das sie gekriegt hatten, war kurz und unruhig gewesen.

Selbst bei der Planung ihres Fluchtweges und Nottreffs hatten sie kein Wort gesprochen, sondern, die Karte vor sich auf dem Boden, Schulter an Schulter nebeneinander gelegen. Reeve hatte ein paar mögliche Routen aufgezeigt – sollten sie sich während eines Feuergefechts gezwungen sehen, den Beobachtungsposten zu verlassen, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie getrennt wurden – und dann auf den Nottreffpunkt getippt. Jay hatte daraufhin mit seinem ungewaschenen Finger eine Linie vom Treff zur chilenischen Grenze gezogen, so dass klar war, welchen Weg er vom Nottreff aus einschlagen würde.

Reeve war sich da weniger sicher. Würden die Argentinier eher erwarten, dass sie sich zur Grenze oder zur Küste durchzuschlagen versuchten? Sie waren immer noch ein ganzes Stück näher an der Küste als an der Grenze, also war die Grenze vielleicht wirklich der beste Plan. Außerdem hätte es keinen Sinn gehabt, die Küste zu erreichen, wenn kein Schiff auf ihre Situation aufmerksam gemacht worden war. Mitten in einem Feuergefecht würden sie unmöglich diesen Funkspruch absetzen können, und sollten sie zum Rückzug gezwungen sein, würden sie möglichst viel Ballast abwerfen, also ihre Rucksäcke und höchstwahrscheinlich auch das Funkgerät zurücklassen. Reeve hatte in Gedanken schon eine Inventur seines Rucksacks vorgenommen und entschieden, dass er daraus lediglich ein paar weitere Rationen brauchen würde. Es waren gerade diese Überlegungen, die ihm verrieten, dass der Einsatz praktisch zu Ende war. Er würde später Gelegenheit haben, sich zu fragen, wo und warum er schiefgelaufen war – immer vorausgesetzt, er würde dann noch am Leben sein. Die Küste lag näher: Reeve war außerstande, diesen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Er hatte eine Notfunkbake dabei. Wenn es ihnen gelänge, ein Boot zu finden und aufs offene Meer zu fahren, könnten sie den Notsender einschalten und darum beten, dass jemand das Signal auffing. Das Problem war nur, dass dieser Jemand auch ebenso gut ein heimkehrendes argentinisches Flugzeug sein konnte.

Der Himmel wurde wieder pink und fing an zu zischen und zu knistern, als eine weitere Leuchtkugel ihren sanften, von einem Fallschirmchen gebremsten Abstieg begann. Reeve konnte rechts von sich in fünfhundert Metern Entfernung eine vierköpfige Patrouille sehen. Reeve  und Jay lagen unter einem Tarnnetz und zusammengerafftem Laub, und die Patrouille würde schon ein ganzes Stück näher kommen müssen, um sie, selbst mit Unterstützung der Leuchtkugel, sehen zu können. Dann ertönte ein plötzlicher schriller Pfiff, wie aus der Trillerpfeife eines Schiedsrichters.

»Halbzeit«, flüsterte Jay. Er hatte den Schweigekodex übertreten, aber er hatte auch die Spannung gelöst. Reeve merkte plötzlich, dass er grinste, dass er ein Lachen unterdrückte, das sich aus seinen Eingeweiden emporzukämpfen versuchte. Und so wie die Füße neben seinem Gesicht zitterten, war auch Jay am Lachen. Der Drang wurde fast unkontrollierbar. Reeve atmete tief ein und langsam wieder aus. Die Patrouille entfernte sich im Geschwindschritt – und das war ganz und gar nicht lustig.

Dann schlug die erste Rakete mehrere hundert Meter links von Reeve in den Boden ein. Die Erde bockte unter ihm, und sein Gesicht knallte in den Dreck.

»Scheiße«, sagte Jay, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn hören konnte. Ohne sich darum zu kümmern, weil er – ebenso gut wie Reeve – wusste, dass niemand da war, der ihn hätte hören können: Die Patrouillen hatten das Signal erhalten, das Gelände zu räumen.

Eine zweite Rakete landete, diesmal weiter weg. Dann noch eine und noch eine. Schließlich flog eine Leuchtkugel hoch. Zwei scharfe Töne aus der Trillerpfeife. Reeve erriet, dass Patrouillen in das gerade bombardierte Gebiet geschickt wurden, damit sie nach Leichen oder fliehenden Überlebenden suchten.

»Was meinst du?«, flüsterte Jay.

»Liegen bleiben«, sagte Reeve. Es war ein ungewohntes Gefühl zu sprechen. »Eine Rakete kann uns genauso gut beim Rennen wie beim Stillliegen erwischen.«

»Meinst du?« Jay klang nicht überzeugt. Reeve nickte und konzentrierte sich wieder aufs Beobachten. Er spürte Schweiß in der Vertiefung seiner Wirbelsäule, ein Rinnsal, das in Richtung Hosenbund kroch. Das Herz hämmerte ihm lauter denn je in den Ohren. Dann hörte er ein fernes Megafon, eine Stimme, die Englisch mit starkem spanischem Akzent sprach.

»Ergebt euch, oder wir werden euch töten. Ihr habt zwei Minuten Bedenkzeit.«

Die zwei Minuten vergingen allzu schnell. Reeve klappte den Schutzdeckel seiner Armbanduhr auf und folgte der Kreisbewegung des Leuchtzeigers.

»Also gut«, sagte das Megafon. Dann ein weiterer einzelner Stoß in die Trillerpfeife. Reeve spürte, wie Jay versuchte, sich tiefer in die Kuhle einzugraben, sich mit aller Kraft an den Boden schmiegte.

Raketen pfiffen links und rechts an ihnen vorbei und explodierten beim Aufprall mit ohrenbetäubendem Lärm. Große Klumpen Erde prasselten auf beide Männer nieder. Weitere Raketen, weitere eingeweideerschütternde Explosionen. Zwischen den einzelnen Einschlägen konnte Reeve lediglich ein lautes Summen in den Ohren hören. Er hatte es nicht geschafft, sie sich schnell genug zuzuhalten, und jetzt musste er die Folgen tragen. Er spürte, wie Finger an sein Bein klopften, und als er sich halb umdrehte, sah er, dass Jay sich aufgekniet hatte.

»Runter!«, zischte Reeve.

»Scheiß drauf, verschwinden wir!«

»Nein.«

»Ich sage, wir verschwinden.«

»Nein. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«

Die Leuchtkugel schoss in die Höhe, der Doppelpfiff ertönte, und Reeve zerrte Jay zu Boden. Jay fing an, sich  zu wehren, so dass Reeve nur zwei Möglichkeiten blieben: ihn loslassen oder ihn schlagen. Jay nahm ihm die Entscheidung ab, indem er ihm den Gewehrkolben gegen die Schläfe schmetterte. Reeve schnappte nach dem Gewehr und musste zu dem Zweck Jay loslassen, worauf Jay aufsprang und Reeve das Gewehr aus den Händen riss.

Reeve riskierte einen Blick in die Runde. Die Patrouillen mussten mittlerweile losmarschiert sein. Momentan waren sie von waagerecht treibenden Rauchschwaden umgeben, aber sobald sie sich lichteten, würden sie so sichtbar sein wie Blechenten in der Schießbude.

Jay zielte mit seinem M16 auf Reeve, den Finger am Abzug. Mit dem geschwärzten Gesicht, den weit aufgerissenen, weißen Augen sah er aus wie ein grinsender Affe. Reeve bemerkte, dass der M203 Granatwerfer geladen war. Jay hob den Lauf des Gewehrs über Reeves Kopf und feuerte die Granate in den Himmel. Beim M203 gab es weder eine Explosion noch einen nennenswerten Rückstoß, nur einen lauten »Plopp«, wenn die Granate abgefeuert wurde.

Reeve verschwendete keine kostbaren Sekunden, um die Flugbahn der Granate zu beobachten. Er sprang auf. Jay hatte es getan; er hatte dem Feind verraten, wo sie waren. Er hatte sie zum Abschuss freigegeben. Reeve ließ seinen Rucksack liegen. Es war ihm egal, ob Jay seinen zurückließ, ja selbst, ob er das Funkgerät liegenließ. Es war höchste Zeit zu verschwinden – und zwar schnell. Hinter ihnen schlug die Granate ein und explodierte.

Geduckt, das Gewehr waagerecht vor sich haltend, rannte Reeve los.

»Wo willst du hin?«, schrie ihm Jay nach, während er mit seinem M16 in die Richtung schoss, in der der Feind aller Wahrscheinlichkeit nach mit eingezogenem Kopf darauf wartete, dass ihm die Munition ausging. Reeve wusste, dass sein Partner durchgeknallt war. Er war sich bei Jay von Anfang an nicht sicher gewesen, und jetzt bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Alles, was Jay tat, widersprach der Standardvorgehensweise... oder sonst einer sinnvollen Vorgehensweise. Reeve fragte sich, ob es in dieser Situation gerechtfertigt gewesen wäre, Jay zu erschießen. Er verwarf den Gedanken fast augenblicklich.

»Wir sehen uns in Chile!«, schrie Jay. Reeve schaute nicht zurück, aber er hatte an der Stimme gehört, dass auch Jay in Bewegung war – und eine andere Richtung als er selbst eingeschlagen hatte.

Was Reeve mehr als recht war.

Er kannte die ersten paar hundert Meter auswendig, hätte sie mit verbundenen Augen laufen können. Er hatte das Gelände die letzten zwölf Stunden lang angestarrt, seit er und Jay die Richtung gewechselt hatten. Sie hatten sich um hundertachtzig Grad gedreht, um frisch und wachsam zu bleiben. Wenn man ein und denselben Fleck zu lang fixierte, konnte die Konzentration nachlassen.

Aber Reeve hatte sich auf die Route, auf seine Fluchtroute konzentriert. Er wusste nicht, was ihn hinter der nächsten Erhebung erwartete, aber die nächste Erhebung bedeutete Schutz vor Beschuss und Deckung vor Nachtsichtgeräten, und das war für ihn momentan das Wichtigste: Deckung. Wie er anhand einer früheren Kompasspeilung wusste, lief er momentan nach Nordosten. Wenn er die Richtung beibehielt, würde er nördlich von Rio Grande auf die Küstenstraße stoßen. Er nahm dadurch ein Risiko auf sich, da diese Richtung bedeutete, dass er den Nordrand des Flugplatzes umgehen musste. Nun, in der Gegend würden sie ihn ja wohl kaum vermuten. Wichtiger war, dass er zwei Hindernisse überqueren musste: eine Hauptstraße und den Fluss, von dem die Stadt Rio Grande ihren Namen hatte.

Er wusste selbst nicht, warum er sich eigentlich auf die Küste eingeschossen hatte, und wenn Jay auf dem Weg nach Chile war, dann Gott befohlen. Jay würde am Treffpunkt vielleicht eine Stunde auf ihn warten und dann weitermarschieren. Viel Glück auch.

Scheißkerl.

Reeve überwand die Anhöhe auf allen vieren, tief geduckt für den Fall, dass ihn irgendwelche bösen Überraschungen erwarteten. Aber die Argentinier hatten ihm mit dem Bombardement eindeutig einen Gefallen getan – jetzt war keine einzige Patrouille mehr unterwegs. Einmal über dem Kamm, schlitterte er über Kies und lose Steinbrocken auf der anderen Seite wieder hinunter. Es wirkte nicht wie ein künstlicher Hang. Das war kein Steinbruch, keine Abraumhalde; am ehesten erinnerte das Gelände an die eiszeitlichen Geröllhänge, die Reeve von den schottischen Bergen her kannte. Am Ende rutschte er den Hang der Einfachheit halber auf dem Arsch hinunter. Gerade als er dachte, die Abfahrt würde überhaupt kein Ende mehr nehmen, landete er auf einem Schotterweg, den er eilig überquerte – rückwärts, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten. Im Licht von Stablampen wären seine Spuren deutlich zu erkennen gewesen. Auf der anderen Seite des Weges drehte er sich wieder herum und nahm den nächsten Hang im Laufschritt in Angriff. Hinter ihm waren Schüsse zu hören, Geschützfeuer und Raketen und Granaten. Der Himmel war von pinkfarbenem Feuer erfüllt, wie ein gigantisches Feuerwerk. Er hatte den Geruch von Schießpulver in der Nase.

Dieser dämliche Scheißkerl.

Rechts von ihm, siebzig, achtzig Meter entfernt, war jemand. Es sah aus wie Jays Silhouette.

»Jay!«, rief Reeve.

Jay schnappte nach Luft. »Lauf weiter!«, zischte er.

Also lief Reeve weiter. Und der Himmel über ihm wurde strahlend weiß. Er konnte es nicht glauben. Jay hatte eine Phosphorgranate gezündet. Weißer Phosphor erzeugte einen guten Rauchvorhang, aber man setzte das Zeug nicht ein, wenn man sich bereits auf dem Rückzug befand. Dann begriff Reeve, was Jay getan hatte, und sein Magen schlug einen Purzelbaum. Jay hatte den Phosphor in Reeves Richtung geworfen und hatte sich in die andere Richtung entfernt. Er benutzte Reeve als Köder, lockte die argentinischen Truppen in Reeves Richtung, während er sich seinerseits absetzte.

Scheißkerl!

Und jetzt hörte Reeve ein Pfeifen, ein menschliches Pfeifen. Eine Melodie, die er kannte.

Row, row, row your boat,

Gently down the stream …

Und dann Stille. Jay war weg. Reeve hätte ihm folgen können, aber das hätte bedeutet, mitten durch die Rauchwand zu laufen und in Gott weiß was hineinzugeraten. Stattdessen beschleunigte er seinen Schritt und lief in der schon eingeschlagenen Richtung weiter. Er fragte sich, wie Jay es geschafft haben konnte, sich in der einen Richtung von ihm zu entfernen und ihm dann trotzdem von der anderen Seite entgegenzukommen. Es war verrückt. So  schlecht war Jays Ortssinn denn doch wirklich nicht …

Es sei denn... es sei denn, er war absichtlich zurückgekommen. Der Feind hatte nur eine Stimme gehört, war nur von einem Gewehr, einem Granatwerfer beschossen worden.

Die Argentinier wussten überhaupt nicht, dass sie es mit zwei Männern zu tun hatten!

Reeve begriff. Der sicherste Ausweg aus einer solchen  Situation war, sich unsichtbar zu machen und dem Feind zu erlauben, seinen Partner gefangen zu nehmen. Aber das funktionierte natürlich nur, wenn der Partner auch gefangen wurde. Jay half also lediglich ein bisschen nach. In Hereford würde Aussage gegen Aussage stehen... immer vorausgesetzt, sie schafften es beide zurück.

Hinter der Erhebung schien das Gelände ebener zu werden, was einerseits bedeutete, dass er schneller vorwärts kam, andererseits aber auch leichter auszumachen war. Er meinte, Rotoren hinter sich zu hören: ein Heli, vielleicht auch mehr als einer, wahrscheinlich mit Suchscheinwerfern ausgerüstet. Er musste Deckung suchen. Nein, er musste in Bewegung bleiben, musste Abstand zwischen sich und seine Verfolger bringen. So ohne den Rucksack und den größten Teil seiner Ausrüstung war es ein Gefühl, als habe man ihm Bleikugeln von den Fußknöcheln genommen. Bei dieser Vorstellung musste er an Ketten denken, und der Gedanke an Ketten gab ihm frischen Schwung. Seine Ohren fühlten sich immer noch wie verstopft an; noch immer zischte es darin. Er konnte keine Fahrzeuge hören, keine Kommandos oder Schüsse. Nur Rotoren... und sie kamen näher.

Viel näher.

Reeve warf sich auf den Boden, als der Hubschrauber über ihn hinwegdonnerte. Er war zu seiner Rechten und flog zu schnell, als dass er Reeve hätte sehen können. Das war erst der Anfang eines Suchflugs. Sie würden weiterfliegen, bis sie sicher wären, dass er unmöglich so weit gelaufen sein konnte, dann umkehren und langsamer zurückfliegen, dabei immer wieder in den Schwebeflug gehen, um den Boden mit dem Suchscheinwerfer abzuleuchten.

Er musste sofort in Deckung gehen.

Aber es gab keine Deckung. Er lud den Granatwerfer,  stand auf und lief wieder los. Er trug das Gewehr jetzt nicht mehr mit beiden Händen, sondern, entsichert, in der Rechten. Den Vorderschaft in die andere Hand zu schwingen, zu zielen und zu feuern wäre eine Sache von einer Sekunde gewesen.

Er sah den Lichtstrahl weit vor sich Schwenks vollführen, die ihn, sobald der Heli näher wäre, unweigerlich erfassen würden. Reeve ließ sich auf ein Knie fallen und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Seine Knie schmerzten und waren steif. Der Heli bewegte sich jetzt auf einer gleichmäßigen rasterförmigen Bahn. Sie hatten es nicht eilig. Sie gingen methodisch vor, genauso wie Reeve es in ihrer Situation getan hätte.

Als der Helikopter fünfundsiebzig Meter vor ihm war, stützte Reeve den Ellbogen auf das Knie auf und zielte. Sobald der Hubschrauber wieder in den Schwebeflug ging, schoss Reeve die Granate ab. Er beobachtete das Geschoss, das wie eine aufgeblähte Gewehrkugel den Lauf verließ und in den Himmel zischte, aber er wartete das Resultat nicht ab. Er rannte schon wieder, ging in die Hocke und duckte sich, als sich der Himmel über ihm in einen Feuerball verwandelte, aus dem verbogene Rotorblätter zu Boden fielen. Etwas Heißes traf Reeves Arm. Er vergewisserte sich, dass es kein Phosphor war. Nein, nur glühendes Metall. Es klebte an seinem Arm fest, und er musste es, samt etwas versengtem Fleisch, am Boden abscheuern.

»Herrjesus!«, keuchte er. Der Hubschrauber war hinter ihm abgestürzt. Es folgte eine weitere Explosion, die ihn fast von den Füßen riss. Weitere Metall- und Glassplitter prasselten auf ihn ein. Vielleicht waren auch ein paar Leichenteile mit dabei. Er sah nicht näher hin.

Der Arm tat nicht weh; um die Wunde kümmerten sich  fürs Erste Adrenalin und Angst, die besten Anästhetika der Welt.

Einen Augenblick lang hatte er richtig Angst gehabt, und am meisten hatte er befürchtet, dass die Hitze an seinem Arm von weißem Phosphor kommen könnte. Das Zeug war tödlich – es hätte sich glatt durch ihn durchgebrannt, ihn bei lebendigem Leib zerfressen.

Tja, dachte er, wenn Jays Rauchwand ein Hinweis auf meine Position gewesen war – der Heli war eine unmissverständliche Einladung an alle.

Er hörte einen hochtourig heulenden Motor: ein Jeep, wahrscheinlich auf der Piste, die er erst vor ein paar Minuten überquert hatte. Wenn er Männer absetzte, dann hatte Reeve lediglich die paar Minuten Vorsprung vor ihnen. Keine Zeit, stehen zu bleiben, keine Zeit, sein Tempo zu verlangsamen. Keine Zeit, seine Schritte zu zählen, wie er es eigentlich hätte tun sollen, um – wenn es irgendwann doch möglich gewesen wäre, stehen zu bleiben und sich zu orientieren – sich ungefähr ausrechnen zu können, wie weit er überhaupt gelaufen war. Man zählte die Schritte, die man machte, und multiplizierte sie mit der Schrittlänge. Es funktionierte im Training, wenn die einem das im Unterrichtsraum erklärten …

Aber hier draußen war es lediglich ein weiteres Stück Ballast, das man abwerfen musste.

Er hatte keine Ahnung, wo Jay war. Zuletzt hatte er ihn gesehen, wie er sich förmlich in diesem dichten weißen Rauch aufgelöst hatte, wie ein Zauberkünstler, der auf der Bühne verschwindet. Zauberkünstler hatten immer irgendwo eine Falltür, und genau danach suchte Reeve jetzt – nach einer Tür, durch die er ebenfalls hätte verschwinden können. Hinter ihm ertönte eine kleine Explosion. Vielleicht war es noch immer der Hubschrauber, vielleicht Jay,  der eine weitere Granate abschoss, oder der Feind, der das Bombardement wiederaufnahm.

Was immer es war, es lag weit genug hinter ihm, um ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Er konnte den Jeep nicht mehr hören. Er fragte sich, ob er stehengeblieben war. Er meinte, weitere Fahrzeuge in der Ferne zu hören. Das Brummen der Motoren hatte genau die richtige Tonlage, um durch seine tauben Trommelfelle dringen zu können. Schwere Motoren... doch wohl keine Panzer? Mannschaftstransportwagen? Er konnte keine weiteren Suchscheinwerfer sehen. Es war nur der eine Heli gewesen. Vielleicht forderten sie gerade einen weiteren vom Luftstützpunkt an, aber wenn die Crew gescheit war, würde sie sich, nachdem sie vom Schicksal ihrer Kameraden gehört hatte, nicht übermäßig beeilen.

Reeve dachte über alles Mögliche nach, versuchte, eine gewisse Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bringen. Vor allen Dingen versuchte er, an etwas Anderes zu denken. Während eines zermürbenden Geländemarsches musste man die Wirklichkeit transzendieren. Das war genau das Wort, das sein erster Ausbilder benutzt hatte: transzendieren. Ein Möchtegern-Witzbold hatte gefragt, ob er meinte, so wie bei der transzendentalen Meditation.

»In gewisser Weise«, hatte der Ausbilder vollkommen ernst geantwortet.

Zum ersten Mal bekam Reeve jetzt eine Ahnung davon, dass, ein guter Soldat zu sein, mehr eine Frage der Geisteshaltung, der inneren Einstellung war, als von irgendetwas anderem. Man konnte ausdauernd sein, stark, schnelle Reflexe haben, sämtliche Techniken beherrschen, aber damit war es noch nicht getan. Es ging um eine geistige Dimension, und das war vielleicht auch, was der Ausbilder gemeint hatte.

Plötzlich erreichte er die Hauptstraße, die von Rio Grande, an der Küste, geradewegs bis in chilenisches Territorium führte. Er lag auf dem Bauch und sah zu, wie Militärlaster vorüberdonnerten, und als die Straße endlich frei war, huschte er wie ein Nachttier über die Fahrbahn.

Sein nächstes Hindernis war nicht weit entfernt, und es stellte ihn vor eine Entscheidung: Er konnte den Rio Grande durchschwimmen – was bedeutet hätte, noch mehr von seiner Ausrüstung, vielleicht sogar auch sein Gewehr, aufzugeben -, oder er konnte ihn trockenen Fußes überqueren. Laut seiner Karte gab es nicht ganz einen Kilometer stromabwärts eine Brücke. Reeve marschierte los und fragte sich, ob sie bewacht sein würde. Die Argentinier wussten jetzt schon seit einer ganzen Weile, dass feindliche Kräfte unterwegs waren, also konnte die Brücke durchaus bemannt sein. Aber würden sie andererseits damit rechnen, dass Reeve und Jay überhaupt so weit kämen?

Reeves Frage war schon bald beantwortet: Eine zweiköpfige Infanteriepatrouille bewachte die zweispurige Fahrbahn. Die Soldaten standen, von den Scheinwerfern ihres Jeeps beleuchtet, auf der Mitte der Brücke. So spät nachts kamen keine Fahrzeuge, die sie hätten anhalten und kontrollieren müssen, also plauderten sie und rauchten. Sie schauten in die Ferne, in die Richtung, aus der Reeve gerade gekommen war. Sie hatten die Explosionen gehört, den Rauch und die Flammen gesehen. Sie waren froh, sich in sicherer Entfernung zu den Ereignissen zu befinden.

Reeve warf einen Blick auf den dunklen, breiten Fluss, das kalt aussehende Wasser. Er warf einen Blick auf die Verstrebungen der Brücke und traf seine Entscheidung. Er kletterte hinunter zum Wasser und begann, den Fluss an der Unterseite der Brücke zu überqueren. Es war eine Eisenkonstruktion aus gekreuzten Sparren, die einen gestreckten Bogen über dem Wasser bildeten. Reeve schlang sein Gewehr über die Schulter, griff nach den ersten zwei Sparren und zog sich hoch. Er kletterte langsam, lautlos – vom Land aus nicht zu sehen, wohl aber vom Wasser aus, sollte ein Boot mit einem Suchscheinwerfer angetuckert kommen – umso besser. Solange es möglich war, nahm er Füße und Knie zu Hilfe, aber als er höher kam, hing er nur noch an den Händen über dem Wasser, während seine Beine nutzlos herunterbaumelten. Er dachte an Übungen zurück, bei denen er sich auf diese Weise über eine Wasseroder Schlammfläche hinweg hatte hangeln müssen – aber nie über eine so weite Strecke, nie unter solchen Bedingungen. Seine Brustmuskeln schmerzten, und das rostige Metall schnitt in seine Fingergelenke. Er hatte das Gefühl, seine Arme würden sich jeden Augenblick aus den Schultern auskugeln. Schweiß brannte ihm in den Augen. Über sich hörte er die Soldaten lachen. Er hätte sich auf die Brücke hochstemmen und das Feuer auf die beiden eröffnen können, dann ihren Jeep stehlen oder die Brücke zu Fuß überqueren. Aber auf diese Weise hätte er Spuren hinterlassen, und das wollte er nicht – der Feind durfte nicht wissen, welchen Weg er genommen hatte. Also hangelte er sich weiter, immer die eine, dann die andere Hand, aufs Äußerste konzentriert, mit zugekniffenen Augen und knirschenden Zähnen. Blut rann ihm über die Handgelenke. Er glaubte nicht, dass er es schaffen würde. Er fing an, mit der Vorstellung zu spielen, loszulassen, sich ins Wasser fallen, von der Strömung bis hinunter zur Flussmündung tragen zu lassen. Er schüttelte sich die Idee aus dem Kopf. Man hätte ihn aufklatschen hören; und selbst wenn nicht – wie wären schon seine Überlebenschancen gewesen? Er musste sich weiterhangeln.

Endlich fand er mit den Füßen wieder Halt. Er hatte  das jenseitige Ende des Brückenbogens erreicht, wo das eiserne Gitterwerk anfing, sich zum Flussufer hinunterzuwölben. Mit einem lautlosen »Herrgott« verlagerte er sein Gewicht auf Füße und Beine und entlastete ein wenig seine zerfetzten Handflächen. Erschöpft begann er den Abstieg, und als er endlich festen Boden erreicht hatte, ließ er sich auf Hände und Knie fallen und blieb so, keuchend und stöhnend, die Stirn gegen die feuchte Erde gepresst. Er gönnte sich dreißig kostbare Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Er drückte sich als behelfsmäßige Kompresse ein Büschel Grashalme gegen Handflächen und Finger.

Dann stand er auf und entfernte sich vom Wasser in nordöstlicher Richtung. Er durfte nicht dem Lauf des Flusses folgen: Zum einen führte er zurück zum Flugplatz; zum anderen wäre in der Nähe des Wassers die Gefahr größer gewesen, Zivilisten zu treffen. Auf einen Fischer oder Angler zu stoßen, rangierte nicht gerade oben auf seiner Wunschliste.

Reeve lief so, wie man es ihm beigebracht hatte: nicht schnell, weil ein Sprint zu viele Kraftreserven in zu kurzer Zeit verbrauchte – es war eher ein ruhiger, gleichmäßiger Dauerlauf, dem Joggen nicht unähnlich. Das Geheimnis dabei war, nicht stehen zu bleiben, nicht innezuhalten – und das war das Schwierigste überhaupt. Es war auch schon in den walisischen Brecon Beacons schwierig gewesen, während der zermürbenden Geländeläufe der Grundausbildung. Reeve war an Männern vorbeigetrabt, die er für stärker und fitter als sich selbst gehalten hatte. Sie hatten vornübergebeugt dagestanden, die Hände auf den Knien, und auf den Boden gekotzt. Sie hatten nicht gewagt, sich zu setzen – bei dem Gewicht, das sie auf dem Rücken trugen, wären sie nie wieder hochgekommen. Und wenn sie zu lang stehen blieben, würden ihre Muskeln anfangen, steif zu werden. Das war etwas, das auch normale Jogger wussten. Man sah es, wenn sie an einer Ampel oder einer Kreuzung warteten: Da joggten sie immer weiter auf der Stelle.

Niemals stehen bleiben, niemals innehalten.

Reeve trabte weiter.

Das Gelände sah bald auch nicht viel anders aus als auf der anderen Seite des Flusses – steile Geröllhänge mit flachen Tälern dazwischen. Er sparte es sich, seine Schritte zu zählen, lief immer nur weiter, Kilometer um Kilometer vom Fluss weg. Er wusste, dass er zu Fuß kein Fahrzeug abhängen konnte; aber dieses schon für Menschen schwierige Gelände war für praktisch jedes Fahrzeug geradezu unpassierbar. Kein Jeep hätte die Steigungen bewältigen können, und ein Motorrad wäre auf dem losen Geröll sofort ins Schleudern geraten. Ein Hubschrauber war für den Feind vermutlich noch die beste Option, und die hatte sich fürs Erste wahrscheinlich erledigt. Aus dieser Tatsache schöpfte er neue Kraft.

Er stieg wieder bergan und versuchte dabei, nicht an seine schmerzenden Hände zu denken, überwand den Grat, rutschte dann auf der anderen Seite hinunter. Am Fuß des Hangs rappelte er sich wieder auf und lief drei Schritte weiter.

Dann blieb er abrupt stehen.

Sehen konnte er eigentlich nichts, aber irgendein sechster Sinn hatte ihm befohlen, stehen zu bleiben. Er wusste, warum: Es war gerade das Nichts, das ihn gewarnt hatte. Er konnte den Boden vor sich nicht sehen, nicht einmal zwei Meter weit. Er schlurfte vorsichtig vorwärts, tastete den Boden mit den Füßen ab, bis er plötzlich ins Leere trat.

»Herrgott!«

Er zog sich zwei Schritte zurück, kniete sich hin und  spähte, auf die Hände gestützt, ins Dunkel. Er stand am Rand einer Rinne. Nein... es war mehr als nur eine Rinne: Eine senkrechte Wand fiel wer weiß wie tief hinab. Eine Schlucht, ein tiefer Abgrund. Selbst angenommen, er hätte bis zur Sohle hinunterklettern können, hatte er keine Ahnung, ob er imstande sein würde, die jenseitige Wand wieder hochzuklettern. Es war durchaus möglich, dass er dann in der Falle gesessen hätte. Er würde das Hindernis umgehen müssen, aber das konnte ohne weiteres Stunden erfordern. Verdammt! Er versuchte, irgendetwas zu sehen, irgendetwas da unten zu erkennen, das ihm verraten hätte, was ihn erwartete. Er schnallte das Nachtsichtgerät von seinem Koppel los und hielt es sich an die Augen. Die Reichweite des Geräts war begrenzt, aber er meinte, auf dem Grund der Schlucht etwas ausmachen zu können, wahrscheinlich irgendwelche Felszacken oder -blöcke. Der Hang war ziemlich steil und flachte erst zur Sohle hin etwas ab. Bei Tageslicht, ohne Hetze, hätte er wahrscheinlich genügend Halt für Hände und Füße finden können, um auf der anderen Seite wieder herausklettern zu können. Aber in völliger Dunkelheit und mit dem Feind auf den Fersen …

Er nahm das Nachtsichtgerät von den Augen und sah sich wieder mit der Schwärze der Schlucht konfrontiert. Sie schien ihn zu verspotten. Jeder, egal wie gut er ist, braucht Glück, schien sie zu sagen. Und deins ist jetzt aufgebraucht.

»Scheiß drauf«, sagte er, ließ den Karabinerhaken des Sichtgerätes wieder am Koppel einschnappen und stand auf. Seine Beinmuskeln protestierten. Er musste sich schnell entscheiden, und das aus allen möglichen Gründen. Sich nach links oder nach rechts wenden? Rechts, und er hätte ungefähr Jays Richtung eingeschlagen; links, und er hätte die  Küste erreichen können. Was war richtig? Er kniff die Augen zu und konzentrierte sich. Nein: Wenn er sich nach rechts  wandte, würde er vielleicht die Küste erreichen. Er musste nach rechts.

Er lief jetzt langsamer, dicht am Rand des Abgrunds, so dass er merken würde, falls und wann er endete. Das Problem war nur, dass er, so nah an der Kante, nicht wagte, sein Tempo zu beschleunigen. Ein falscher Tritt, und es wäre aus gewesen. Das Terrain war auch so gefährlich genug. Er erinnerte sich an die Piste und die Geröllhalde und die Felsbrocken auf der Sohle des Abgrunds... Es war  doch ein Steinbruch! Jetzt ergab die Landschaft auf einmal einen Sinn. Und wenn er mit seiner Vermutung Recht hatte, dann konnte er ohne allzu große Schwierigkeiten einen Bogen um den Abgrund machen. So groß waren Steinbrüche schließlich nicht. Er konnte vielleicht sogar mögliche Verstecke finden oder, als letzte Lösung, ein Fahrzeug, das er stehlen könnte.

Er hörte Stimmen vor sich und blieb wieder stehen, schnallte das Nachtsichtgerät los. Eine zweiköpfige Patrouille. Irgendwie hatten sie es geschafft, ihn zu überholen, was ganz und gar nicht gut war. Jetzt konnten zwischen ihm und der Küstenstraße jede Menge von ihnen unterwegs sein. Der eine Mann hatte dem anderen zugerufen, er würde stehen bleiben, um zu pinkeln. Der andere ging weiter. Beide kehrten Reeve den Rücken zu. Er ging, lautlos, geduckt weiter und legte, als er nah genug war, das Gewehr auf den Boden. Seine Rechte griff schon nach Lucky 13.

Als Reeve dicht hinter ihm war, machte sich der Mann gerade den Hosenstall wieder zu. Er hatte zum Pinkeln ebenfalls das Gewehr hinlegen müssen. Reeve spannte die Muskeln an und machte einen Satz nach vorn, eine Hand  auf dem Mund des Mannes, während der Dolch sich in die entblößte Kehle darunter bohrte. Die Hände des Mannes schossen zu spät nach oben. Reeve sägte weiter an der Kehle herum, während heißes Blut auf seine Hände sprudelte. Es plätscherte wie Urin auf die Erde. Er ließ die Leiche lautlos zu Boden gleiten und hob sein Gewehr wieder auf. Der andere Mann rief jetzt nach seinem Kameraden. Reeve produzierte ein bejahendes Geräusch und trottete los, als ob er fertig wäre und jetzt wieder aufholte. Seine Augen brannten sich in den Rücken des Feindes. Der Soldat sagte was von Basis anfunken. Reeve packte ihn am Kopf und machte sich mit dem Messer an die Arbeit. Mehr dampfendes Blut. Eine weitere Leiche.

Er hatte sie wie nach dem Lehrbuch getötet. Schnell und lautlos.

Er rollte beide Leichen über die Kante des Steinbruchs und lief wieder los. Er hatte keine Zeit für Besinnung oder Erschütterung; er steckte den Dolch einfach wieder in die Scheide und lief. Ihm blieben vielleicht noch vier Stunden Dunkelheit.

Er erreichte die andere Seite des Steinbruchs ohne weitere Zwischenfälle. Er hatte aus der Sorglosigkeit seiner zwei Opfer geschlossen, dass niemand damit rechnete, dass er so weit kommen würde. Die Patrouille war ganz offensichtlich nicht auf plötzlichen Feindkontakt vorbereitet gewesen. Auf der anderen Seite des Steinbruchs holte er seinen Kompass heraus. Jetzt würde er nach Osten halten, direkt auf die Küste zu. Soweit er sich von der Karte her erinnerte, gab es bis rund fünfzig Kilometer nördlich von Rio Grande keinerlei Siedlungen. Er musste die Küstenstraße überqueren, und er hoffte, dass das sein letztes Hindernis sein würde. Er hörte einen Heli näherkommen, aber der schwenkte wieder ab. Vielleicht war Jay gesichtet worden. Er hoffte, dass  der Heli die Leichen im Steinbruch nicht gefunden hatte – noch nicht.

Er fühlte sich wieder gut. Er gestattete sich, ein paar Sekunden lang über die zwei Tötungen nachzudenken. Sie waren unvermeidlich gewesen, da war er sich sicher. Sie würden sein Gewissen nicht übermäßig belasten; er hatte die Männer nur von hinten gesehen. Einer seiner Ausbilder hatte gesagt, was einen verfolgte, seien die Augen, dieser letzte Blick, bevor es vorbei war – wenn man tötete, sollte man dem Opfer nie in die Augen schauen: Wenn es unbedingt sein musste, sollte man irgendeinen anderen Teil des Gesichts fixieren, am besten aber überhaupt nicht hinsehen. Denn der Mann, den man tötet, starrt dem Tod ins Gesicht, womit man selbst zum Tod wird. Das war eine Rolle, in die niemand gern schlüpfte – aber manchmal war es nicht zu vermeiden.

Blut klebte an Reeves Händen. Er musste seine Finger vom Gewehrschaft einzeln losreißen. Er tat es, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.

 

Er erreichte die Küste vor dem Morgengrauen und ließ dem Hochgefühl, das da in ihm aufwallte, ein paar Augenblicke lang freien Lauf, während er verschnaufte und die Straße nach Wachen, Patrouillen oder Zivilverkehr absuchte. Zu sehen war nichts, aber er konnte das Meer hören und riechen. Er vergewisserte sich auch mit dem Nachtsichtgerät, dass der Weg wirklich frei war, raffte sich dann auf und lief auf seinen Gummisohlen fast lautlos über die asphaltierte Fahrbahn. Er konnte das Meer vor sich ausmachen, davor einen Streifen Sand und Kies. Lichter südlich von ihm verrieten ihm, dass er lediglich acht bis zehn Kilometer nördlich von Rio Grande war, was bedeutete, dass er sich vielleicht fünfunddreißig bis vierzig Kilometer südlich der nächsten nennenswerten Siedlung befand. Reeve wusste, was er jetzt brauchte: ein Boot. Er bezweifelte, dass er zwischen hier und der nächsten Ortschaft im Norden allzu viele finden würde. Er würde in Richtung Rio Grande gehen müssen, und so nah am Ozean und an der Straße würde er – um es milde auszudrücken – vermutlich nicht allzu viel Deckung finden.

Er musste das bisschen verbleibende Dunkelheit ausnutzen.

Und er musste sich beeilen.

Er beschleunigte seinen Schritt, obwohl jeder Muskel in seinem Körper protestierte und sein Gehirn ihm sagte, dass es Zeit zu schlafen sei. Er warf zwei Koffeintabletten ein und spülte sie mit dem letzten Rest Wasser in seiner Feldflasche hinunter. Das Glück blieb ihm treu. Schon nach etwa anderthalb Kilometern erreichte er eine kleine Bucht voller Ruderboote. Sie wurden wahrscheinlich zum Fischen benutzt – Einmannboote, ausgestattet mit Angelschnüren oder einem Netz. Manche von ihnen tanzten, mit Leinen an mehreren großen Bojen festgemacht, im Wasser, andere lagen auf dem kiesigen Strand. Ein alter Mann war gerade dabei, im Licht einer Laterne sein Angelgerät in eines der an Land liegenden Boote zu laden. Reeve schaute sich um, sah aber sonst niemanden. Bald würde es dämmern, und dann würden die anderen Fischer ebenfalls kommen. Der alte Mann wollte offenbar die Rushhour umgehen.

Als er Reeve auf dem Muschelgrit näher kommen hörte, blickte der Mann von seiner Arbeit auf. Er bereitete sich gerade auf ein schmales Lächeln und irgendeine Bemerkung über einen weiteren Frühaufsteher vor, sah dann aber den Soldaten, der sein Gewehr auf ihn richtete, und riss Augen und Mund auf.

Reeve sprach den Mann leise auf Spanisch an, über die Wörter stolpernd. Er machte seine Erschöpfung dafür verantwortlich. Der Mann schien ihn zu verstehen. Er schaffte es nicht, die Augen vom verkrusteten Blut auf Reeves Armen und Brust abzuwenden. Er war ein Mann, der schon Blut gesehen hatte und es selbst so, rostfarben eingetrocknet, als solches erkannte.

Reeve erklärte, was er brauchte. Der Mann flehte ihn an, ein anderes Boot zu nehmen, aber Reeve musste den Mann mitnehmen. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass er nicht, sobald die anderen Fischer auftauchten, Alarm schlagen würde.

Was Reeve nicht sagte, war, dass er zu müde war, um zu rudern. Das war ein weiterer Grund, warum er den Alten brauchte. Am Himmel war noch kein Licht zu sehen, aber die Dunkelheit war nicht mehr so schwarz, wie sie gewesen war. Reeve hatte keine Zeit mehr zu verschwenden. Er richtete das Gewehr auf den Mann, da er vermutete, dass ein Dolch nicht ausgereicht hätte, um jemanden einzuschüchtern, der tagtäglich Fische ausnahm. Der Alte nahm die Hände hoch. Reeve befahl ihm, das Boot ins Wasser zu schieben. Der Mann gehorchte. Dann stiegen sie beide ins Boot, und der Alte begann zu rudern; schon bald hatte er seinen Rhythmus gefunden und legte sich kräftig in die Riemen. Er hatte Tränen in den Augen, und sie kamen nicht bloß vom Wind. Reeve wiederholte, dass er nicht vorhabe, ihn zu töten. Er wolle lediglich aufs offene Meer gerudert werden.

Je weiter sie kamen, desto sicherer fühlte sich Reeve, aber auch desto ausgelieferter. Also kamen ihm Zweifel, ob so ein kleines Boot überhaupt weit genug hinausfahren konnte, um von einem Rettungsschiff gesichtet zu werden. Er holte den Metallzylinder heraus, in dem sich die  Notfunkbake befand, und schraubte den Deckel ab. Die Bake war leicht zu bedienen. Reeve schaltete sie ein, sah, dass das rote Licht anfing zu blinken, und stellte sie neben sich auf die schmale Sitzplanke.

Der Fischer fragte, wie weit sie hinausfahren würden. Reeve gestand, dass er es auch nicht wüsste.

»Es heißt, es hätte in der Nähe des Flughafens Schüsse gegeben«, sagte der alte Mann. Er hatte eine belegte Raucherstimme.

Reeve nickte.

»Marschiert ihr bei uns ein?«

Reeve schüttelte den Kopf. »Aufklärung«, sagte er. »Das war alles.«

»Sie wissen ja, dass Sie den Krieg gewonnen haben«, sagte der Mann ohne jede Verbitterung. Reeve starrte ihn an und merkte, dass er ihm glaubte. »Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Vielleicht heute, vielleicht morgen ist alles vorbei.«

Reeve merkte, dass er lächelte, dann lachte und den Kopf schüttelte. Er war zweiundsiebzig Stunden lang ohne Kontakt gewesen. Wahnsinnseinsatz, dachte er. Schwachsinniger Wahnsinnseinsatz.

Sie fingen an, freundlich miteinander zu plaudern. Vielleicht glaubte der Alte nicht, dass ein lächelnder Mann ihn töten könnte. Der Alte erzählte von seiner Jugend, seiner Familie, der Fischerei, und meinte dann, es sei verrückt, dass Verbündete wie Großbritannien und Argentinien, zwei große, reiche Länder, wegen so etwas Wertlosem wie den Malvinas miteinander Krieg führten. Das Gespräch war ziemlich einseitig; Reeve war dazu ausgebildet worden, nie irgendetwas zu verraten. Wenn er redete, dann blieb er immer bei allgemeinen Äußerungen, und manchmal gab er auf die Fragen des Alten überhaupt keine Antwort.

»Weiter raus fahr ich normalerweise nicht«, sagte der Alte irgendwann.

»Rudern Sie weiter«, befahl Reeve.

Der Alte zuckte die Achseln. Später sagte er: »Wir bekommen schwere See.«

Als hätte Reeve es nicht schon selbst gemerkt. Die Wellen warfen das kleine Boot hin und her, so dass Reeve sich mit beiden Händen an den Dollborden festhalten und der Alte seine ganze Kraft aufbieten musste, um die Riemen nicht aus den Händen zu verlieren. Reeve hatte die Funkbake sicher zwischen die Knie geklemmt.

»Es wird noch stürmischer«, sagte der alte Mann.

Reeve wusste nicht, was er sagen sollte. Wenden und in ruhigere Gewässer zurückkehren? Oder dableiben und riskieren, dass sie kenterten? Er wusste nicht, wie lang es dauern würde, bis jemand das Signal der Bake auffing. Es konnte den ganzen Tag dauern, vielleicht sogar noch länger, falls gerade ein letzter Großangriff auf die Falklands stattfand. So was würde sich niemand entgehen lassen.

Am Ende nahm ihm der alte Mann die Entscheidung ab. Sie zogen sich zurück, bis die See zwar noch kabbelig, aber nicht mehr gefährlich war. Reeve konnte ganz weit am Horizont die Küste ausmachen.

»Kommen andere Boote auch so weit raus?«

»Motorboote, ja.«

Reeve konnte keinerlei Anzeichen von Aktivität auf dem Wasser feststellen. »Wann?« In seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Er würde es irgendwie so aussehen lassen, als sei das kleine Boot in Seenot, und wenn eines der Motorboote zu Hilfe kam, würde er es mit vorgehaltenem Gewehr kapern und damit weiter in den Südatlantik hinausfahren.

»Wann?« Der alte Mann zuckte die Achseln. »Wer weiß?  In einer Stunde? Zwei Stunden?« Er zuckte noch einmal die Achseln.

Reeve spürte die Kälte. Er war durchnässt und erschöpft. Seine Körperkerntemperatur sank wieder. Er fragte den alten Mann, ob er Kleidung an Bord habe. Unter Reeves Sitzbank lag Ölzeug. Er streifte es über und fühlte sich sofort etwas vor der steifen Brise geschützt. Der Alte deutete auf die Leinwandtasche, sagte, es gebe darin zu essen und zu trinken. Reeve kramte und fand Brot, Äpfel, Chorizo und eine Flasche mit einer Flüssigkeit, die gemeingefährlich nach Alkohol roch. Der Alte trank einen Schluck daraus und sagte Reeve, er könne essen, was er wolle. Reeve aß einen Apfel und eine halbe Knoblauchwurst. Der Alte zog die Riemen ein und legte sie auf den Boden des Bootes, wo sie in einer Handbreit Wasser lagen. Dann hob er eine seiner Angelruten auf und machte sich daran, den Haken zu beködern.

»Wenn wir schon mal hier sind...«, sagte er. »Dürfte ich fragen, worauf wir eigentlich warten?«

»Auf Freunde«, antwortete ihm Reeve.

Aus irgendeinem Grund lachte der alte Mann und beköderte die zweite Angel.

Ein alter Mann, der mit zwei Ruten angelte, und ein weiterer Mann, der in zerfetztem gelbem Ölzeug fröstelte. Das war der Anblick, der die Rettungsmannschaft begrüßte.

Reeve hörte als Erster den Motor. Es war ein Außenborder. Er suchte die Wellen ab, aber es war hinter ihm. Er drehte sich um und sah ein Schlauchboot durch die Schaumkronen heranjagen. Es war unmarkiert, und keiner der drei Männer, die darin saßen, trug eine Uniform oder irgendwelche Abzeichen.

Reeve legte auf das Boot an, und zwei der Männer an  Bord richteten ihrerseits ihre Waffen auf ihn. Als die zwei Boote fünf Meter auseinanderlagen, fragte der Steuermann des Schlauchbootes auf Spanisch:

»Was tun Sie hier?«

»Fischen«, sagte der Alte schlicht. Er hatte sich eine Zigarette gedreht und angesteckt. Während er sprach, wippte sie zwischen seinen Lippen.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann barsch.

»Fischer«, sagte der Alte.

Jetzt starrte der Kommandant des Schlauchbootes Reeve an. Reeve hielt dem Blick stand. Der Mann lächelte.

»Sie sehen aus wie ausgekotzt«, sagte er auf Englisch. »Wir bringen Sie besser zum Schiff.«

 

Die Einsatzbesprechung fand in der Nacht des 14. Juni statt, während sich die argentinische Garnison formell ergab. Nach einer gründlichen ärztlichen Untersuchung hatte Reeve die Erlaubnis erhalten, zu essen, zu schlafen und sich zu waschen – und zwar in beliebiger Reihenfolge. Mike Rose, der Kommandeur des 22. Regiments, war nicht an Bord des Schiffes. Reeve erstattete zunächst drei seiner eigenen Offiziere Bericht und später noch einmal ein paar Geheimdienstlern. Am nächsten Tag würde es noch eine weitere Sitzung geben.

Sie fragten nach Jay, und er erzählte ihnen die Wahrheit. Die passte ihnen nicht. Sie ließen ihn die Geschichte mehrere Male erzählen und stocherten an einzelnen Details herum wie Zahnärzte auf der Suche nach einem mikroskopisch kleinen Kariesherd. Reeve erzählte nur immer wieder die Wahrheit. Weiter ging die Sache nicht. Ein höherer Offizier kam zu ihm. Sie sprachen unter vier Augen.

»Sie sind für eine Belobigung fällig«, sagte der Offizier, »wahrscheinlich eine Medaille.«

»Ja, Sir.« Reeve war es scheißegal.

»Aber das Regiment wäscht seine schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit.«

»Nein, Sir.«

»Niemand darf etwas über Jay erfahren.«

»Verstanden, Sir.«

Der Offizier lächelte und nickte und schaffte es nicht, seine Erleichterung zu verbergen. »Sie freuen sich wahrscheinlich auf einen kleinen Erholungsurlaub, Gordon.«

»Ich will ganz raus«, sagte Reeve zum Offizier, leise, aber bestimmt. »Raus aus dem Regiment und raus aus der Army.«

Der Offizier starrte ihn an und blinzelte dann. »Na, das können wir ja noch sehen. Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen Zeit zum Nachdenken nehmen, was?«

»Ja, Sir.«

Aber Reeve wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde.

Tage und Wochen vergingen. Jay wurde nicht mehr gesichtet – weder in Chile noch anderswo. Er wurde schließlich für vermutlich tot erklärt, obwohl die argentinischen Militärbehörden bestritten, ihn gefangen genommen oder getötet zu haben. Es war so, als sei er wirklich in dieser Rauchwolke verschwunden und habe dabei lediglich einen Fetzen eines schlecht gepfiffenen Kinderliedes zurückgelassen.

Ein Lied, das Reeve seitdem hasste.

Von einem Mann, der ihm nicht minder verhasst war.
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Jay fuhr in seinem Pseudo-Armani-Anzug zum LAX. Er mochte das Teil, weil es weit geschnitten war: Man konnte sich ein Holster um den Knöchel schnallen, einen Dolch mit Klebeband an der Wade befestigen, und keiner würde etwas sehen. Man konnte eine kleine Maschinenpistole, eine Ingram oder eines der Kalaschnikow-Modelle mit einklappbarer Schulterstütze, unter dem Jackett tragen – besonders, wenn man eine spezielle Tasche mit Kletthaltegurt in das Futter eingenäht hatte, so wie Jay. Der Schneider in Singapur hatte beim Maßnehmen Jays Sonderwunsch berücksichtigt. Jay hatte ihm aufgezeichnet, was er wollte, und gesagt, wofür er es wollte. Der Schneider hatte die Augen aufgerissen und war von seinem ursprünglichen Kostenvoranschlag um ein paar Dollar runtergegangen. Diese Taktik hatte Jay seitdem, mit ähnlichem Erfolg, noch ein paarmal angewendet.

Er spazierte in den Terminal mit einer Heckler & Koch MP5 mit völlig eingezogener Schulterstütze unter der Achsel. Er hatte einen kleinen kurzläufigen Revolver an der Wade und Munition in der Tasche. Er hatte Kaugummi im Mund und eine Harley-Davidson-Sonnenbrille auf der Nase. Zum gelben Anzug trug er braune Halbschuhe und eisblaue Socken. Er fiel kein bisschen auf.

Er hatte zwar weder sein Walkie-Talkie noch irgendein Telefon dabei, dafür war er verkabelt. Er hatte drei Männer im Terminalgebäude und zwei weitere draußen stehen. Aber er rechnete nicht mit Problemen. Er grinste, wie er es neuerdings häufiger tat, auch wenn außer ihm keiner die Pointe verstand. Er versuchte, eine Blase zu machen, aber es war die falsche Kaugummisorte. Heutzutage war  es schwierig, die richtige Sorte zu finden. Jay pfiff ein Liedchen im vollen Bewusstsein dessen, dass die Jungs, die mithörten, es nicht zu schätzen wissen würden. Er fragte sich, was für eine Nummer Gordon Reeve wohl abziehen würde. Er hätte den Arschficker schon in Frankreich umnieten sollen. Komisch, wie das Schicksal einem manchmal alte Schatten ins Gesicht warf, die die Sonne verfinsterten. In – wo war das noch mal gewesen? Ja, in Singapur, auf demselben Trip, bei dem er sich den Anzug gekauft hatte -, also in Singapur war ihm ein Typ über den Weg gelaufen, den er beim 2. Fallschirmspringerregiment gekannt hatte, bevor er zu den Special Forces gegangen war. Jay hatte sich gerade in irgendeiner Bar ein paar Gläser dunklen Rum genehmigt, so gegen drei Uhr früh, da hatte ihn der Typ angerempelt. Sie hatten sich gegenseitig angestarrt, beide kampfbereit, dann war der Mann einen Schritt zurückgetreten und hatte die Fäuste gesenkt.

»Jay«, sagte er. »Leck mich am Arsch, du bist es wirklich!«

Also hatten sie ein Gläschen – na gut, ein paar Gläschen – miteinander getrunken, und dann hatte Jay den Typ, der irgendwie Bolter oder Boulter oder was in der Richtung hieß, in einen Puff mitgenommen, den er kannte. Es war eigentlich nur eine kleine Drei-Zimmer-Wohnung über einem Elektrowarenladen, aber das Geschäft lief so gut, dass sie, versorgt mit Bier mit weiß der Geier was drin, im muffigen Flur warten mussten, bis Jay nach zwanzig Minuten eine Tür eingetreten und einen abgearbeiteten Freier von einem der Mädchen runtergezogen hatte. Danach wurde der Service besser; es wurde richtig lustig. Anschließend gingen Jay und sein Kumpel runter zum Hafen und vertraten sich ein bisschen die Beine. Wahnsinnig viele kleine Boote, die auf dem Wasser tanzten. Es war bald sechs, und  obwohl beide Männer groggy waren, hatten sie noch keine Lust, schlafen zu gehen.

»Hier, für die nötige Bettschwere«, hatte Jay gesagt und seinem ehemaligen Kameraden die schmale Klinge eines Messers ins Genick gestoßen. Er schleifte den Toten hinter ein paar Mülltonnen, nahm ihm die Armbanduhr und alles Geld ab, dazu sämtliche Papiere, auf denen sein Name stand. Das Zeug entsorgte er dann auf dem Weg zu seinem Hotel. Er konnte es sich einfach nicht leisten, dass jemand von früher wusste, dass er noch am Leben war – der SAS würde sich mit ihm über das Thema Desertion unterhalten wollen. Die Typen würden richtig scharf darauf sein, sich mit ihm zu unterhalten, und nicht lediglich um der guten alten Zeiten willen. Er wusste nicht, welche Geschichte Reeve ihnen aufgetischt hatte, ob er die Wahrheit erzählt hatte oder nicht; er hoffte, er würde es niemals zu wissen brauchen.

Witzig war, dass sich bei seinem nächsten Trip nach Singapur und seinem nächsten Besuch im Bordell eines der Mädchen beklagte, sein Freund hätte ihm Herpes angehängt. Bolter oder Boulter hatte also doch etwas hinterlassen. Jeder tat es.

Jay mochte das Leben, das er jetzt führte, ein Leben, das er sich in Amerika – manchmal auf Leichen – aufgebaut hatte. Es war nicht leicht gewesen. Ja, es war gottverdammt schwer gewesen – besonders während dieser ersten Wochen in Südamerika. Auf der Flucht, eine Ein-Mann-Metzgerei. In dieser ersten Nacht hatte er drei argentinische Soldaten getötet, einen für jeden Mann, der auf dem Gletscher gestorben war, aber es war nicht genug gewesen, um die Erinnerung an diesen verhängnisvollen Einsatz auszuradieren. Jay hatte auf jenem Gletscher, im unablässigen Schneegestöber etwas gesehen. Er hatte das ausdruckslose  weiße Gesicht des Todes gesehen. Es war ein Nichts gewesen, eine gleichgültige Leere, und deswegen um so erschreckender, um so hypnotischer. Er hatte es lange Zeit angestarrt, ohne Schutzbrille. Als sie ihn in den Hubschrauber geholt hatten, war er schneeblind gewesen. Doch als die Blindheit zurückging, war eine besondere Klarheit an ihre Stelle getreten, ein Bewusstsein von Hilflosigkeit und der Wille zur Macht. Dieser hatte ihm quer durch Feuerland und aufs chilenische Festland geholfen.

Ein armes Schwein hatte er getötet, weil er Zivilkleidung brauchte, und ein anderes wegen seines Motorrads – das natürlich schon nach fünfzig Kilometern den Geist aufgegeben und ihn gezwungen hatte, ein ganzes Stück zu latschen. Verdammt großes Land, dieses Scheißchile, zumindest von Norden nach Süden gerechnet. Er hatte sich an die Küste gehalten und einen bärtigen australischen Rucksacktouristen wegen seines Passes getötet. Herrjesus, Rucksacktourismus in Chile: Das hieß wirklich Ärger suchen!

Er war nach Peru eingereist und hatte für die Grenzwachen wie der Mann auf dem Passfoto gelächelt, sich dann das Kinn gerieben und gelacht, um ihnen zu erklären, dass er sich den Bart, seit das Foto aufgenommen worden war, drastisch gekürzt hatte. Sie hatten ihn die ganze Zeit nur finster angeschaut, ihn aber dann passieren lassen. Die Leiche des Rucksacktouristen würde nie gefunden werden, jedenfalls nicht, solange sie noch eine Haut hatte; das Skelett mochte irgendwann entdeckt werden. Er machte einen Bogen um Ecuador und reiste nach Kolumbien ein. In Peru hatten ihm die Leute immer wieder davon abgeraten, aber er hatte das nicht eingesehen – und es war nur gut gewesen, dass er nicht auf sie gehört hatte, denn Kolumbien hatte sich als ein tolles Land erwiesen und hatte ihm seinen ersten zivilen Job beschert. Er war in Cali mit ein paar  schweren Jungs in Kontakt gekommen und hatte zwei, drei Aufträge für sie erledigt. Er hatte Edouard, den Oberboss, kennen gelernt, und Edouard hatte ihm erklärt, für jemanden, der bereit sei, persönliche Risiken einzugehen, gebe es immer Arbeit.

»Ich habe schon mehr Risiken auf mich genommen, als Sie sich überhaupt vorstellen können«, hatte Jay gesagt, obwohl er Edouard in Wirklichkeit schon den größten Teil der Rio-Grande-Geschichte erzählt hatte – nicht ohne sie ein bisschen auszuschmücken und aus Reeve eine längst verweste Leiche zu machen.

Irgendwann hatte Edouard ihm einen Auftrag gegeben, der ihn in Kontakt mit einigen Amerikanern brachte. Die Amerikaner nahmen ihn mit nach Venezuela und von dort nach Jamaika, wo er beschloss, eine Weile zu bleiben, und dementsprechend an einen weiteren neuen Arbeitgeber weitergereicht wurde. Er lernte schnell – lernte, was seine Auftraggeber wollten und woran man erkannte, ob ein angebotenes Honorar eine Frechheit war oder nicht. Er blieb über ein Jahr lang in Jamaika und legte genügend Geld beiseite, um sich eine amerikanische Identität zu kaufen. Als ihn später das Heimweh packte, kaufte er sich auch einen britischen Pass, und jetzt besaß er zusätzlich auch noch einen kanadischen – alle auf unterschiedliche Namen eingetragen natürlich, und keiner auf seinen richtigen.

Als die jamaikanische Polizei anfing, sich für eine Leiche ohne Kopf und Hände zu interessieren, die man aus einer Müllkippe am Stadtrand von Kingston gefischt hatte, verließ Jay, nicht ohne Bedauern, die Insel und machte sich auf in die USA; in Miami fühlte er sich gleich wie zu Hause. Herrjesus, was für ein Irrenhaus! In Miami merkte er, dass er anfing, wie ein Amerikaner zu sprechen – auch wenn die meisten Leute, mit denen er sprach, ihn weiterhin für einen Australier hielten. Jay baute seinen Betrieb auf, musste aber feststellen, dass es keineswegs einfach war, an Aufträge zu kommen. In Miami war alles organisiert, und größtenteils klanmäßig: Er war kein Kubaner, also wollten ihn die Kubaner nicht haben; er war kein Puertoricaner, also nahmen ihn die PRs nicht. Sie hatten ihre eigene Artillerie, und wenn sie mal zufällig doch Freischaffende brauchten, gab es auf der Straße hundert Kids, die unbedingt was beweisen wollten und nichts zu verlieren hatten.

Jay setzte sich mit Edouard in Verbindung, der ihn seinerseits mit einem alten Freund bekannt machte. Edouard hatte Jay immer gut behandelt, und Jay hatte ihn gemocht. Es bestand etwas wie eine Wahlverwandtschaft zwischen ihnen – zwei Männern, die immer nur auf einen einzigen Namen hörten. Der einzige Auftrag, den Jay je abgelehnt hatte, war der Abschuss von Edouard gewesen.

Edouards alter Freund holte Jay nach L.A. Der Mann hieß Fessler, und Jay hatte für Mr. Fessler – so musste man ihn nennen, Mr. Fessler; Jay hatte manchmal den Verdacht, dass selbst seine Frau ihn so nannte – drei Jahre lang gearbeitet, bevor er sich selbstständig machte. Das regelmäßige Einkommen war eine feine Sache, aber es juckte ihn, sein eigener Herr zu sein. Anfangs war es schwierig, aber nach den ersten paar Jobs lief es zunehmend besser. Ja, er verdiente bald so gut, dass er sich angewöhnte, sich ziemlich regelmäßig die Nase zu pudern – eine Gewohnheit, die er nur mit Hilfe großer Alkoholmengen wieder loswurde. Durch den Alkohol hatte er etwas zugenommen, und es war ihm selbst mit noch so viel Hantelstemmen nicht gelungen, die Pfunde wieder loszuwerden, aber er fand, dass er sie gut trug, und in einem weiten Anzug sah sie ja keiner, nicht wahr?

LA-LA-Land, so nannte Jay Los Angeles. Er hatte das aus einem Buch, in dem es um Snuff Movies ging. Die Bezeichnung war bei ihm hängen geblieben, und er tat seither so, als wäre sie seine Erfindung – selbst Leuten gegenüber, die wussten, dass das nicht so war.

Es gefiel ihm in LA-LA-Land. Es gefiel ihm, sein eigener Boss zu sein. Vor allen Dingen gefiel es ihm, für große Firmen zu arbeiten. Große Firmen zahlten gut und quatschten einem nicht rein. Sie wollten keine Einzelheiten wissen, fragten nie nach dem Wie – sie wollten nur, dass der Job erledigt wurde. Und sie zahlten bar auf die Kralle. Keine Mucken, keine Mätzchen und ein Mindestmaß an Papierkram. Jay firmierte als »Restrukturierungsberater«, und er hatte sogar Bücher zu dem Thema gelesen. Na ja, jedenfalls Artikel. Manchmal kaufte er auch das Wall Street Journal, und manche Teile von Time las er mit großem Interesse. Er hatte Papier mit Briefkopf und kannte einen Typ, der 1a detaillierte Rechnungen ausstellen konnte – sollte ein Auftraggeber wirklich mal eine haben wollen. Diese Wische waren wahre Kunstwerke, gespickt mit Wörtern wie »Arbeitsplatzprojektierungsanalyse« und »Kapitalflussberatung«, die für Jay die reinsten böhmischen Dörfer waren, aber laut dem Typ, der die Rechnungen tippte, tatsächlich etwas bedeuteten.

Kosigin war anders als jeder andere, für den Jay bislang gearbeitet hatte. Zum einen wollte er alles wissen – jedes Detail. Und dann ließ er sich von Jay die Geschichte immer mehrmals erzählen. Jay war sich nie so recht klar, ob Kosigin hoffte, ihn bei Widersprüchen zu ertappen, oder ob der Typ sich lediglich an Jays Schilderungen aufgeilte. Sicher war jedenfalls, dass Kosigin – wie sehr Jay auch ins blutrünstige Detail gehen mochte – niemals zusammenzuckte, nie die geringste Emotion verriet. Er stand lediglich da am  Fenster seines Büros oder saß an seinem Schreibtisch mit wie zum Gebet gefalteten Händen, so dass die Fingerspitzen eben sein Kinn berührten. Der Scheißer war abartig, gar keine Frage. Überhaupt keine Frage.

Andererseits hatte Jay das Gefühl, dass er von Mr. Kosigin einiges in Sachen Auftreten lernen konnte. Er schätzte Kosigins Kleidungsstil. Kosigin trug bei der Arbeit Brooks Brothers und zu zwangloseren Anlässen L. L. Bean, das Konservativste vom Konservativen. Er hätte sich in einem Armani nie wohlgefühlt, nicht einmal wenn’s ein echter gewesen wäre. Er war unnahbar, aber das ließ ihn nur umso stärker erscheinen. Jay besuchte ihn gern in seinem Büro. Er studierte ihn gern.

Es war wie eine Botschaft, als Kosigin ihm den Auftrag gab, der dazu führte, dass Reeve ihm frei Haus geliefert wurde. Es war wie ein Traum. Jay hätte Reeve seitdem ein Dutzend Mal auf die verschiedensten Weisen ausschalten können, aber er wollte eine persönliche Begegnung. Er wollte wissen, wie es Reeve damals ergangen war und was er den Lamettaträgern erzählt hatte. Nur so, zur Befriedigung seiner Neugier.

Und dann würde er ihn töten.

Und sollte Reeve nicht reden wollen oder einen unüberlegten ersten Zug machen... tja, dann würde Jay ihn, ohne einen Augenblick zu zögern, über den Haufen schießen.

»Wo ist dieses verdammte Anschlagbrett?«, murmelte er, während er durch die von Menschen wimmelnde Terminalhalle ging. Man kam sich vor wie auf einem Demolition Derby für Gepäckwagen und Rudel von Senioren-Ehepaaren, allesamt mit Gehhilfen, Regenschirmen, Golftaschen und über bleistiftdünne, altersfleckige Unterarme gefalteten Regenmänteln. Regenschirme in LA-LA-Land! Es war ein Irrenhaus, und die Verrückten hatten hier schon  so lange das Sagen, dass keiner sich mehr die Mühe machte, das System in Frage zu stellen.

»Ich liebe diese Stadt«, sagte er laut, während er um das letzte Hindernis herummanövrierte. Endlich sah er den Informationsstand, obwohl das Ding sein Bestes tat, um optisch mit der Umgebung zu verschmelzen. Er kam an zwei seiner Jungs vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen; aber als er das Anschlagbrett erreichte, machte er auf dem Absatz kehrt, sah sich gründlich um und musterte die Szene draußen vor der großen Glasfront – ein Durcheinander von Taxis und Minibussen und einem hektischen Bullen, der mit wild wedelnden Armen Ordnung in das Chaos zu bringen versuchte. Der Bulle hatte eine Trillerpfeife im Mund, wie ein Schiedsrichter. Jay erinnerte sich an diesen Augenblick in der ausgescharrten Kuhle, als er begriffen hatte, dass er, so lange wie er regungslos dagelegen hatte, entweder aufspringen und kämpfen musste oder buchstäblich implodieren würde. Okay, nennen wir die Sache beim Namen: er war durchgedreht – aber scheiß drauf. Reeve war ein solcher Kneifarsch, der wäre noch liegen geblieben, wenn man ihm eine Handgranate zwischen die Backen geschoben und gezündet hätte. Wenn Jay nicht aufgestanden und losgerannt wäre, hätte es sie höchstwahrscheinlich beide erwischt. Das war eine weitere Sache, die er Reeve sagen wollte; er wollte, dass Reeve sich dafür bedankte, dass er ihn aus der Situation rausgeholt hatte. Ein bisschen Respekt konnte er ja wohl verlangen.

Er schaute wieder um sich und hinauf zur Decke, und nichts, was er sah, sah nach einer Falle aus.

Also guckte er sich jetzt das Anschlagbrett an, von beiden Seiten, und lächelte dem Mann am Informationsstand zu für den Fall, dass der irgendwas mit der Sache zu tun hatte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf  die angepinnten Zettel und insbesondere auf die gefaltete Papierserviette mit der Aufschrift »JAY«. Er berührte sie mit einem Finger, strich mit der Handfläche darüber, um einen etwaigen Hubbel zu spüren, einen Miniatur-Sprengsatz, der ihm ein paar Finger abreißen oder ihn ein Auge kosten könnte. So was in der Größe.

Aber da war nichts. Er hob eine Ecke der Serviette an,  aber die dünnen Papierlagen blätterten auseinander, und er musste eine weitere Lage hochzupfen, bevor er sehen konnte, dass auf der Innenseite etwas geschrieben stand. Also fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und riss die Serviette mit einem Ruck vom Brett, worauf der Mann am Schalter etwas merkwürdig guckte. »Alles klar hier«, sagte Jay wie zu sich selbst. Dann faltete er die Serviette auseinander und las. Er wurde aufgefordert, nach London zu fliegen. Dann kam der Name eines Hotels und die Mitteilung, dass er, wenn er unter dem Namen Rowe eincheckte, dort eine Nachricht erhalten würde.

Rowe: ein netter Einfall.

Einer seiner Handlanger kam auf ihn zu und zog sich dabei den Hörknopf aus dem Ohr. »Und?«

»Nichts ›und‹, nur so’n Scheißwisch.«

Die Jungs waren jetzt bestimmt alle in Fahrt. Sie kannten Reeves Ruf. Jay hatte gewollt, dass sie zu allem bereit wären. Jetzt würden sie frustriert sein, geladen, würden etwas Entspannung brauchen.

»Alle zu den Autos«, sagte Jay. »Wir fahren zum Fitnessklub, gehen anschließend vielleicht in eine Bar. Ich muss nur vorher kurz telefonieren.«

Er ging zu den Münztelefonen und rief Kosigin an.

»Nun?«, fragte Kosigin.

Jay las ihm die Papierserviette vor. »Was soll ich tun?«, fragte er dann.

»Ich persönlich«, sagte Kosigin, »würde es begrüßen, wenn Sie die Anweisungen befolgen würden.«

»Und was, wenn es eine Falle ist?«

»Ich dachte, Sie sind clever genug, um Fallen auszuweichen.«

»Bin ich auch, aber am liebsten ist es mir, wenn ich sie schon im Voraus umgehen kann.«

»Was schlagen Sie also vor?«

»Ich fliege, aber ich will ein paar Männer mitnehmen. Das wird nicht billig.«

»Das ist es nie.«

»Möchten Sie mit?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Aber Sie wollen, dass ich fliege?«

»Unbedingt«, sagte Kosigin und legte auf.

Ihr Gespräch war genauso gelaufen, wie Jay erwartet hatte.

Er sah sich nach einem Ticketschalter um, ging dann zum Informationsstand.

»Welche Gesellschaften fliegen nach London?«, fragte er. Er würde es vielleicht bei mehreren versuchen müssen. Würde unter Umständen schwierig werden, so kurzfristig eine Gruppenbuchung hinzukriegen …
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In Heathrow stand viel Polizei herum, jede Menge Uniformen. Reeve hätte wetten können, dass auch ein paar Zivilbeamte da waren. Vielleicht hielten sie nach ihm Ausschau. Jetzt konnte er nur noch auf sein Glück vertrauen. Einmal pro Einsatz durfte jeder ein bisschen Glück haben. Möglich, dass sie eine Beschreibung von ihm hatten, aber die würde sich dann auf sein Aussehen vor dem Friseurbesuch beziehen. Und ein neueres Foto von ihm konnten sie ohnehin nicht haben; seit seiner Zeit beim SAS war Reeve entschieden kamerascheu. Die Wochenendkrieger wollten manchmal Erinnerungsfotos haben, und er sträubte sich nicht. Aber bevor er sich von ihnen ablichten ließ, zog er Sturmhaube und Sonnenbrille an. Die Wochenendkrieger fanden das immer ganz toll.

Reeve musste jetzt gründlich nachdenken. Die Vorstellung, zu Jims Saab zurückzukehren, den er auf einem Langzeitparkplatz nur eine Shuttlebusfahrt vom Flughafen entfernt abgestellt hatte, behagte ihm nicht allzu sehr. Er wusste nicht, wie viel er der Polizei zutrauen sollte; er glaubte nicht, dass die ihn mit dem Saab in Verbindung bringen konnte, aber sicher war das keineswegs. Hinzu kam, dass das Auto eher ein Klotz am Bein war und jeden Augenblick verrecken konnte. Andererseits hatte er kaum Alternativen. Wieder ein Auto mieten wollte er nicht. Das hätte bedeutet, seine Kreditkarte vorlegen zu müssen, und er vermutete, dass die Polizei die Buchungen überprüfte. (Von seinem geheimen  Bankkonto wussten die Bullen wahrscheinlich nichts, und selbst wenn doch, würden sie es möglicherweise nicht einfrieren: Wenn er etwas abhob oder einen Scheck ausstellte, hätten sie eine weitere Möglichkeit gehabt, seine Bewegungen zu verfolgen.)

Die Leute vom Parkplatz kannten nur den falschen Namen, den er angegeben hatte. Er hatte im Voraus und bar bezahlt, also würde es da wahrscheinlich keine Probleme geben. Trotzdem betrat Reeve das eingeschossige Bürogebäude nicht sofort. Zuerst schaute er sich auf dem Gelände um. Er konnte den Saab sehen. Es war nicht schwer, ihn zwischen den blanken, neuen Jaguars und BMWs und Rovers auszumachen. Die Parkplatzangestellten hatten die alte Karre mit teuren Karossen zugebaut, die, wie sie vermuten durften, auf potenzielle Kunden eine positivere Signalwirkung haben würden. Reeve nahm es ihnen nicht übel – es war ihm sogar sehr recht, dass der Saab während seiner Abwesenheit so gut versteckt gewesen war.

Er betrat das Büro.

»Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, fragte das Mädchen am Schalter.

»Ja, danke«, sagte er. Auf einem Tisch stand Gratis-Kaffee für Kunden, und Reeve bediente sich. Es gab nur Milchpulver, also trank er ihn schwarz. Er war bitter, aber er machte ihn wach.

»Es tut mir leid, Mr. Fleming, aber Sie hatten kein Abholdatum angegeben, deswegen haben wir Ihr Fahrzeug noch nicht gereinigt.«

»Kein Problem. Der Dreck ist sowieso das Einzige, was es noch zusammenhält.«

Sie lächelte und füllte den Rest des Formulars aus, das er dann unterschreiben sollte. Er konnte sich nicht erinnern, welchen Vornamen er angegeben hatte, aber er sah  ihn dann oben auf dem Blatt aufgedruckt. Jay. Er hatte sich Jay Fleming genannt.

»Und hier sind Ihre Schlüssel«, sagte die Angestellte und reichte sie ihm.

»Ich glaube, Sie werden ein paar von den anderen Autos beiseitefahren müssen.«

»Oh, Sie sind zugeparkt. Tom wird sich darum kümmern.«

Tom war draußen und trank Tee aus einer Thermosflasche. Er trug einen Overall, eine Regenhaut und Gummistiefel und war ohne Zweifel das Parkplatzfaktotum. Reeve schaute ihm zu, wie er einen blitzblanken roten BMW 635 und einen silberfarbenen Rover 200 beiseitefuhr. Er dankte ihm und tuckerte mit dem Saab aus der Parkbucht und hinaus auf die Straße. Und damit begannen lange, sehr lange vierundzwanzig Stunden.

Er fuhr nach Norden und hielt nur, um Sprit und Kaffee zu tanken und alle erhältlichen Zeitungen zu lesen. Er verfluchte noch einmal die Tatsache, dass der Saab kein Radio hatte – er musste wissen, ob die Polizei ihn mit dem Mord an Marie Villambard in Verbindung brachte. McCluskey hatte etwas von Interpol gesagt, aber das konnte auch ein Bluff gewesen sein. Als er kurz vor der Grenze hielt und ein paar schottische Zeitungen kaufte, fand er, irgendwo im Innenteil, endlich etwas über die Sache. Die Polizei, hieß es da, sei »sehr daran interessiert, mit dem schottischen Outdoor-Trainer Gordon Reeve zu sprechen«. Es gab keine Personenbeschreibung, aber die konnte auch schon in einer früheren Ausgabe veröffentlicht worden sein. Er hielt an einem Little Chef, um seinen Koffeinspiegel nachzustellen, und rief bei Joans Schwester an. Joan nahm selbst ab.

»Joan, Bob Plant hier, was Neues von Gordon?«

Sie erkannte seine Stimme sofort. Sie brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, was los war. (In jüngeren Jahren hatte sie für Robert Plant von Led Zeppelin geschwärmt.) »Bob«, sagte sie, »entschuldige, ich bin irgendwie etwas daneben.«

»Ist was nicht in Ordnung, Joan?«

»Doch, doch, alles okay. War bloß ein ziemlicher Schock mit der Polizei und so.«

»Haben sie dich ausgefragt?« Er klang ganz wie der teilnahmsvolle Freund.

»Na ja, die möchten einfach wissen, wo Gordon ist. Weißt du, die haben sein Auto in Frankreich gefunden, in der Nähe vom Fundort von drei Leichen, darunter eine Frau.«

»Herrje.«

»Sie bewachen das Haus hier, für den Fall, dass er herkommen sollte.«

»Glauben die, er hätte irgendetwas mit den Morden zu tun?«

»Tja, Bob, was würdest du an deren Stelle glauben? Gordons Landrover war ausgebrannt, und er selbst ist verschwunden.«

»Ja, so gesehen...«

»Bob, ich mach mir seinetwegen Sorgen.«

»Gordon kann auf sich selbst aufpassen, Joan.«

»Ja, ich weiß, aber...«

»Meinst du, er könnte auf die Idee kommen, auf die Insel zu fahren?«

»Ich weiß nicht. Die Fähren werden ja überwacht.«

»Eine richtige Verbrecherjagd, hm?«

»Vielleicht beobachten sie auch das Haus.«

»Ach, nicht sehr wahrscheinlich, dass er da hinfahren würde.«

»Nein, wohl nicht. Aber wo könnte er sonst sein? Wo könnte er hin?«

»Du kennst ihn besser als ich, Joan.«

»Tja, das ich hatte zumindest geglaubt, Bob, dass ich ihn kenne.«

Schweigen in der Leitung.

»Joan«, sagte Reeve, während er die Lokalgäste musterte – größtenteils Familien, »es wird schon alles gut werden. Ich bin sicher, er hat nichts Unrechtes getan.«

»Versuch das mal der Polizei klarzumachen.«

»Vielleicht braucht er erst Beweise, ich meine, bevor er zurückkommen kann.«

»Beweise?«

»Für seine Unschuld.«

Joan schniefte. Er begriff, dass sie weinte.

»Ich meld mich ein andermal wieder«, sagte er.

»Tut mir leid«, sagte sie und putzte sich die Nase.

»Vielleicht hätte ich besser nicht anrufen sollen.«

»Nein, ich bin froh, dass du’s getan hast. Lang nichts von dir gehört, Bob.«

»Ja, stimmt. Wie geht’s Allan?«

»Er vermisst seinen Dad. Aber gleichzeitig – ich weiß, das ist nicht richtig – scheint er die Vorstellung, einen Vater zu haben, der polizeilich gesucht wird, ganz schön spannend zu finden.« Sie lachte.

Reeve lächelte und hielt mit Mühe die Tränen zurück. An einem Tisch ermahnte ein Vater gerade seinen Sohn, der noch immer einen vollen Teller vor sich hatte. Der Junge war neun, vielleicht zehn. Der Mann sprach leise, aber seine Augen glühten.

»Tschüss, Joan«, sagte er.

»Auf Wiedersehen, Bob.«

Er hielt den Hörer, auch nachdem sie aufgelegt hatte, weiter ans Ohr und hörte ein Doppelklicken und etwas, das wie ein unterdrücktes Niesen klang. Die Arschlöcher  hörten mit, genau wie er vermutet hatte. Diesmal nicht Jay oder Kosigin, sondern die Polizei. Er ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen und gelangte befriedigt zu dem Schluss, dass er nichts verraten hatte. Umso mehr hatte er erfahren.

»Dank dir, mein Herz«, sagte er leise, während er zu seinem Tisch und einem weiteren Kaffee zurückging.

 

Wenn sie die Fährhäfen überwachten, dann auf dem Festland mit Sicherheit Oban und Tarbert, von wo aus Direktverbindungen bestanden: von Oban nach South Uist und von Tarbert nach North Uist. Zwischen den zwei Inseln lag noch eine kleinere, Benbecula, und alle drei waren durch Brücken miteinander verbunden. Möglich war auch, dass sie Uig überwachten, einen kleinen Hafen auf der Insel Skye. Aber um nach Skye zu kommen, würde er die kurze Überfahrt von Kyle of Lochalsh machen, die Brücke nach Kylerhea nehmen oder mit der Fähre die weit längere Strecke von Mallaig aus zurücklegen müssen. Reeve bezweifelte, dass die Polizei, wenn sie nicht gerade an Unterbeschäftigung litt, jemanden zum Hafen von Mallaig abkommandieren würde.

Und genau das war der Grund, warum er Oban links liegen ließ und zuerst nach Fort William fuhr und dann weiter nach Mallaig. Von Mallaig aus gab es keine direkten Fährverbindungen zu den Äußeren Hebriden.

Das bedeutete aber keineswegs, dass er dort nichts zu befürchten gehabt hätte. Im Dorf kannte man sein Gesicht, und ein paar Leute kannten ihn sogar beim Namen. Er würde mit der Polizei rechnen müssen – vielleicht nicht in Mallaig selbst, aber mit Sicherheit irgendwo in der Nähe. Und wenn die Zeitungen seine Personenbeschreibung veröffentlicht hatten …

Er war in Mallaig, um einen von denen zu sprechen, die ihn beim Namen kannten, einen alten Gauner namens Kenneth Creech. Irgendwie erinnerte er Reeve an eine Eidechse; das einzige, was ihm fehlte, war die grüne Haut.

Kenneth Creech hatte ein schmales, zerklüftetes Gesicht, das in zwei Punkten gipfelte – seinem Kinn und der weit in den Raum ragenden Spitze seiner Nase. Wenn man ihn von vorn anschaute, waren seine Nasenlöcher überhaupt nicht zu sehen. Er hatte hervorstehende Augen, und seine Zunge, die ihm beim Reden immer wieder ein, zwei Zentimeter weit aus dem Mund zuckte, war so schmal und spitz wie sein Gesicht. Es war allgemein bekannt, dass er beim Kartenspielen schummelte, aus jedem nicht abgeschlossenen Tank Benzin abzapfte (zu welchem Zweck er manchmal einen – zu Beginn des Abends noch leeren – 5-Liter-Kanister mit sich herumtrug) und sich in Gegenwart des anderen Geschlechts einer zotigen Ausdrucksweise befleißigte, während ihm in Anwesenheit anderer Männer nie ein Fluch über die Lippen kam.

Die Leute machten einen großen Bogen um Kenneth Creech. Kennen gelernt hatte ihn Reeve, als Creech ihn um eine bestimmte Geldsumme gebracht hatte, für die er eigentlich etwas von North Uist zum Festland hätte transportieren sollen. Creech besaß zwei Boote und ein paar Reusen und Hummerfangkörbe. Er benutzte sie zwar nie, hatte es aber irgendwie geschafft, eine »Geschäftserweiterungsbeihilfe« der EU abzusahnen, von der er sich nicht nur das zweite Boot gekauft hatte, sondern auch nach wie vor ganz ordentlich lebte.

Im Sommer brachte Creech manchmal Touristen dazu, bei ihm eine angeblich ganztägige Vergnügungs-Bootsfahrt rund um »die schönen Hebriden« zu buchen. Tatsächlich fuhr er dann mit ihnen geradewegs in die kabbeligsten Gewässer und die gefährlichsten, windgepeitschten Meerengen, worauf die Touristen ihn erwartungsgemäß anflehten, aufs Festland zurückgebracht zu werden. An diesem Punkt erfuhren sie, dass Fahrpreiserstattungen nicht in Betracht kamen. Wenn sie aufsässig wurden und ihr Geld dennoch zurückhaben wollten, gab Creech es ihnen, setzte sie dann aber irgendwo an der Westküste von Skye ab und behauptete, sie befänden sich lediglich zwei, drei Kilometer südlich von Mallaig.

Reeve mochte Creech ganz gern. Er mochte ihn immerhin so gern, dass er ihm das Geld, das er ihm abgegaunert hatte, zu guter Letzt überlassen hatte.

Creech hasste zwar die Menschheit, hatte aber eine große Schwäche für Geld. Und auf diese Liebe baute Reeve.

Kenneth Creech besaß direkt nördlich des Dorfes ein Bootshaus. Als Reeve, ohne im Ort angehalten zu haben, dort ankam, was es sechs Uhr abends. Der Westhimmel über der Insel Skye und dem Minch war eine Palette von Rosaund Grautönen, dünnen Silberschlieren und sanft glühendem Rot. Reeve widmete ihm eine Sekunde seiner Zeit und verpasste dann der Tür des Bootshauses einen Tritt, der sie in den Angeln rasseln ließ.

Die Tür war abgeschlossen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Creech nicht im Haus war. Endlich glitt ein Riegel zurück, und die Tür öffnete sich.

»Wenn was kaputt ist, zahlen Sie«, kläffte Creech und musterte erst seine Tür und dann seinen Besucher. Als er Reeve erkannte, rundete sich sein Mund zu einem O.

»Also nee, Gordon«, sagte er. »Was führt Sie her?«

»Geld«, sagte Reeve und hielt dabei ein dickliches Bündel Banknoten in die Höhe. »Beziehungsweise mein Wunsch, Ihnen davon etwas abzugeben.«

Creech konnte kein Auge von den Scheinen wenden.  »Also nee, Gordon«, sagte er, und seine Zunge schoss mehrmals aus seinem Mund hervor, »da brauchen Sie also wohl ein Boot.«

»Wie haben Sie das nur erraten?«

Creech antwortete nichts, sondern winkte ihn nur hinein. Das Bootshaus öffnete sich hinten zum Sound of Sleat. Reeve sah die Südspitze von Skye. Das größere von den zwei Booten lag vertäut im Wasser; es hatte an beiden Bordwänden Sitzbänke und konnte ein Dutzend Passagiere aufnehmen. In der Mitte des Decks erhob sich das Steuerpult mit einem kleinen Lenkrad, wie bei einem Sportwagen. Und tatsächlich, wenn man genauer hinschaute, sah man in der Mitte das MG-Logo. Creech hatte es von einem Unfallauto gestohlen, das südlich von Mallaig liegen geblieben war. Als der Sachverständige der Versicherung vor Ort eintraf, war davon nicht viel mehr als die Karosserie übrig gewesen.

Creechs anderes Boot war kleiner, besaß aber einen Außenbordmotor und war entsprechend schneller. Es war aus dem Wasser gezogen worden und hing jetzt an zwei Winden über dem Plankenboden. Alte Zeitungen lagen kreuz und quer unter dem Bootskörper, den Creech gerade neu strich.

»Sie streichen ja die Seepocken mit an«, sagte Reeve zu ihm. Creech wischte sich mit einem Lappen die Hände ab. Die Lackdose sah für Reeves Begriffe nach ganz gewöhnlicher Latexfarbe aus. Der Farbton war laut Deckelaufdruck »Taupe, seidenmatt«.

»Tscha, is’n Ende bequemer, als die abzukratzen.«

Reeve nickte und lächelte Creech an, der nervöser als sonst wirkte. Ständig ruckte er mit dem Kopf und blinzelte mit seinen Glupschaugen.

»Sie wissen von der Sache?«, sagte Reeve.

Creech fing an zu leugnen. Leugnen war bei ihm ein angeborener Reflex, wie das Atmen. Aber dann verstummte er, als ihm klar wurde, dass Reeve es wusste.

»Ich hab ein paar Geschichten gehört«, sagte er endlich in einem Ton, als ob er nicht das Geringste darauf gäbe.

Reeve schaute sich um. »Sie haben hier doch kein Telefon, oder, Kenneth?«

Creech schüttelte langsam den Kopf und sagte dann ernst und bedächtig: »Ich würde Sie nie verpfeifen, Gordon.«

»Das ist außergewöhnlich freundlich von Ihnen, Kenneth. Was ist denn los, ist keine Belohnung ausgesetzt?«

Der Blick, der kurz durch Creechs Augen huschte, verriet Reeve, dass er bis zu diesem Moment nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte.

»Vergessen Sie’s«, warnte ihn Reeve.

Creech gewann etwas von seiner Beweglichkeit zurück. Er ging zum Boot, bückte sich und hob den Pinsel auf. Er hatte ihn am Rand der Zeitung liegen lassen, und etwas Farbe war auf den Fußboden getropft. Er wischte mit seinem Lappen an dem Fleck herum, aber dadurch verteilte er die Farbe lediglich.

»Ich mal das Boot grad an«, sagte er.

»Da wär ich nie drauf gekommen.« Reeve schwieg kurz. »Aber das ist das Boot, das ich haben will.«

Creech warf ihm einen Blick zu. »Jetzt?« Reeve nickte. »Kann das nicht warten, bis ich fertig bin?«

»Seh ich aus wie jemand, der warten kann?«

»Nein.« Er brauchte lange, um sich das Wort abzuringen. »Aber Sie wollen doch wohl nicht nachts raus?« Creech verstummte. »Nein, Moment, natürlich wollen Sie. Nachts besteht weniger Gefahr, dass man Sie sieht.«

»Kluges Kerlchen, Kenneth. Wie viele Polizisten sind in der Gegend?«

Creech spielte kurz mit dem Gedanken zu lügen, warf aber dann noch einmal einen Blick auf das Geld, das Reeve noch immer in der Hand hatte.

»Da, wo’s herkommt, ist noch mehr davon«, teilte Reeve ihm mit.

Creech leckte sich die schon speichelglänzenden Lippen. »Na ja, in Mallaig ist keiner«, sagte er, »aber wie man hört, sollen auf Skye ein paar unbekannte Gesichter aufgetaucht sein.«

»Sonst noch irgendwo?«

»Ach ja, gestern waren welche in Oban.«

»Und in Tarbert?«

»Da kann ich Ihnen nix zu sagen.«

»Und auf South Uist?«

»Na ja, die sind ein paarmal zu Ihrem Haus rausgefahren, so viel hab ich immerhin gehört. Zur Zeit, Gordon, sind Sie hier in der Gegend Gesprächsthema Nummer eins.«

»Ich habe nichts getan, Kenneth.«

»Keine Frage, keine Frage, aber in Glasgow hatte die Polizei so einen Spruch: Unschuldige werden nicht verhaftet. Wenn die einen erst geschnappt haben, dann tun die absolut alles, um einem auch irgendwas anhängen zu können – selbst wenn die einem dafür Beweismaterial unterschieben müssen.«

Reeve lächelte. »Klingt, als würden Sie aus Erfahrung sprechen.«

»Ich bin in meiner Jugend oft genug in Schwierigkeiten geraten. Vergessen Sie nicht, ich bin in Partick aufgewachsen. Die Polypen brauchten mich nur einmal anzusehen – ich weiß, dass ich keine Schönheit bin -, und schon haben die mich angehalten.« Creech spuckte ins Wasser.

»Also was ist, helfen Sie mir?«

Creech ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Seine Schultern entspannten sich. »Ach, vielleicht bin ich einfach zu sentimental«, sagte er. »Klar helfe ich Ihnen.«

Und er streckte die Hand nach dem Geld aus.

Reeve half ihm, das Boot wieder über das Wasser zu schieben und es dann niederzulassen; dabei schrappte es mit der Bordwand an den größeren Kahn und hinterließ Farbschlieren auf dem Holz. Creech ging sich vergewissern, dass die Tür des Bootshauses abgeschlossen war. Als er sich wieder umdrehte, stand Reeve, den Rücken zu ihm gewandt, an der Werkbank. Creech leckte sich wieder die Lippen, während er leise auf ihn zuging. Als Reeve sich umdrehte, schnappte Creech unwillkürlich nach Luft. Reeve hatte das größte Messer in der Hand, das Creech je gesehen hatte. Er hielt es in der Rechten, in der anderen Hand eine Rolle von Creechs bestem Reep.

»Was... was haben Sie vor?«, sagte Creech.

Reeve zeigte es ihm. Er schnitt vom dicken Seil – mit einer Leichtigkeit, als sei es ein Bindfaden – ein langes Ende ab und ließ dann den Rest auf den Boden fallen. »Ich werde Sie verschnüren«, erklärte er Creech.

»Gar nicht nötig, Gordon. Ich komm mit Ihnen mit.«

»Und Sie würden im Boot auf mich warten? Sie würden nicht beispielsweise, kaum dass ich an Land bin, zum Festland zurückrauschen und zum nächsten Telefon sprinten?«

»Nein«, sagte Creech. »Sie wissen, dass ich das nie tun würde.«

Doch Reeve schüttelte den Kopf. »Auf die Weise wissen wir beide, woran wir sind. Beziehungsweise in Ihrem Fall,  gefesselt sind.«

Und dann musste sich Creech auf den Boden setzen, den Rücken an die Werkbank, und Reeve band ihm die Hände  hinter dem Rücken an einem der stabilen Tischbeine fest. Zur Sicherheit schnitt er ein weiteres Stück Seil ab – »Das Zeug kostet ein Vermögen!«, protestierte Creech – und band auch Creechs Fußknöchel zusammen. Er spielte mit dem Gedanken, ihm zusätzlich noch einen Lappen in den Mund zu stopfen, aber schließlich ging es ihm nur darum, den Mann fluchtunfähig zu machen – mehr nicht. Er nahm nicht an, dass jemand während seiner Abwesenheit bei Creech vorbeischauen würde. Creech hatte keine Freunde, niemanden, der ihn vermissen würde; den größten Teil seiner Zeit verbrachte er im Bootshaus und hatte sogar eine Trennwand eingezogen, so dass er dort auch schlafen konnte. Reeve warf einen Blick in das »Schlafzimmer«, um sich zu vergewissern, dass es wirklich kein Telefon gab. Von außen hatte er keine Kabel gesehen, aber sicher war sicher. Er sah lediglich eine Matratze samt Steppdecke, eine Kerze, eine leere Whiskyflasche und ein Pornoheftchen.

Beruhigt, holte er seine Reisetasche aus dem Auto und machte sich einsatzbereit: dunkle Klamotten, Sturmhaube und geschwärztes Gesicht. Creechs Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er überzeugend aussah. Am wolkenlosen Himmel hing ein ordentliches Stück Mond. Er würde keine Probleme mit der Navigation haben; er kannte die Inseln und die gefährlichen Stellen ganz gut. Er konnte zwischen zwei Routen wählen: Die eine hätte ihn durch den Sound of Eriskay zur Westküste von South Uist geführt. Der Vorteil dieser Route bestand darin, dass er am Ende nur noch einen relativ kurzen Marsch von nicht viel mehr als drei Kilometern vor sich haben, dafür aber viel mehr Zeit im Boot verbringen würde, als wenn er die zweite Route wählte – über den Loch Eynort, einen tiefen Meeresarm an der Ostküste der Insel. Auf diese Weise würde er weiter, knapp zehn Kilometer, von Stoneybridge entfernt an Land gehen. Das würde  bedeuten, mehr Zeit an Land zu verbringen, mehr Zeit, in der er entdeckt werden konnte. Und hinzu kam natürlich, dass er – sollte er zum Rückzug gezwungen sein – bis zum rettenden Boot eine weit längere Strecke zu laufen haben würde.

Am Ende entschied er sich aber doch für den Loch Eynort. Wenn alles gutging, würde er durch die viel kürzere Überfahrt Stunden sparen. Er bezweifelte zwar, dass er auch so den Einsatz im Schutz der Dunkelheit würde abschließen können, aber je eher er aufbrach, desto besser standen seine Chancen. Er verstaute ein paar Ersatzkanister im Boot und nahm sich aus Creechs Vorrat das am besten erhaltene Ölzeug, dazu eine Stablampe und eine Leine zum Festmachen. Dann schnitt er sich ein Stück Schnur ab und knüpfte, jeweils einen Fingerbreit auseinander, ein Dutzend Knoten hinein.

Schließlich ging er wieder zu Creech, der die ganze Zeit über seine schmerzenden Arme gejammert hatte. »Ich könnte jederzeit amputieren«, sagte er und zeigte Creech das Messer. Das stopfte ihm den Mund. »Wie wird das Wasser im Minch heute Nacht voraussichtlich sein?«

»Kalt und nass.« Das Messer rückte ein Stück näher, und schon wurde Creech kooperativ und referierte die Wettervorhersage samt vorherrschenden Windrichtungen. Die Überfahrt würde zwar stürmisch werden, aber keineswegs lebensgefährlich. Natürlich konnte Creech gelogen haben, aber Reeve glaubte das nicht – es war in seinem eigenen Interesse, dass Reeve wohlbehalten zurückkam. Zum einen hätte er andernfalls ohne weiteres verhungern können, da es nicht so aussah, als ob sich häufiger als einmal die Woche jemand in die Nähe seines Hauses verirrte. Zum anderen liebte er seine Boote einfach zu sehr. Er würde nicht wollen, dass eines davon in einem Sturm kenterte  und unterging – besonders nicht das eine mit dem teuren EU-Außenbordmotor.

»Passen Sie auf das Schätzchen auf«, flehte Creech.

»Schön, dass Sie sich so um mich sorgen«, sagte Reeve und stieg die Leiter hinunter ins Boot.

 

Die Überfahrt war schlimmer als erwartet, aber das war typisch für den Little Minch: Man dachte, jetzt hätte er sich endlich ausgetobt, und dann legte er noch einen drauf. Reeve war froh, dass er durch keine der Meerengen musste; der Eriskay-Sund konnte ganz besonders übel werden. Er wunderte sich, dass noch kein Vergnügungspark auf die Idee gekommen war, ihn irgendwie nachzubauen: Eine Achterbahn war dagegen ein Kinderspiel. Kein Kinderspiel war es dagegen, die Pinne des Außenborders halbwegs ruhig zu halten. Das einzig Positive war, dass es nicht auch noch regnete. Trotzdem war er froh, dass er das Ölzeug anhatte, denn die Seen gingen erbarmungslos über ihn hinweg. Er hielt sich so lange wie möglich dicht an der Küste von Skye, bevor er sich in den eigentlichen Little Minch hineinwagte. Er hatte den direktesten Kurs gewählt und hoffte, die Küste von South Uist an der richtigen Stelle zu erreichen. Bei dem starken Wind – und dem kleinen Kompass, der seine einzige Navigationshilfe darstellte – konnte er ohne weiteres fünf, sechs Kilometer vom Kurs abgetrieben werden, was seinen anschließenden Marsch umso länger gemacht hätte.

Er sah ein paar Boote, die mit eingeschalteten Warnfeuern anderen ihre Position signalisierten, aber ihn konnten sie nicht sehen – und ganz gewiss nicht hören. Er wechselte oft die Hand am Schubhebel, trotzdem wünschte er sich, er hätte daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen. Er hauchte sich auf die Finger, um sie zu wärmen, dann  steckte er sie in die Tasche der Öljacke und rieb sie aneinander, bis er wieder Gefühl in sie hineinbekam.

Er dachte an nichts anderes als an die Überfahrt. Er konnte es sich nicht leisten, ihr weniger als seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu widmen.

Endlich sah er Land, und als er nach Süden spähte, konnte er die kleine Insel Stuley ausmachen – was bedeutete, dass er unmittelbar südlich der Eynort-Mündung war. Er hatte die ganze Zeit gegen den Wind angesteuert und stellte jetzt befriedigt fest, dass seine Kurskorrekturen richtig gewesen waren. Das Wasser war schon viel weniger kabbelig, und als er in den Meeresarm einfuhr, ließ der Wind schlagartig nach. Er fuhr so weit in den Loch hinein, wie es überhaupt ging. Die ersten Schritte an Land waren zugleich eine Erleichterung und verwirrend. Es kam ihm so vor, als stünden seine Füße nicht direkt in Berührung mit der Erde, als hätte die Schwerkraft ihre Macht verloren. Er wusste, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde. Sein Gehirn spielte ihm lediglich einen Streich.

Reeve nahm seine Tasche und marschierte los, die Straße entlang.

Er kam an drei, vier Kleinhöfen vorbei, aber in den Katen rührte sich nichts. Zu dieser Uhrzeit waren außer den Nachtvögeln und -tieren wohl höchstens noch ein paar Schafe wach. Die Straße würde bald die A865 kreuzen. Sie verlief entlang der ganzen Südseite des schmalen Loch Ollay und stieß kurz hinter dessen Westzipfel auf eine Querstraße. Links ging es nach Ormiclate; rechts nach Stoneybridge und zu seinem Haus. Bei der Landung hatte er auf die Uhr geschaut: Er wollte wissen, wie viel Zeit er für die Strecke brauchen würde. Er schritt sie außerdem aus. Er hielt die Knotenschnur in der Hand und zählte seine Schritte. Nach jeweils hundert Schritten ließ er einen Knoten zwischen Daumen und Zeigefinger gleiten. Am Ende der Schnur würde er dann das Resultat mit der Länge seines Schritts multiplizieren und dadurch ausrechnen, wie weit er ungefähr gelaufen war; so konnte er grob abschätzen, wie schnell er vorankam.

Er brauchte diese Information eigentlich nicht. Was er brauchte, war das Gefühl, wieder ein Soldat zu sein. Denn bald würde er, so oder so, auf Jay treffen, und dann musste er geistig voll einsatzbereit sein. In der wenigen Zeit, die ihm blieb, konnte er nicht viel tun, um seine Fitness und Körperkraft zu steigern – die Jahre hatten nun einmal ihre Spuren hinterlassen. Nach dem, was Reeve von ihm gesehen hatte, war Jay vermutlich stärker als er: Der Versuch, ihn mit bloßer Körperkraft zu besiegen, wäre aussichtslos gewesen. Reeves einzige Hoffnung bestand darin, geistig  stark zu werden; er musste seine Einstellung vervollkommnen und seine Instinkte schärfen. Er musste genauestens planen und nach dem Lehrbuch vorgehen, und damit sofort anfangen.

Dank seiner guten Ortskenntnisse kam er schnell voran. Er hätte noch ein paar Minuten einsparen können, wenn er querfeldein gelaufen wäre, aber dann hätte er riskiert, sich zu verlaufen, und außerdem beanspruchte das Laufen auf der Straße die Muskeln weniger als unwegsames Gelände.

Dem Haus selbst näherte er sich mit äußerster Vorsicht.

Zunächst umrundete er es in einem Abstand von einem knappen Kilometer, dann ging er näher heran und machte eine zweite Runde. Falls jemand da war, der nach ihm Ausschau hielt, hatte er sich äußerst gut versteckt. Er kannte Polizisten und wusste, dass sie dafür nicht ausgebildet waren. Zum einen legten sie Wert auf ihre Bequemlichkeit; zum anderen fehlte ihnen die nötige Geduld. Im Haus  konnte vielleicht jemand sein, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass er hier draußen allein war.

Lautlos, tief geduckt, betrat er das Grundstück und hielt sich im Schatten der Umfassungsmauer. Dicht bei der Mauer zu bleiben, hatte auch einen weiteren Vorteil: Auf der bekiesten Einfahrt hätte man seine Schritte gehört, aber entlang der Mauer verlief ein halbmeterbreiter Streifen Erde – ein Zugeständnis an Joan, die den Streifen mit kleinen Blumen und Kletterpflanzen bepflanzt hatte – die Reeve jetzt lautlos zertrat.

Die Schlüssel, die er brauchte – die Schlüssel des Geiselraums -, hatte er in der freien Hand. Aber die Polizei war schon vor ihm da gewesen. Sie war mit einem Vorschlaghammer auf die Tür losgegangen, und die schien lange tapfer standgehalten zu haben. Als Reeve sie jetzt antippte, schwang sie nach innen auf. Er fragte sich, was die Beamten gedacht haben mochten, als sie in das Zimmer eingedrungen waren und die leeren Patronenhülsen und die als Geiseln fungierenden Schaufensterpuppen gesehen hatten. Im Flur kniete er sich vor die Fußleiste und leuchtete sie mit der Stablampe ab. Sie sah unberührt aus. Reeve löste sie von der Wand und steckte die Hand in den Hohlraum, berührte die ölgetränkten Lappen, fühlte das Metall, das sie verhüllten.

Und er lächelte.

Er wickelte die Beretta aus und suchte die Schachtel mit den passenden Patronen, mit denen er sich, nachdem er die Waffe geladen hatte, die Taschen füllte. Dann griff er wieder in den Hohlraum und holte eine Packung Plastiksprengstoff samt dem nötigen Zubehör heraus. Der Sprengstoff war noch ziemlich frisch; er benutzte ihn gelegentlich, um seine Wochenendkrieger mit einer kleinen Explosion auf Zack zu bringen. Reeve überprüfte, ob  die Schachtel auch alles enthielt, was er brauchte: Zündkapseln, Draht und Drahtschere und die Krokodilklemmen, die er als Auslöser benutzte. Er packte alles in seine Tragetasche, drückte die Fußleiste wieder an die Wand und vergewisserte sich, dass er keine Fußabdrücke hinterlassen hatte.

Er überquerte langsam die Kies- und Schotterfläche des Hofes. Als er durch das Küchenfenster spähte, sah er nichts Verdächtiges. Er ging einmal um das Haus und schaute dabei durch sämtliche Fenster: immer noch nichts. Wie es im Obergeschoss aussah, konnte er natürlich nicht wissen. Es war nicht ganz auszuschließen, dass sich eine Wache in einem der Schlafzimmer hingelegt hatte. Die Vorhänge von Allans Zimmer waren zugezogen, aber vielleicht hatte er auch nur vergessen, sie an dem Morgen, als er und Joan das Haus verlassen hatten, zu öffnen.

Reeve schloss die Haustür auf und trat in den Flur. Er brauchte die Alarmanlage nicht auszuschalten: Die Polizei hatte das offenbar schon erledigt. Er fragte sich, wie lange sie geplärrt haben mochte, bis die Beamten es geschafft hatten, sie zum Schweigen zu bringen. Das spielte aber eigentlich keine große Rolle; der nächste Hof lag ohnehin außer Hörweite.

Er schaute zur Sicherheit noch einmal in alle Erdgeschosszimmer und ging dann zur Treppe. Die zweite Stufe von unten knarrte, also übersprang er sie, genauso wie er es vermied, auf die Mitte der dritten Stufe von oben zu treten. Aus Angst vor möglichen Geräuschen fasste er auch nicht ans Geländer. Auf dem oberen Absatz hielt er die Luft an und lauschte. Es war nicht das Geringste zu hören. Er blieb geschlagene drei Minuten dort stehen: Wenn ein Mensch schläft, erzeugt er gewöhnlich rund alle drei Minuten irgendein Geräusch. Reeve nahm an, dass ein Polizist zumindest einen gewissen Respekt vor fremdem Eigentum haben, eine etwaige Wache also wahrscheinlich im Gästezimmer schlafen würde. Er öffnete langsam die Tür und steckte die Pistole durch den Spalt. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und das Zimmer war von Mondlicht erfüllt. Das Bett war gemacht und mit Paradekissen und Zierpuppen dekoriert. Joans Werk. Sie hatte viel Zeit in die Ausstattung eines Zimmers investiert, in dem nie jemand schlief.

Er ging zum anderen Ende des Absatzes und öffnete die Tür zu Allans Schlafzimmer. Das Zimmer war ein einziges Chaos: Bettdecken auf dem Fußboden, ein Pyjama auf dem Fußende des Bettes, Comics buchstäblich überall; die Leuchtdiode des Computers glühte zitronengelb im Halbdunkel. Entweder hatte ihn Allan angelassen, oder die Polizei hatte ihn überprüft und dann vergessen, ihn wieder auszuschalten. Reeve verließ das Zimmer und schaute rasch in sein und Joans Schlafzimmer und sogar ins Bad.

Schließlich atmete er erleichtert auf.

Wieder unten, fand er im Kühlschrank Milch, aber sie war sauer geworden. Daneben stand eine ungeöffnete Tüte Orangensaft, und die schnitt er mit einer Schere auf und nahm dann ein paar tiefe Schlucke. Er fand außerdem noch eine ungeöffnete Packung Schinken, riss sie auf, holte sich zwei Scheiben heraus, rollte sie zusammen und steckte sie sich in den Mund. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Die Polizisten hatten zum einen alles bestäubt. Wahrscheinlich wollten sie Fingerabdrücke für die Akte, die sie gerade über ihn anlegten. Dann sah es so aus, als hätten sie alles heraus- und nicht ganz an die richtige Stelle wieder zurückgeräumt. Wohl auf der Suche nach irgendwelchen Indizien. Er schraubte die Telefonhörer auf. Jemand hatte die  Wanzen entfernt, und er tippte eher auf Dulwater als auf die Polizei.

Da er nicht annahm, dass jemand noch irgendwo mithörte, ging er nach oben und gönnte sich eine schnelle heiße Dusche, die ihm ein stilles Dankgebet für den augenblicklich anspringenden Durchlauferhitzer entlockte. Er ließ im Badezimmer das Licht aus, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Vielleicht einfach, weil es sich lehrbuchmäßig anfühlte.

Er trocknete sich ab und suchte nach sauberen und – vor allem – warmen Sachen. Es gab noch ein paar andere Dinge, die er brauchte, aber die waren in seiner Werkstatt. Rastlos, unfähig, sich irgendwo hinzusetzen, ging er wieder hinauf in Allans Zimmer. Die gelbe Leuchtdiode erregte seine Aufmerksamkeit. Der Bildschirm war schwarz, aber als er die Maus anstupste, erwachte er zum Leben und zeigte ihm den Inhalt des Spiele-Ordners. Da waren ein paar gute Games, die er schon kannte, und dann noch ein paar weitere, die, seit er und Allan zuletzt miteinander gespielt hatten, neu hinzugekommen zu sein schienen.

Und dann sah Reeve das Spiel, das Allan sich von der CD runterkopiert hatte, die von Jim gekommen war. Das Spiel, mit dem Allan nicht weiterkam. Es hieß Prion.

»Jesus«, flüsterte Reeve. Prion wie PrP, wie die üblen Chemikalien, die diesen ganzen Albtraum ausgelöst hatten. Mit relativ ruhiger Hand bewegte er den Mauszeiger auf das Prion-Symbol und startete mit einem Doppelklick das Spiel.

Doch als die Startseite erschien, stand da nichts von Prion. Es sah wie ein ganz normales Computerspiel aus und hieß Gumball Gulch, und genauso hatte es Allan, wie Reeve sich jetzt erinnerte, auch genannt. Was war noch  mal die Spielebene, über die Allan nicht hinausgekommen war? Die fünfte? Die sechste?

Reeve brauchte eine Weile, um die Anleitung zu kapieren und ins Spiel hineinzukommen. Wenn er es richtig verstanden hatte, war er eine Schildkröte im Wilden Westen, die man gerade zum Sheriff des Städtchens Gumball Gulch ernannt hatte. Im ersten Level kam er in die Stadt geritten und wurde – nach dem Abschuss der drei Schurken, die den bisherigen Sheriff umgelegt hatten, um ihren Kumpel aus dem Gefängnis zu befreien – zum neuen Sheriff gewählt. Im zweiten Level galt es, einen Banküberfall zu vereiteln. Die Grafik war, soweit Reeve es beurteilen konnte, ziemlich gut, und das Gleiche galt für die Sound-Effekte und die Stimmen.

Nach vielleicht einer halben Stunde hatte er den vierten Level erreicht. Im dritten hatte er sich für die Option entschieden, »Stumpy«, einen einbeinigen Säufer, als Hilfssheriff anzustellen. Stumpy bewachte jetzt die gescheiterten Bankräuber.

Plötzlich hielt Reeve inne. »Was zum Teufel treib ich hier eigentlich?«, fragte er sich. Trotzdem machte er weiter.

Der vierte Level war schwierig. Die Neuwahlen für das Sheriffsamt nahten, und Reeves Popularität lag – nachdem zwei der Bankräuber entkommen waren und die dadurch ausgelöste Schießerei einen unschuldigen Passanten das Leben gekostet hatte – bei lediglich vierzig Prozent. Reeve verlängerte dem Brawlin’ Barroom die Lizenz, was seine Popularität schlagartig auf fünfzig Prozent anhob. Dann aber nahm der Rowdytum-Faktor zu, und bald waren die Gefängniszellen hoffnungslos überfüllt. Reeve beschloss, einen weiteren Hilfssheriff einzustellen, einen Jungen mit einem frischen Gesicht.

»Das ist Rio Bravo«, murmelte er.

Der eigentliche Ärger begann auf dem fünften Level. Die Gefangenen versuchten einen Massenausbruch. Stumpy machte alles dicht und schloss sich mit den Gefangenen ein. Er ließ niemanden, nicht einmal den Sheriff, mehr hinein, was bedeutete, dass Reeve mit einem minderjährigen Hilfssheriff, einer beunruhigten Stadt und einem lynchbereiten Pöbel vor der Tür blieb. Nicht mehr lange, und die entflohenen Bankräuber würden zurückkehren, um Rache zu nehmen. Reeves Waffen und Munition waren natürlich im Gefängnis eingeschlossen.

Und Stumpy wollte das Passwort von ihm wissen.

Reeve probierte ein paar naheliegende Möglichkeiten aus, darunter auch einige, auf die nur ein Rio-Bravo-Fan kommen würde. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und dachte eine Weile nach. Jim hatte den Namen des Spiels in »Prion« geändert. Warum? Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wie Marie Villambard gesagt hatte, war Jim ein Vollblutjournalist gewesen. Er hatte ganz bestimmt Unterlagen aufbewahrt. Er hatte ganz bestimmt von allem Sicherungskopien gemacht und sie gut versteckt.

Jetzt wusste Reeve, was der Sinn des Passworts war. Er tippte »CWC« ein, aber es funktionierte nicht. Er versuchte es mit »Co-World«, dann mit »PrP«, dann mit »Prion« – alles ohne Erfolg. Er probierte »Killin« und »Preece« aus. Nichts.

Also probierte er es mit »Kosigin«.

Und plötzlich war er nicht mehr in Gumball Gulch. Die Programmleiste am unteren Bildrand verriet ihm, dass er die erste von achtundzwanzig Seiten las. Kleiner Schriftgrad, Jim hatte ganz schön viel reingepackt. Auch noch einzeiliger Abstand. Der erste Absatz war fett formatiert und direkt an ihn gerichtet:Du darfst gleich weiterspielen, Gordon. Ich gehe davon aus, dass du es bist, der das hier liest, und wenn du das liest, dann bin ich höchstwahrscheinlich tot. Wenn ich tot bin und du das hier liest, dann hast du wahrscheinlich ein bisschen herumgeschnüffelt, und ich danke dir für deine Sorge. Das Folgende könnte vielleicht von Nutzen sein. Es läge mir sehr viel daran, dass es veröffentlicht wird. Eine französische Freundin von mir, Marie Villambard, könnte dir dabei behilflich sein, ich gebe dir am Ende ihre Adresse. Aber zuerst muss ich dir eine Geschichte erzählen...




Und was für eine Geschichte! Reeve kannte sie natürlich schon, aber Jim hatte mehr Material zusammengetragen, als irgendjemand geahnt hatte. Da war Preece’ Vorgeschichte, seine »revolutionäre« Sex-Schocktherapie, und die Details, die Alliance Investigative in Kosigins Auftrag dazu ausgegraben hatte. Dass Kosigin Preece erpresst hatte, war zwar anzunehmen gewesen, aber Jim bewies es jetzt durch Interviews, die er mit zwei ehemaligen – seinerzeit mit dem Fall befassten – Alliance-Ermittlern sowie mit früheren Mitgliedern des von Preece geleiteten Forschungsteams geführt hatte.

Zu denen auch ein Dr. Erik Korngold gehörte.

Jim hatte zwei sehr freundliche Gespräche mit Korngold geführt. Es war Korngold gewesen, der die Erpressung eingeräumt hatte. Preece hatte seinerzeit mit ihm darüber gesprochen. Dann aber war Dr. Korngold tot aufgefunden worden, was für Jim, sofern er keine anderweitige Bestätigung der Geschichte finden konnte, das Ende bedeutet hätte. Das einzige andere ehemalige Mitglied des Forschungsteams, das er kannte, war Dr. Killin. Also hatte er angefangen, Killin zu löchern, und Killin war zu Kosigin gelaufen.

Und Kosigin hatte entschieden, dass der Reporter aus dem Spiel genommen werden müsse.

Die Ergebnisse von Jims Recherchen waren beeindruckend – und furchterregend. Er listete Länder auf der ganzen Welt auf, in denen eine Zunahme neurologischer Erkrankungen zu verzeichnen war, und zeigte, dass diese Zunahme jedes Mal mit der Einführung von CWC-Herbiziden und -Pestiziden in der jeweiligen Landwirtschaft korrelierte. Es gab Ausschnitte aus Interviews mit Bauern und Ärzten, Experten für Agrochemie und Umweltschützern. Überall auf der Welt wurden die Bauern immer kränker. Der Stress, sagten die Skeptiker. Aber Jim hatte eine andere Erklärung gefunden. Und als die Polizei endlich doch anfing, sich für die Nebenwirkungen der Pestizide zu interessieren, suchte sich CWC einfach einen anderen Wirkungskreis aus und konzentrierte sich fortan auf Dritte-Welt-Länder.

Jim stellte eine Parallele zu Tabakkonzernen fest, die, als die westlichen Märkte infolge von Gesundheitswarnungen einbrachen, schlicht und einfach neue, arglose Märkte erschlossen – Afrika, Asien... CWC tat das Gleiche mit Chemikalien. Aber das war noch nicht alles: Im Verlauf seiner Recherchen hatte Jim Hinweise auf krumme Geschäfte gefunden, die der Einführung von Pestiziden in Länder der Dritten Welt den Weg ebneten. Es wurden Deals mit Regierungen, Regimes und Diktatoren gemacht, Geld floss auf Geheimkonten, und Importschranken lösten sich plötzlich in Luft auf. Jim deutete Verbindungen zwischen CWC und CIA an, da die CIA an einer Präsenz in Ländern interessiert war, die der Chemieriese »dem Westen« erschloss. Es war eine globale Verschwörung, die Regierungen, die wissenschaftliche Gemeinschaft und jeden Menschen auf der Welt, der essen musste, einschloss.

Jim hatte bei seinen Recherchen hart und schnell gearbeitet. Für seine Eile gab es einen einfachen Grund, und den nannte er gegen Ende des Textes: »Ich glaube, es gibt Leute, die zu töten bereit sind, damit das alles geheim bleibt, denn auch wenn Einzelheiten durchaus bekannt sind – mit Sicherheit den nichtstaatlichen Umweltschutzorganisationen -, ist es bisher noch niemandem gelungen, die globalen Zusammenhänge herzustellen. Es heißt, dass man ist, was man isst. Wenn das stimmt, sind wir Gift.«

Am Ende gab Jim Marie Villambards Adresse an, dann folgten noch einige zusätzliche Informationen. Hier erfuhr Reeve, wo er die »konkreten Beweise« finden würde. Jim hatte alle Dokumente – Abschriften, Notizen, Archivmaterial und Bandaufzeichnungen von Interviews – versteckt. Alles befand sich in einem Karton auf Jilly Palmers Bauernhof bei Tisbury. Jilly Palmer: Reeve erinnerte sich an ihren langen Zopf von kastanienbraunem Haar, ihre rosenroten Wangen. Jim hatte sie durch Josh Vincent kennengelernt und ihr auf Anhieb vertraut. Er hatte sie gebeten, einen großen Karton für ihn aufzubewahren und niemandem davon etwas zu erzählen, es sei denn, der Betreffende würde angeben, dass er durch das Computerspiel davon erfahren hatte.

»Von ein paar Sachen behalte ich Kopien bei mir«, schloss Jim. »Sollte also demnächst, plötzlich und völlig unerwartet, jemand bei mir einbrechen, wird er hoffentlich glauben, er hätte alles gefunden, was es zu finden gab.«

Als Letztes schließlich: »Strg+N bringt dich zur nächsten Spielebene. Um auszusteigen, drück Esc.«

Reeve drückte auf die Escape-Taste und schaltete den Computer aus. Die Story war die ganze Zeit hier gewesen, hier in seinem eigenen Haus. Als er aufstand, hatte er etwas weiche Knie. Er konnte sich nicht konzentrieren, konnte  an nichts anderes als seinen Bruder denken. Irgendwie kam er die Treppe hinunter und machte sich etwas Heißes zu trinken, dann setzte er sich an den Küchentisch, nahm kleine Schlucke und starrte ins Leere.

Er hatte den Becher zu einem Drittel ausgetrunken, als er anfing zu weinen.

 

Er nahm sich vor, Jay an diesem Abend anzurufen, dann würde ihm für die Vorbereitungen ein ganzer Tag Zeit bleiben. Schlafen stand ziemlich weit oben auf seiner Liste, aber zuerst musste er zum Boot zurück.

Zum Morgen hin hatte sich die See ein wenig beruhigt, und die zunehmende Helligkeit erleichterte die Navigation. Er schaffte die Rückfahrt nach Mallaig in einer guten Zeit. Creech hatte in der Zwischenzeit offensichtlich geschlafen, jetzt war er allerdings wach und sah ziemlich mitgenommen aus. Trotzdem sah er sich das Boot, als Reeve damit einlief, sehr aufmerksam an.

»Nicht ein Kratzer dran«, sagte Reeve, während er mit seinem Zeug herauskletterte. Er sah nach Creechs Handgelenken. Das Seil hatte tiefe rote Ringe eingedrückt, und an mehreren Stellen war die Haut aufgeschürft. »Sie haben versucht, sich zu befreien, hm?«

»Was hätten Sie denn getan?«, fauchte Creech. Reeve musste zugeben, dass da was dran war. »Ein Mann meines Alters und in meinem Zustand, verschnürt wie ein Weihnachtsputer!« Reeve band ihn los und befahl ihm, Wasser aufzusetzen. Als Creech zurückkam, legte Reeve gerade Geldscheine auf der Werkbank aus.

»Was soll das werden?« Creech bemühte sich, nicht zu interessiert zu klingen.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Kenneth. Es tut mir leid, dass ich Sie fesseln musste, aber wenn Sie ehrlich sind, hatte  ich kaum eine andere Wahl. Hätte ich Sie mitgenommen, hätten Sie von Loch Eynort nach Stoneybridge und zurück marschieren müssen. Aber jetzt bräuchte ich Ihre Hilfe. Wenn Sie mitspielen, können Sie dieses Geld als Vorschuss einstecken.«

Creech beäugte die Scheine. »Was meinen Sie mit ›Vorschuss‹?«

»Ich vermittle Ihnen ein paar Fahrgäste. Sie werden zahlen, was immer Sie verlangen. Sie werden lediglich ein Boot von Ihnen wollen, vielleicht auch beide. Und wie gesagt, Sie brauchen nur Ihren Preis zu nennen.«

Das Wasser kochte. Creech ließ es kochen.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

Im Bootshaus lagen jede Menge alte Bretter herum. Es war nicht schwierig, zwei oder drei in der richtigen Größe und dazu ein paar passende Pfähle zu finden. Sie malten mit der Nicht-Bootsfarbe ein paar Wörter auf die Bretter, und sobald sie getrocknet waren, gingen sie mit einem Heißluftgebläse darüber, bis die Schrift teilweise wieder abblätterte. Creech holte von draußen etwas Erde und rieb sie in die improvisierten Schilder. Am Ende sahen sie ziemlich echt aus.

Dann fischte Reeve aus seiner Tragetasche ein Päckchen rotes Pulver, das er aus seiner Werkstatt mitgenommen hatte. Mit etwas Wasser angerührt, ergab es eine dicke, schaumige Flüssigkeit, die haargenau wie Blut aussah. An manchen Wochenenden benutzte er es, um für seine Krieger falsche Fährten zu legen. Er verriet Creech nicht, was es war, oder wozu es gut war.

Sie gönnten sich eine weitere Teepause. Creech fragte immer wieder nach diesen Männern, die seine Boote mieten würden. Woher wusste Reeve von ihnen? Wann würden sie kommen?

»Ich erzähl’s Ihnen später«, sagte Reeve und stand auf. »Zuerst werde ich allerdings Ihre Matratze für ein, zwei Stunden in Anspruch nehmen. Okay?«

Creech nickte eifrig. Reeve holte die Beretta aus der Tragetasche, winkte Creech damit zu und nahm sie und seinen Tee mit in den Matratzenverschlag.

Creech beschloss, sich nicht vom Tisch zu rühren, bis Gordon wieder aufwachte – egal, wie lang es dauern würde.

 

Als Reeve telefonieren ging, nahm er Creech mit. Nicht, weil er ihm misstraut hätte, sondern weil Creech ihm misstraute. Creech wollte hören, was er am Telefon sagte.

Sie quetschten sich in eine Telefonzelle am Ende eines Feldweges, und Reeve wählte.

Die Hotelrezeption meldete sich, und Reeve bat, mit dem Zimmer von Mr. Rowe verbunden zu werden. Jay nahm beim ersten Klingeln ab.

»Ich bin’s«, sagte Reeve eisig.

»Wer sonst? Ich möchte dir danken, Philosoph. Ich hatte mir schon immer eine Ausrede gewünscht, um wieder in die alte Heimat zu fahren. Und dazu alles auf Spesen.«

»Kosigin ist ein großzügiger Mensch. Hattest du keine Angst, dass ich dir das Regiment auf den Hals schicken würde?«

»Ich glaube nicht, dass du so eine unpersönliche Lösung wählen würdest.«

»Da hast du Recht.«

»Also, wann und wo treffen wir uns?«

»Auf einer Insel. Nicht weit von da, wo ich wohne.«

»Du willst Heimvorteil, hm? Na ja, ich würd’s genauso machen. Wo genau ist es?«

»Fahr nach Mallaig.« Reeve buchstabierte den Namen. »Direkt nördlich des Ortes kommt ein Bootshaus, vor dem  ein alter Saab parkt. Du kannst es nicht verfehlen. Das Bootshaus gehört einem gewissen Creech.« Auch diesen Namen buchstabierte er. »Er wird dir ein Boot vermieten.«

»Ein Boot? Hey, darf ich dann rudern, wie in dem Lied?«

Reeve ging nicht darauf ein. »Wird dir ein Boot genügen?«

Jay lachte. »Wir sind unter uns, Philosoph, nur du und ich.«

»Jede Wette. Creech wird wissen, wo du hinsollst. Er wird’s dir erklären. Natürlich wird er Geld für das Boot haben wollen.« Reeve sah, wie Creechs Zunge ganz kurz aus seinem Mund hervorschoss.

»Natürlich. Ich freu mich darauf, dich wiederzusehen. Wir haben jede Menge aufzuarbeiten.«

Reeve blinzelte gegen den rosa Nebel an. Bald, dachte er. Bald. Aber er durfte sich nicht von der Wut übermannen lassen. Er musste sie zügeln.

»Kosigin muss ja wirklich scharf auf diese Kassetten sein«, sagte er.

Jay lachte nur. »Komm schon, Philosoph, wir wissen doch beide, dass es hier nicht um die Kassetten geht. Scheiß auf die Kassetten. Scheiß auf Kosigin. Hier geht’s um dich und mich, richtig?«

»Du bist ein heller Bursche, Jay.«

»Nicht so helle wie du, Philosoph, aber ich geb mir Mühe.«

Reeve legte auf und drängte sich an Creech vorbei ins Freie.

»Kommt er?«, fragte Creech.

»Er kommt.«

»Wann?«

»Wenn er da ist. Kommen Sie.«

»Wohin?«

»Zum Bootshaus. Sie müssen mich absetzen.«

»Auf einer Insel?«, tippte Creech.

»Ja.«

»Welche?«

Reeve sagte es ihm.
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Jay und seine Männer verließen London in drei Autos.

Sie fuhren in einem gleichmäßigen Tempo, ohne viel zu reden. Im ersten Auto gab es eine Straßenkarte. Alle drei Fahrzeuge waren mit Kommunikationsgeräten ausgerüstet: Walkie-Talkies, Handys, Piepsern.

»Und wenn die nicht funktionieren«, hatte ein Mann gesagt, »brauchen wir nur zu pfeifen.«

Sie waren zu zehnt. Jay hatte sie in zwei Vier-Mann-Patrouillen und eine Zwei-Mann-Patrouille aufgeteilt. Er gehörte zur Zwei-Mann-Patrouille. Sein Unterbefehlshaber war ein Ex-Bulle aus LA namens Hestler. Hestler war sehr gut; Jay hatte schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Aber Jay hatte kaum Zeit gehabt, den Einsatz richtig vorzubereiten, hatte sich auf die Schnelle Männer besorgen müssen, und ein paar der anderen in der Gruppe waren völlig Unbekannte. Zwei waren nicht viel mehr als Ghetto-Kids, Ex-Gangmitglieder. Sie sahen gefährlich aus, aber Aussehen besagte nicht viel. Reeve hätte sich von hinten an sie anschleichen und sie im Handumdrehen erledigen können. Ihr gefährliches Aussehen würde er erst würdigen können, wenn sie aus toten Augen in den Himmel starrten.

Jay und sein Kommando waren nicht direkt nach Heathrow geflogen. Er wusste, dass es in Heathrow ziemlich  schwierig werden könnte, durch den Zoll zu kommen. Also waren sie stattdessen nach Paris geflogen und hatten sich von einem französischen Außendienstler Autos besorgen lassen, mit denen sie per Fähre den Kanal überquert hatten. Es war zeitraubend, hatte aber den Vorteil, dass niemand den Inhalt der großen Metallbehälter überprüfte, die sie aus der französischen Hauptstadt mitgenommen hatten.

Die Behälter waren stabile Aluminiumkisten von der Art, in der man Fotoausrüstungen transportierte. Sie hätten ohne weiteres Videokameras enthalten können; dem war aber nicht so. In den Kisten befand sich vielmehr die gleiche Art von Gerät, die sie beim Villambard-Einsatz verwendet hatten.

Alle waren müde, das wusste Jay. Sie waren kaum in ihren Hotelzimmern gewesen, als Reeve sich gemeldet hatte. Darauf spekulierte Reeve wahrscheinlich. Er würde sich bemühen, Jay in Bewegung zu halten, ihn daran hindern zu schlafen. Jay hatte mit dem Gedanken gespielt, in London zu bleiben, ihnen allen etwas Ruhe zu gönnen und erst am nächsten Morgen aufzubrechen. Aber er wollte die Sache hinter sich bringen. Er war bereit. Zum Schlafen würde er hinterher alle Zeit der Welt haben.

Er wusste, dass nicht alle seinen Enthusiasmus teilten. Wer nicht am Lenkrad saß, versuchte zu schlafen. Einmal die Stunde wurden die Fahrer gewechselt, und alle zwei Stunden hielten sie, um sich ein bisschen zu strecken und einen Kaffee zu trinken. Wie ihr Autoatlas ihnen verriet, lag Mallaig in den schottischen Highlands, ein schweinemäßiges Ende von London entfernt, aber ganz in der Nähe von dort, wo Reeve wohnte. Reeve wollte sie auf seinem Territorium haben. Mallaig lag an der Küste, nicht ganz in der Wildnis. Jay war’s egal. Wenn er nicht gerade arbeitete,  fuhr er gern ins Hinterland von LA, in die Berge und Wälder von San Gabriel und San Bernardino. Es gab kein Gelände, mit dem er keine Erfahrung hatte. Er war ein guter Skifahrer, Bergsteiger und Läufer. Vergangenen Herbst war er fünfzehn Tage lang durch die Wildnis gestreift und war vierzehn davon keiner Menschenseele begegnet. Er wusste, dass Reeve seit längerem Outdoor-Kurse leitete; aber er bezweifelte, dass sie auch nur annähernd so hart waren wie sein eigenes Survival-Training. Hinzu kam natürlich, dass Jay die gleiche Grundausbildung wie Reeve absolviert, die gleichen zermürbenden Märsche durch Moor und Gebirge mitgemacht hatte. Er nahm nicht an, dass die Highlands ein größeres Problem für ihn darstellen würden.

Mit seiner Truppe sah es allerdings anders aus – das waren größtenteils reine Stadtmenschen, an Straßenkampf und das Gesetz der Waffe gewöhnt. Außer Jay hatten nur zwei gedient. Der eine war Hestler, der andere ein großer, kräftiger, aber schmerbäuchiger Indianer namens Choa, der hauptberuflich als Türsteher für einen Nachtklub am Sunset Boulevard arbeitete. Vor nicht allzu langer Zeit war dort irgendein Schauspieler ums Leben gekommen, aber Choas Name war in dem Zusammenhang nicht gefallen …

Reeve hatte es bislang nicht schlecht gemacht. Er hatte sich ganz gut gehalten. Aber es waren immer nur kurze, blitzschnelle Aktionen gewesen, nach denen er sofort wieder verschwunden war. Jay bezweifelte, dass er in einer direkten Konfrontation ebenso gut abschneiden würde. Die Chancen standen nach wie vor zu Jays Gunsten – und das war die einzige Voraussetzung, unter der er spielte.

 

Sie erreichten Mallaig um zehn Uhr vormittags. Seit sie die Grenze überquert hatten, regnete es ununterbrochen. Obwohl sie auf höchster Stufe liefen, kamen die Scheibenwischer mit den Wassermassen kaum zurande. Was in nördlicher Richtung aus Mallaig hinausführte, machte als Straße nicht gerade viel her, und im nächsten Ort, Mallaigvaig, war auch schon Endstation. Wenn man da ankam, konnte man nur noch kehrtmachen und nach Mallaig zurückfahren.

Aber kurz bevor sie Mallaigvaig erreichten, sahen sie das Bootshaus und den Saab.

»Hestler, mit mir«, sagte Jay. An der letzten Tankstelle hatten sie die Metallkoffer geöffnet, und als die zwei Männer den vordersten Wagen verließen, trug jeder von ihnen eine auf Drei-Schuss-Feuerstoß eingestellte HK MP5. Sie rannten zum Bootshaus, und Jay trat gegen die Tür. Dann drückten sie sich zu beiden Seiten der Tür gegen die Wand und warteten darauf, dass jemand aufmachte.

Als die Tür anfing, sich zu öffnen, warf sich Jay mit der Schulter dagegen und schleuderte Kenneth Creech zu Boden, von wo aus er in die Mündung der Maschinenpistole starrte.

»Sind Sie Creech?«

»Heiliger Herrgott.«

»Sind Sie Creech?«

Creech brachte zuletzt ein Nicken zustande. Hestler hatte inzwischen den Schuppen durchsucht und sagte jetzt: »Entwarnung«, dann ging er zur Tür und winkte die anderen heran.

»Kennen Sie einen gewissen Reeve?«

Creech nickte wieder.

»Was hat er Ihnen gesagt?«

»Er meinte... dass Sie ein Boot brauchen würden.«

»Um wohin zu fahren?«

»Nach Skivald. Das ist eine kleine Insel vor der Küste von South Uist.«

Jay wandte sich zu Hestler. »Einer von denen soll den Atlas herbringen.« Er wandte sich wieder zu Creech. »Wie ich sehe, haben Sie sich nass gemacht.« Der Fleck an Creechs Hose wurde rasch größer. Jay lächelte. »Das gefällt mir. So, Mr. Creech, wie groß ist Skivald?«

»Ungefähr zweieinhalb mal einen Kilometer.«

»Klein.«

»Ja.« Jay nahm den Straßenatlas, den Choa ihm hinhielt, legte ihn auf den Boden und ging in die Hocke, um ihn durchzublättern. Die MP5 zielte nach wie vor auf einen Punkt zwischen Creechs Augen. »Ich find sie nicht«, sagte Jay endlich. »Zeigen Sie sie mir.« Creech richtete sich auf und warf einen Blick auf die Karte. Er zeigte auf eine Stelle nördlich der Mündung des Loch Eynort.

»Da ist nichts.«

»Nein«, sagte Creech, »Skivald ist nicht eingezeichnet. Die finden Sie auf einer Straßenkarte nicht.«

Jays Augen wurden schmaler. »Was läuft hier ab, Mr. Creech?« Die Mündung der Maschinenpistole berührte Creechs Nasensattel. Creech kniff die tränenden Augen zu. »O jemine, Mr. Creech, Sie sind aber auch überall undicht.«

Die Männer, die sich um sie geschart hatten, lachten. Creech fühlte sich durch ihre Anwesenheit kein bisschen besser, aber er scherte sich auch nicht wirklich darum.

»Er ist ein Penner«, sagte einer von den Ghetto-Jungs. Während des größten Teils der Reise hatte er lediglich seine Uniform getragen, bestehend aus einem ärmellosen schwarzen T-Shirt und einer ärmellosen Jeans-Jacke, aber kurz vor Carlisle hatte er darauf gedrängt, dass sie an einer Raststätte hielten, damit er sich was Wärmeres zum Anziehen besorgen könnte. Die anderen waren in den Autos geblieben.

»Ich glaub kaum, dass es hier in den Läden Klamotten zu kaufen gibt«, hatte Jay gemurmelt. Aber der Straßenjunge war mit einer gefütterten braunen Lederjacke wieder herausgekommen. Jay fragte nicht, wo er sie herhatte. Er wusste, dass er sich eigentlich hätte aufregen sollen; jemandem die Jacke vom Leib zu reißen, war nicht gerade die beste Art, ihre Anwesenheit geheim zu halten. Andererseits nahm er nicht an, dass das Opfer zur Polizei rennen und versuchen würde, ihr glaubhaft zu machen, dass ein Angehöriger der amerikanischen Bloods die Vororte von Carlisle unsicher machte …

»Scheiße, Mann, ich hasse Penner«, sagte der Junge und scharrte mit den Füßen.

»Gehört, Mr. Creech?«, fragte Jay. »Er hasst Sie. Vielleicht sollten Sie mir besser helfen, ihn zu besänftigen, denn wer weiß, was er sonst anstellt.«

Wie aufs Stichwort ließ der Junge, der auf den Namen Jiminez hörte, mit geübter Bewegung ein goldfarbenes Butterfly-Messer aufschnappen.

»Ich musste Reeve auf der Insel absetzen«, stotterte Creech.

»Ja? Wann war das?«

»Gestern Nacht.«

»Kann er irgendwie von der Insel runter?«

Creech schüttelte den Kopf.

»Ganz sicher?«

»Hundert Pro. Er könnte natürlich schwimmen, aber das wär’s dann auch.«

»Sonst noch was, Mr. Creech?«

Creech leckte sich die Lippen. »Nein«, sagte er.

Jay lächelte und stand auf. »Ritz ihn«, befahl er. Jiminez hatte nur darauf gewartet. Die Klinge fuhr wie ein Blitz über Creechs Oberschenkel; Creech zuckte zusammen und bedeckte die Stelle mit beiden Händen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Wir können ziemlich viel Schaden anrichten, Mr. Creech«, sagte Jay, während er im Bootshaus herumschlenderte. »Sie haben hier ein paar hübsche Werkzeuge, und jedes davon könnte zu Ihrer Bearbeitung dienen. Es erfordert lediglich ein bisschen... Kreativität.« Er hob das Heißluftgebläse auf. »Und, wo ist die Steckdose?«

»Ich schwör’s!«, sagte Creech.

»Was hat er mitgenommen, Mr. Creech?«, fragte Jay. »Sie sagen, Sie haben ihn auf der Insel abgesetzt, da müssen Sie doch wenigstens gesehen haben, was er dabei hatte.«

»Er hatte eine Tasche dabei, so’ne Art Reisetasche. Sie sah schwer aus.«

»Und?«

»Und er hatte... er hatte ein Schießeisen.«

»Wie das hier?«, fragte Jay und schwenkte die MP5.

»Nein, nein, bloß so’ne Pistole.«

»Eine Pistole? Das ist alles?«

»Alles, was ich gesehen habe.«

»Mmm. Sie haben sonst nichts gesehen? Keine Fallen?«

»Fallen?«

»Ja, Tierfallen, Tellereisen oder so.«

»Ich hab nichts in der Art gesehen.«

Jay hatte seinen Rundgang durch den Raum abgeschlossen. Er ging wieder vor Creech in die Hocke. Das war seine  Show. Er führte sie nicht so sehr für Creech auf – der sich ohnehin von Anfang an vor Angst in die Hose gemacht hatte -, als für seine eigenen Männer. Er wollte diejenigen unter ihnen, die ihn noch nicht kannten, gebührend beeindrucken. Er brauchte ihren Respekt, ihre Loyalität und sogar ein gewisses Quantum Angst. Nur dann konnte man Gehorsam erwarten.

»Sonst noch etwas, Mr. Creech?«

Er wusste, solange er weiter fragte, würde Creech weiter erzählen. Er würde so lange weiter erzählen, bis auch das kleinste Detail raus wäre, weil er wusste, dass er andernfalls leicht wieder anfangen könnte zu bluten.

»Na ja«, sagte Creech, »er hatte vorher so Schilder gemacht.«

»Schilder?« Jay runzelte die Stirn. »Was für Schilder?«

»Er hat sie so bearbeitet, dass sie wie alt aussahen. Das waren Warnschilder, für die Insel.«

»Wovor genau haben sie gewarnt?«

»Na, dass das Sperrgebiet wäre. Dass die Insel mit Anthrax verseucht wäre.«

Jay stand wieder auf und lachte. »Das ist ja irre!«, sagte er. Er wandte sich zu Hestler, der lächelte, ohne die Pointe begriffen zu haben. Hestler hatte kurzgeschorenes schwarzes Haar, einen langen schwarzen Bart und ein Gesicht, dessen Pigmentflecken durch eine ganzjährige Sonnenbräune verborgen wurden. »Weißt du, was er macht?«, fragte Jay. Hestler gestand, dass er das nicht wusste. »Er verstreut diese Schilder halb versteckt in der Gegend, so, als hätte er sie aus dem Boden gerissen. Wenn wir eins finden, geraten wir seiner Meinung nach in Panik. Und während wir in Panik geraten, knipst er uns mit seiner Spielzeugpistole aus.«

»Was ist Anthrax?«, fragte der andere Chicano.

»Ein Gift«, erklärte Jay. »Ein Zehnmillionstel Gramm davon ist bereits tödlich. Es stimmt schon, dass die Army in den Fünfzigern damit experimentiert hat.« Er wandte sich wieder zu Creech. »Hab ich Recht?«

Creech nickte. »Aber die Insel, die Sie meinen, liegt nördlich von hier.«

»Und steht auf keiner Landkarte?« Wieder nickte Creech. »Ja, das war vielleicht seine Überlegung. Er sucht sich eine  Insel aus, um die sich die Kartographen nicht gekümmert haben, und versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre sie verseucht. Zu kompliziert, Gordon. Viel zu kompliziert.« Er wandte sich zu Choa. »Nimm Watts und Schlecht und fangt an, das Zeug reinzutragen.« Choa ging mit den zwei Männern nach draußen. Watts war lang und dünn wie ein Schilfrohr, aber überraschend stark. Jay war in einem Armdrück-Wettbewerb im Sportklub gegen ihn angetreten und hatte 300 Dollar darauf gewettet, dass er in weniger als einer Minute gewinnen würde. Watts hatte ihn in exakt elf Sekunden geschlagen.

Schlecht war jemand, den Watts kannte, und das war so ziemlich alles, was Jay über ihn wusste. Er war klein, aber breit, mit dicken Bizepsen und einem Stiernacken – der Ollie zum Stan Laurel, den Watts abgab. Schlecht hatte sogar Hardys Schnurrbart, dazu aber das Gesicht eines Raubtiers, voller Macken und Narben und Bösartigkeit.

Die übrigen drei im Team hatte Hestler vorgeschlagen, was für Jay eine ausreichende Empfehlung war. Sie waren Brüder: Hector, Benny und Carl. Aus irgendeinem Grund verrieten sie ihren Nachnamen nicht. Sie schienen die schwächsten Glieder in der Kette zu sein, hatten während des ganzen Flugs von LA bloß die Augen aufgerissen, waren wahnsinnig gespannt darauf gewesen, Hotels und Paris und Autoverleihfirmen von innen zu sehen, als sei Europa ein einziger großer Themenpark. Einer von ihnen hatte sogar eine Kamera mitgenommen, die Jay allerdings sofort konfisziert hatte.

Hestler räumte ein, dass sie sich wie kleine Jungs benahmen, aber er hätte sie schon bei Straßenkämpfen erlebt. Wenn sie erst mal loslegten, sagte er, waren sie richtige Dreckskerle. Er vermutete, dass sie ihre gesamte moralische Erziehung aus Videospielen und Spaghetti-Western bezogen hatten.

Sie mussten ein paarmal hin und her laufen, bis das ganze Gepäck ausgeladen war. Alle waren nass und gar nicht froh darüber.

»Packt die Sachen aus«, befahl Jay.

Hestler sah ihn an. »Wir fahren jetzt?«

»Warum nicht?«

»Es regnet in Strömen!«

»Hestler, wir werden in einem Scheißboot sitzen. Wir würden selbst dann nass werden, wenn der Himmel so blau wie ein Morgen in South Carolina wäre. Ich wette, Sie sind der Typ, der aus dem Schwimmbecken steigt, wenn es anfängt zu regnen.«

Damit erntete er weitere Lacher. Hestler schätzte es nicht, die Zielscheibe zu sein, aber er hörte auf, Jays Entscheidungen in Frage zu stellen.

Jay wandte sich zu Jiminez. »Sieh nach, ob du Ölzeug findest.«

Jiminez nickte und machte sich auf die Suche. Choa, Watts und Schlecht gaben Waffen aus. Jeder Mann hatte eine Maschinenpistole, entweder die MP5 oder eine Cobray M11. Zusätzlich bekamen sie auch je eine Pistole, Munition und einen Dolch. Jiminez lehnte den Dolch ab und blieb lieber bei seiner eigenen Klinge. Hestler und Jay waren – auf Jays Anordnung hin – die einzigen, die Handgranaten bekamen. Selbst wenn die anderen Profi-Baseballwerfer gewesen wären – eine Handgranate hätte er ihnen nicht anvertraut.

»Die drei Taschen da nehmen wir mit«, sagte Jay mit einer Handbewegung. »Wenn ihr trockene Sachen dabei habt, packt sie in euren Rucksack.«

Watts und Schlecht teilten die Rucksäcke aus. Es waren  Spezialmodelle für einen Tagesmarsch, gerade groß genug für einen Satz frische Kleidung und etwas Proviant. Als Nächstes kamen Koppel und Holster. Creech traute seinen Augen nicht. Jetzt fühlte er sich nicht mehr so mies, dass er Reeve verpfiffen hatte. Schließlich hatte Reeve ihn nicht darauf vorbereitet, in was er da hineingeraten würde.

Jetzt hoffte Creech lediglich, lebendig aus der Sache herauszukommen. Jiminez hatte ein paar wasserfeste Jacken gefunden, aber längst nicht genug für alle. Jay sah sich die zwei Boote an. Das eine hätte für sie alle schon gereicht, aber er entschied, dass sie beide nehmen sollten: Es war immer gut, etwas in Reserve zu haben.

»Sind die fahrbereit?«, fragte er Creech.

»Bisschen nachtanken vielleicht«, sagte Creech, bemüht, sich kooperativ zu zeigen.

»Dann tun Sie’s. Hector, du behältst ihn im Auge. Benny und Carl, ihr fahrt die Autos weg, möglichst so, dass man sie von der Straße aus nicht sehen kann.«

Die drei Brüder nickten. Jay wusste immer noch nicht, wer wer war. Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. Der Einsatz kostete Kosigin eine Stange Geld; es durfte absolut nichts schiefgehen.

»Hey, Hestler, schon mal ein Boot gesteuert?«

»’n paar«, sagte Hestler. Es gab kaum etwas, das Hestler in seinem Leben noch nicht gemacht hatte – einer der Gründe für seine Brauchbarkeit.

»Okay«, sagte Jay, »Sie nehmen den Außenborder. Sie können die drei Hiwis mitnehmen. Wir übrigen nehmen das größere Boot.« Er sah auf Creech hinunter, der gerade mit einem Benzinkanister die kurze Metall-Leiter hinunterstieg, die zu beiden Booten führte. »Sie steuern das größere Boot, Mr. Creech.«

Creech brachte ein Nicken zustande. »Äh...«, sagte er.  Dann schluckte er nur. Er hatte nach dem Mietpreis fragen wollen, aber als er in Jays Augen sah, war das Thema irgendwie nicht mehr so wichtig.

 

Es war ein denkbar schlechter Tag zum Bootfahren. Der Minch war ohnehin berüchtigt, und der Tag war einer von der Sorte, die seinem Ruf nur noch mehr schaden konnte. Die zwei Boote standen in Funkkontakt, denn obwohl sie nur knapp zehn Meter voneinander entfernt waren, hätte man sich unmöglich durch Zuruf verständigen können, und selbst Handzeichen bereiteten Schwierigkeiten, da die meisten Männer sich mit beiden Händen festhielten, um nicht über Bord zu gehen.

»Ich glaube, wir sollten umkehren!«, hörte Jay Hestler mehr als nur einmal sagen. Er hatte lediglich mit einem Kopfschütteln geantwortet, ohne sich darum zu kümmern, ob Hestler ihn überhaupt sah. Der Chicano, dessen Namen Jay vergessen hatte, kotzte, fast grün im Gesicht, über die Bordwand. Jiminez sah auch nicht ganz taufrisch aus, starrte aber stur geradeaus, nicht bereit, sich anmerken zu lassen, dass er irgendwelche Probleme haben könnte. Watts und Schlecht waren schon vorher auf See gewesen, »aber nie ohne Dope«. Choa starrte die See an, als könnte er sie mit seinem Zorn bezwingen, so wie er das mit Menschen machte. Er lernte gerade etwas Wichtiges dazu.

»Was passiert, wenn wir kentern?«, kreischte der Chicano und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was passiert dann?«

Jay sagte etwas, das der Junge nicht verstand. Jiminez wiederholte es ihm.

»Rückzug.«

»Rückzug? Was denn für’n Rückzug?« Der Junge wandte  sich schnell ab, um noch einmal die Fische zu füttern, womit die Diskussion beendet war.

»Der Wind lässt nach«, sagte Creech. »Die Vorhersage meinte, es würde am Nachmittag besser werden.«

»Wir hätten warten sollen«, knurrte Choa.

Jay starrte ihn an, schaute dann wieder hinaus auf die See. Sie hatte denselben Grauton, in dem Kriegsschiffe angemalt werden, mit hohen Gischtkronen, wo sich die Wogen brachen. Ja, er hätte warten sollen. Jetzt würden sie, wenn sie auf der Insel landeten, nicht hundertprozentig kampfbereit sein. Er fragte sich, ob der Philosoph nicht genau darauf spekulierte …

Hestler wischte sich brennendes Salzwasser aus den Augen; ihn beschäftigten ziemlich die gleichen Gedanken.

Jiminez und sein Freund starrten Jay an, ohne recht zu wissen, was sie denken sollten. »Was zum Teufel treibt er eigentlich?«, fragte Jiminez’ Freund.

»Er singt«, antwortete ihm Jiminez. Jay sang Row, row, row your boat aus vollem Hals.

Keiner stimmte mit ein.

 

»Da!«, sagte Creech endlich. »Dort drüben ist die Insel.« Er war nicht weniger erleichtert als die anderen, aber gleichzeitig war er von einer gewissen Angst erfüllt. Hände krampften sich um Waffen, Augen fixierten die Küste. »Es gibt eigentlich nur eine Stelle, wo man an Land gehen kann – das Stückchen Strand da drüben.«

Der Strand war nur ein schmaler Sandstreifen und so dunkel, dass er aus Kohlestaub hätte sein können. Das daran angrenzende Grasland war von der Brandung unterspült worden, so dass es jetzt eine steile Stufe bildete.

»Was soll ich tun?«, fragte Creech.

»Setzen Sie das Boot auf den Strand.«

»Dafür ist es nicht gebaut.«

»Dann fahren Sie uns so nah wie möglich ran und ankern. Wir waten an Land. Alle Mann Stiefel aus!«

Choa musterte den taschentuchgroßen Strand. Jay fragte ihn, was er dachte.

»Er ist seit letzter Nacht hier«, sagte Choa. »Jetzt wird er bereit sein. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich uns abknallen, während wir an Land gehen.«

»Ich sehe ihn nicht.«

»Wie gesagt, er hatte Zeit, sich vorzubereiten.«

»Du meinst, sich zu tarnen?« Jay akzeptierte den Einwand und hob das Fernglas an die Augen. Er suchte den Horizont langsam, aufmerksam ab. »Er ist nicht da«, sagte er zu Choa, während er ihm das Fernglas reichte. Choa spähte hindurch.

»Vielleicht«, sagte er, »sollten wir zuerst einmal um die Insel herumfahren und schauen, ob wir was sehen können. Er könnte den Strand vermint haben. Keine Fußspuren, aber bei diesem Wind und Regen ist es kein Wunder. Wäre eine Frage von Minuten, bis jede Spur verwischt ist.« Choa hatte eine tiefe Blubberstimme und sah so aus, als würde er sich auskennen; aber schließlich gehörte er einem Geschlecht von Jägern und Fallenstellern an.

Trotzdem schüttelte Jay den Kopf. »Das ist nicht sein Stil.«

Er hätte nicht sagen können, warum er sich so sicher war.

Sie machten den Außenborder am größeren Boot fest und warfen den Anker aus. »Sie kommen mit«, sagte Jay zu Creech. »Ich hab keine Lust, dass Sie sich verpissen und uns hier stehenlassen.« Creech schaute resigniert drein.

Mit hochgekrempelten Hosenbeinen, die Stiefel um den Nacken gebunden, die Rucksäcke umgeschnallt, wateten  sie an Land; dabei hielten die ersten Männer, die ausgestiegen waren, ihre MPs auf den Strand gerichtet, während die in der Nachhut die drei großen Kisten trugen.

Als Jay seine Krieger um sich versammelte, kam der Regen fast waagerecht. »Denkt dran«, sagte er, »es gibt Schilder, die vor Anthrax warnen. Sie sind nur ein Bluff, also wundert euch nicht, wenn ihr über eines stolpert, und wenn’s auch noch so gut versteckt ist. Okay? Jetzt verschwinden wir vom Strand.« Er sah sich um und richtete die Augen auf den namenlosen Chicano. »Du bleibst hier mit Creech. Lass ihn nicht in die Nähe der Boote, kapiert?«

»Kapiert.«

Die Übrigen hielten auf einen schmalen Pfad zu, der sich vom Strand hinaufschlängelte. Als der Pfad sich gabelte, teilte Jay seine Männer in zwei Trupps auf.

Der Chicano winkte seinen Freunden hinterher und richtete dann seine MP auf Creech. »Das ist furchtbares Land.«

»Man gewöhnt sich daran«, sagte Creech und ging zur Abbruchkante. Der Wind heulte darüber weg, und wenn man sich hinhockte, war man völlig geschützt. Der Chicano setzte sich zwar nicht zu ihm – er musste Wache halten -, aber er entfernte sich auch nicht allzu weit. Er ging den Strand auf und ab, wobei er abwechselnd nach Reeve Ausschau hielt und ein Auge auf Creech hatte. Er wusste, dass sie den Mann früher oder später umlegen würden – wahrscheinlich sobald sie wieder auf dem Festland wären. Der Junge zitterte und zog die Schultern hoch. Er hatte inzwischen festgestellt, dass das Wollfutter seiner braunen Lederjacke aus Synthetik war und nichts nützte. Er bemerkte, dass Creechs Jacke warm aussah.

»Hey«, sagte er, »die brauchst du nicht. Gib sie mir.« Und statt »bitte« zu sagen, wedelte er mit der MP. Creech streifte seine braune Kordjacke ab. Der Chicano musste seine MP hinlegen, um die Kordjacke über die Lederjacke anziehen zu können. »Eine Bewegung, und du bist tot«, erklärte er Creech, der friedfertig die Hände hob. Der Chicano legte seine Waffe in den Sand und richtete sich wieder auf.

Als er stand, sah er etwas Unglaubliches. Die Erde oberhalb des Absatzes riss auf, und ein Mann sprang hervor wie ein wiederbelebter Zombie. Der Mann machte einen Satz nach vorn, stürzte sich auf den Chicano und warf ihn rücklings um. Der Junge versuchte verzweifelt, seine Pistole aus dem Halfter zu ziehen, hielt dann plötzlich inne, nur noch am Griff eines Dolches interessiert, der ihm aus der Brust ragte.

Creech sprang auf, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

Gordon Reeve stand auf und sah auf den Jungen hinunter, dessen Hände, wie Nachtfalter um eine Flamme, um den Griff flatterten. Reeve stemmte einen Fuß auf den Magen des Sterbenden und riss den Dolch heraus. Blut sprudelte aus der schmalen Stichwunde. Creech wandte sich ab und übergab sich. Die Augen des Chicanos begannen sich zu schließen, während Reeve die Klinge an Creechs Jacke abwischte.

Er hatte eine Weile gebraucht, um die perfekte Stelle zu finden, und dann noch länger, um das Loch auszuheben. Mithilfe eines zusammenklappbaren Spatens, den er aus seiner Werkstatt mitgenommen hatte, hatte er zunächst einen sieben bis acht Zentimeter dicken mannshohen Streifen Grasnarbe ausgestochen und abgehoben. Und als die Grube fertig gewesen war und Reeve sich hineingelegt hatte, war die Grasnarbe wieder an ihren Platz gekommen – und Reeve nicht mehr zu sehen gewesen.

Er hatte fast zehn Stunden in dem Loch verbracht, und  da das Grundwasser immer höher stieg und von oben immer mehr Regen kam, hatte er schon befürchtet, einen Grabenfuß zu bekommen.

»Einer weniger«, sagte er.

»Insgesamt sind’s zehn«, stammelte Creech und wischte sich den Mund ab.

»Ich weiß, ich hab euch kommen sehen.« Reeve starrte ihn an. »Und ich hab gehört, wie Jay über diese Schilder redete, die wir gemalt haben.«

»Ach, Mr. Reeve, irgendetwas musste ich doch sagen. Ich hab mir vor Angst in die Hose gemacht, geb ich ehrlich zu.«

»Ist schon gut, Kenneth. Ich wusste, dass Jay das herausfinden würde.«

»Was?«

»Er erwartete eine Falle, und Sie haben ihm eine verraten. Auf eine zweite war er nicht gefasst. Kommen Sie.«

»Wohin?«

»Zurück zum Boot.«

Creech brachte einen Japser der Erleichterung heraus. Sie wateten ins Wasser und hatten schon den halben Weg zum Boot zurückgelegt, als von der Insel her ein Gebrüll ertönte. Jiminez war zurückgekommen, um nach seinem Freund zu sehen. Jetzt sprintete er auf die Leiche zu und schrie dabei irgendwas auf Spanisch.

»Schnell!«, drängte Reeve. Als hätte Creech noch Anfeuerung gebraucht. Sie klammerten sich an das Dollbord des größeren Bootes und stemmten sich hinauf; Creech staunte geradezu über seine neuentdeckte Energie. Plötzlich gab es hinter ihnen eine Explosion, und als Reeve sich umdrehte, sah er Rauch in den Himmel steigen und Erdklumpen ringsum zu Boden prasseln.

»Anscheinend hat jemand eine meiner Überraschungen gefunden.«

Er hatte über beide Pfade Stolperdrähte gespannt. Die Sprengladungen waren stark genug, um jeweils zwei Männer auszuschalten, vielleicht auch drei, wenn sie dicht genug beieinander standen. Allerdings war es nur eine Explosion; der zweite Trupp hatte vor dem Stolperdraht gestoppt. Offenbar hatten sie den Schrei gehört und kehrtgemacht. Die Ersten tauchten schon auf. Zwei rannten direkt hinunter zum Wasser und feuerten dabei.

Creech warf den Motor an. Er war noch warm und reagierte schnell. Reeve kappte das Ankertau mit einem einzigen Hieb seines Dolches.

»Weg hier!«, schrie er.

Sie brausten los, den Außenborder im Schlepp. Als sie außer Schussweite waren, befahl Reeve Creech, die Maschine zu stoppen. Er musste es zweimal sagen; und selbst dann traute Creech seinen Ohren nicht.

»Warum?«

»Weil ich was sehen will.« Reeve hatte ebenfalls einen Rucksack dabei, und er holte daraus ein kleines, starkes Fernglas. Jay schien auf seine Männer einzureden, die um die erkaltende Leiche herumstanden. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatte Reeve einen wichtigen Sieg eingefahren. Sie sahen nicht wütend oder rachedurstig, sondern schlicht entsetzt aus. Jetzt würden ihnen so langsam Zweifel kommen. Sie waren zu viert, den hispanisch aussehenden Jungen eingeschlossen, der als Erster auf den Strand gelaufen war. Vier. Was bedeutete, dass der Sprengsatz von der Fünf-Mann-Einheit ausgelöst worden war. Der Hispano hatte sich ein bisschen gefangen und schrie jetzt Jay an, vorwurfsvoll mit den Armen fuchtelnd. Tränen strömten ihm über die Wangen.

Reeve schwenkte das Fernglas und sah die Überlebenden seines kleinen Bombenanschlags auf den Strand herunterwanken. Es waren nur zwei, beide mit Blut bespritzt und übel zugerichtet. Dem einen steckte ein Ast im Oberschenkel, der andere schien ein Ohr eingebüßt zu haben. Sie blieben die einzigen, die sich blicken ließen.

Reeve schlüpfte rasch in seine Stiefel, bevor er das Fernglas wieder an die Augen führte. Jay stand auf dem Strand, sein Fernglas auf Reeve gerichtet.

Und er lächelte.

Das Lächeln schien den hispanischen Jungen noch mehr in Rage zu versetzen. Er packte Jay am Arm und riss ihn zu sich herum. Reeve sah, was der junge Mann, so dicht vor Jay, nicht sehen konnte. Er sah, wie Jays Hand zum Halfter fuhr, sah, wie er die Pistole zog. Sah ihn einen Schritt zurücktreten, die Hand mit der Pistole heben und dem jungen Mann ein Loch in die Stirn schießen. Dann wandte sich Jay ab, so dass er wieder in Reeves Richtung sah.

Reeve verstand die Botschaft.

»Was treiben die da?«, sagte Creech. »Legen die sich gegenseitig um?«

»Werfen Ballast über Bord«, korrigierte ihn Reeve grimmig.

Durch das Fernglas sah er, wie Jay den zwei verbleibenden unversehrten Männern befahl, eine der Alu-Kisten zu öffnen. Die beiden anderen – die zwei, die durch die Explosion verletzt worden waren – saßen aneinandergelehnt im Sand. Jay warf ihnen einen gleichgültigen Blick zu. Was ihn im Augenblick mehr zu interessieren schien, war der Metallkasten. Und dann sah Reeve, warum, und begriff, warum Jay sich so sichtlich darüber gefreut hatte, dass Reeve und Creech in der Nähe geblieben waren.

Ein Granatwerfer.

»O Scheiße«, sagte er.

»Was ist?« Creech kam zu ihm, um selbst was zu sehen. »Was machen die da?«

»Holen Sie uns hier raus«, sagte Reeve leise. Alles Weitere blieb ihm im Hals stecken, als er sah, was die zwei anderen Kisten enthielten.

Zwei kleine Schlauchboote mit Pressluftflaschen und den dazugehörigen Paddeln.

Creech stand am Ruder. Der Strand lag gegenüber der Küste von South Uist, und genau darauf hielt Creech zu.

»Können die uns auf die Entfernung treffen?«, schrie Creech.

»Hängt davon ab, was für einen Werfer sie haben. So wie ich Jay kenne, wird es ein guter sein.«

Reeve konnte nicht viel mehr tun, als tatenlos zusehen. Es hätte jetzt zwar auch nichts genützt, aber er wünschte, er hätte die Cobray des Toten mitgenommen. Der Erfolg seiner »Überraschung« hatte ihn dazu verleitet, Jay zu unterschätzen. Der Mistkerl war nicht dumm.

»Gute Planung«, murmelte Reeve. Jay hatte sich den Granatwerfer auf die Schulter gelegt. Er kauerte am Spülsaum, ein Knie im Sand, das Auge am Fadenkreuz.

»Jetzt kommt’s«, sagte Reeve und beobachtete den Rauchfaden, den die erste Granate hinter sich her zog. Sie pfiff über das Boot hinweg und schlug hundert Meter voraus ins Wasser.

»Womit Ihre Frage beantwortet wäre«, sagte Reeve zu Creech, der das Boot jetzt in wilden, unregelmäßigen Schlängellinien steuerte und Reeve hin und her schleuderte.

Eine zweite Granate kam angezischt und verfehlte zwar das Boot, schlug aber voll in den Außenborder ein. Eine Explosion, und Holz- und Metalltrümmer flogen über einer Wolke von schwarzem Rauch in den Himmel.

Creech stieß einen Schrei aus. Reeve dachte, er sei in Panik geraten, sah dann aber den langen Holzsplitter, der aus seiner Schulter ragte. Als er ihm helfen wollte, fing das Boot an, sich im Kreis zu drehen. Er musste es außer Schussweite bringen. Er zog den Splitter ohne viel Federlesens mit einem Ruck aus Creechs Schulter und riss das Steuerrad herum, bis sie wieder auf Kurs waren.

Eine weitere Granate erreichte exakt das Boot und durchschlug das Heck. Wasser fing an hereinzuströmen.

»Können Sie schwimmen?«, fragte Reeve, und Creech nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Auch mit nur einem Arm?«

»Wird schon gehen. Wie weit sind wir von der Küste entfernt?«

Reeve sah über die Bordwand. Die Antwort lautete: weniger als einen Kilometer. Er zog seine Stiefel wieder aus, verstaute sie in seinem Rucksack und zippte ihn zu. Das Ding war wasserdicht und wog nicht viel. Sollte es hart auf hart kommen, würde er ihn aufgeben und sich auf seinen Dolch verlassen, den er in seiner Scheide am Unterschenkel festgeschnallt hatte.

»Dann kommen Sie«, sagte er zu Creech, »schwimmen wir ein bisschen.«

Sie entfernten sich vom sinkenden Boot. Creech schaute dann aber noch einmal zurück und sah zu, wie der Rumpf kenterte und der Kiel nach oben rollte, sah Seepocken und Holzplanken, die dringend einen neuen Anstrich benötigt hätten.

Sie schwammen nebeneinander. Reeve konnte es nicht sehen, aber er vermutete, dass Jay jetzt die Schlauchboote zu Wasser brachte und mit seinen zwei verbleibenden Männern einstieg. Reeve hatte sieben Männer aus dem Spiel geworfen.

Aber das hatte seinen Preis gefordert.

Sie schwammen quer zur Strömung, wodurch ihnen der knappe Kilometer wie dreimal so viel vorkam. Creech verließen rasch die Kräfte, und Reeve musste ihm helfen. Toll, dachte er, genau das, was mir noch gefehlt hatte. Erst die ganze Nacht in einem Erdloch liegen und jetzt tausend Meter schwimmen und dabei einen Verletzten mitschleppen.

Mittlerweile paddelte ihnen Jay bestimmt in aller Ruhe hinterher. Die Chancen standen für Reeve immer schlechter.

Endlich zog er Creech an Land. Creech wollte sich hinlegen und sich ausruhen, aber Reeve zerrte ihn hoch und ohrfeigte ihn ein paar Mal.

»Sie müssen hier verschwinden!«, schrie er. Creechs Oberschenkelwunde, der Schlitz, den ihm der Chicano verpasst hatte, hatte sich wieder geöffnet. Bis zum nächsten Dorf waren es zehn, elf Kilometer, aber Reeve wusste, dass es etwa fünf Kilometer weiter südlich einen kleinen Hof gab. »Bleiben Sie an der Küste«, schärfte er Creech ein. »Kommen Sie nicht auf die Idee, in die Hügel zu gehen. Okay?«

Er wartete, bis Creech genickt hatte. Der Mann wollte schon lostaumeln, aber Reeve packte ihn am Arm. »Kenneth, es tut mir leid, dass ich Sie hier mit reingezogen habe.«

Creech schüttelte seine Hand ab und ging los. Reeve sah ihm nach und versuchte, etwas für ihn zu empfinden. Aber der Soldat in ihm hatte das Kommando übernommen. Creech war ein Kollateralschaden; es gab keine Zeit für Blumen und Beileidsbekundungen. Wie für jeden anderen hieß es auch für ihn schwimmen oder untergehen. Tatsächlich hätte Reeve ihm nicht einmal ans Ufer helfen, sondern seine Kräfte schonen sollen, und genau das tat er  jetzt. Er entledigte sich seiner nassen Sachen, wrang sie aus und legte sie dann zum Trocknen auf den Boden. Richtig trocken würden sie in der kurzen Zeit zwar wohl nicht werden, aber vielleicht würde der Wind einiges dazu tun. Der Inhalt seines Rucksacks war glücklicherweise praktisch völlig trocken. Er richtete das Fernglas auf die Schlauchboote. In dem vorderen saßen zwei Männer, im zweiten nur einer. Jays Begleiter hatte ein grimmiges Gesicht und einen wüsten schwarzen Bart, der Mann, der allein paddelte, sah indianisch aus. Reeve versuchte festzustellen, was sie an Waffen dabeihatten: Pistolen und MPs; soweit er sehen konnte, keine Raketenwerfer. Nichts Schweres. Aber Jay hatte etwas auf dem Schoß liegen... Reeve hatte zunächst gedacht, es sei ein Funkgerät, aber jetzt sah er, dass es ein Ghettoblaster war.

»Wofür zum Teufel braucht er das?«, fragte er sich.

Er musterte die Umgebung. Er kannte dieses Gebiet fast wie seine Westentasche, was ihm einen Vorteil verschaffte. Die Hügelkette entlang der Ostküste hatte zwei Gipfel, den Hecla im Norden und den Beinn Mhór im Süden, beide knapp über 600 Meter hoch. Reeve hatte es geschafft, ganze Wochenenden lang unentdeckt zu bleiben, obwohl ihm ein ganzes Dutzend Männer auf der Spur gewesen waren und ihm nur ein kleiner Teil dieser Wildnis als Spielfeld zur Verfügung gestanden hatte. Jetzt aber musste er annehmen, dass er es mit Profis zu tun hatte.

Diesmal spielte er wirklich um sein Leben.

Creech war nicht mehr zu sehen. Reeve wusste, dass Jay sich ohnehin nicht um ihn kümmern würde: Er konnte es sich nicht leisten, ein Drittel seiner Streitmacht für anderweitige Zwecke einzusetzen. Trotzdem trödelte Reeve für alle Fälle noch so lange, bis Jay und seine Männer ihn deutlich sehen konnten. Er zog Hose, Strümpfe und Stiefel  wieder an und knotete sich die Ärmel seines Hemds um den Hals, so dass es ihm wie ein Cape über den Rücken hing. Auf die Art würde es schneller trocknen. Dann hob er Rucksack und Pistole auf und marschierte los in die Hügel; dabei achtete er darauf, dass seine Verfolger auch genau sahen, welche Richtung er nahm.

Er hörte den Schuss hinter sich knallen, ging aber ungerührt weiter. Seine Verfolger waren mit MP5-Maschinenpistolen bewaffnet; Reeve wusste, dass sie bis auf rund hundert Meter so zielgenau wie Karabiner waren, aber sein Abstand war erheblich größer. Sie vergeudeten lediglich Munition und begriffen das auch bald. Reeve erreichte die erste Anhöhe und drehte sich um. Sie waren jetzt nicht mehr weit vom Ufer entfernt. Er hatte vier, vielleicht fünf Minuten Vorsprung.

Er fing an zu laufen.
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Jay wartete bis zum allerletzten Moment, ehe er aus dem Schlauchboot an Land sprang. Er war noch halbwegs trocken und hatte vor, es auch zu bleiben. Die anderen hatten nichts dagegen, in knietiefes Wasser zu springen und über die Felsen an Land zu klettern. Sie nahmen die Schlauchboote mit und beschwerten sie mit großen Steinen, damit der Wind sie nicht wieder ins Meer wehte.

»Schwärmen wir aus?«, fragte Choa.

»Bleiben wir besser zusammen«, sagte Jay. »Sollte es später nötig werden, können wir uns immer noch trennen.« Er hatte eine Seite aus ihrem Autoatlas herausgerissen – die Karte der Äußeren Hebriden -, aber es war eine Straßenkarte, keine Wanderkarte. Sie verriet ihnen nicht viel über  das Gelände, höchstens, dass sie ein ganzes Ende von jeglicher Zivilisation entfernt waren.

»Gehen wir«, sagte er, und steckte die zusammengefaltete Karte wieder in die Tasche. »Choa, check dein Magazin.«

Choa war derjenige, der auf Reeve losgeballert hatte, getreu dem Grundsatz, dass man auf ein Ziel, das man sehen konnte, auch schießen sollte. Choa hatte die MP5 bis dahin noch nie benutzt. Es hatte ihm einen solchen Spaß gemacht, damit zu schießen, dass er es nicht erwarten konnte, sie wieder abzufeuern. Er hielt sie im Anschlag, entsichert.

»Abstand halten«, sagte Jay zu den beiden anderen. »Wir wollen ihm kein leichtes Ziel bieten. Choa, du gibst uns Rückendeckung für den Fall, dass er uns in den Rücken fällt.«

»Du glaubst nicht, dass er einfach nur weglaufen wird?«, fragte Hestler.

»Das wär das Vernünftigste«, räumte Jay ein. »Er ist durchnässt und höchstwahrscheinlich müde. Er weiß, wie seine Chancen stehen. Aber ich glaube nicht, dass er weglaufen wird. Er ist genauso scharf darauf wie ich, die Sache hinter sich zu bringen.«

»Egal, wer gewinnt?«

Jay sah Hestler an. »Egal, wer gewinnt«, sagte er. »Was zählt, ist das Spiel.«

Danach marschierten sie schweigend, Jay benutzte lediglich Handzeichen, wenn er der Ansicht war, dass die anderen zu dicht aufschlossen. Sie marschierten nicht in einer Reihe, sondern fächerten sich auf, um dem Feind ein unregelmäßiges und dadurch schwereres Ziel zu bieten. Jay fragte sich, ob Reeve einen Plan hatte. Reeves Haus war nur knapp acht Kilometer entfernt; klar, dass er durch die Outdoor-Kurse, die er hier veranstaltete, diese Hügel  besser kannte als sie. Gut möglich, dass er sie sogar sehr  gut kannte.

Jay wusste, dass es drei gegen einen stand, aber wenn man alles Übrige mit in Rechnung stellte, standen die Chancen für ihn so toll nun auch wieder nicht. Er wünschte, er hätte ein Messtischblatt von dem Gebiet, etwas, das ihm eine bessere Vorstellung davon gegeben hätte, womit sie es zu tun hatten. Tatsächlich hatte er aber nichts anderes als seine Augen und seine Instinkte.

Und das Wissen, dass Gordon Reeve sie um ein Haar beide ins Grab gebracht hatte.

Es fing wieder an zu regnen, ein Gesprüh von gehässigen Nadeln auf der Haut. Es schlug ihnen direkt ins Gesicht. Jay wusste, dass Reeve nicht geradeaus weiterlaufen würde; diese Richtung hätte ihn viel zu schnell in die Zivilisation zurückgeführt. Früher oder später würde er einen Bogen schlagen und umkehren – entweder in Richtung Hecla oder Beinn Mhór. Wären sie zu viert gewesen, hätte Jay die Gruppe geteilt, eine Zwei-Mann-Patrouille in jede Richtung, aber er hatte nur noch zwei Männer übrig. Er bedauerte nicht, den Chicano getötet zu haben, keine Spur, aber ein zusätzlicher Mann wäre jetzt schon nützlich gewesen. Nach dem, was ihm Benny und Carl berichtet hatten, lag ihr Bruder Hector, nebst Watts und Schlecht, tot neben dem Explosionskrater. Jay hatte versprochen, später zurückzukommen und die zwei Verletzten einzusammeln. Er hätte nicht beschwören können, dass er dieses Versprechen einlösen würde …

In einem Punkt hatte er Recht gehabt: Die Warnschilder waren wirklich Blödsinn gewesen. Der Philosoph hatte gewusst, was er tat. Es war Teil seines Plans gewesen, dass Creech von den Schildern wusste und, von Jay in die Mangel genommen, alles ausplaudern würde... wodurch Jay  glauben würde, etwas Wichtiges erfahren zu haben. Das war lediglich ein Täuschungsmanöver gewesen – die eigentliche List waren die Stolperdrähte gewesen. Er vermutete jetzt, dass sein eigener Trupp nur um ein Haar einer solchen Sprengfalle entgangen war.

Netter Einfall, Gordon – sehr nett.

Jay und seine Männer erreichten eine Anhöhe und schauten hinunter ins Tal. Von Reeve war nichts zu sehen, ebenso wenig sah man irgendwelche Versteckmöglichkeiten. Choa aber machte mit seinen Jägeraugen etwas aus, eine dunkle Form am Hang. Sie näherten sich vorsichtig, aber es war nur eine flache Grube, vielleicht dreißig Zentimeter tief, eins achtzig lang und einen halben Meter breit.

»Das ist eine Scharrkuhle«, sagte Jay.

»Eine was?«, fragte Hestler.

»Ein Versteck. Man scharrt die Erde weg und legt sich dann in die Kuhle. Ein Tarnnetz darüber, und man ist aus einer gewissen Entfernung nicht zu sehen.« Jay schaute sich um und begriff. »Er benutzt dieses Gebiet für seine Outdoor-Kurse. Offenbar gehört dazu auch eine Verfolgungsjagd. Es könnte hier in den Hügeln Dutzende von solchen Kuhlen geben.«

»Er könnte also hier irgendwo versteckt sein?«

»Ja.«

»Dann sind wir also vielleicht an ihm vorbeigegangen; vielleicht ist er schon hinter uns.« Hestler entsicherte seine Waffe. »Ich würde sagen, wir teilen uns auf, auf die Art können wir ein größeres Areal absuchen. Sonst sind wir noch die ganze Nacht hier.«

»Vielleicht ist es ja genau das, was er will«, meinte Choa. »Dass wir uns verlaufen und frieren, pitschnass werden und hungrig. Und er uns belauern kann, auf den Augenblick warten, wo unsere Konzentration nachlässt.«

»Er ist allein«, knurrte Hestler. Er sah sich noch immer um, als forderte er die ganze Welt heraus, auch nur eine einzige falsche Bewegung zu machen. Jay bemerkte, dass seine MP5 auf Dauerfeuer eingestellt war.

»In Ordnung«, sagte Jay, »ihr beiden geht nach Norden, ich nach Süden. Es gibt zwei Gipfel. Wir umrunden beide und treffen uns wieder bei den Schlauchbooten. Haltet die Funkgeräte eingeschaltet. Das kann ein paar Stunden dauern. Aber wir sind auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit fertig. Wenn nichts dabei rauskommt, überlegen wir uns was Neues.«

»Klingt gut«, sagte Hestler und marschierte los. »Je eher wir anfangen, desto eher sind wir fertig.«

Choa warf Jay einen zweifelnden Blick zu, folgte aber dann seinem Partner.

Sobald sie verschwunden waren, entschloss sich Jay, direkt zum Gipfel des Beinn Mhór aufzusteigen. Da würde er zwar ein gutes Ziel abgeben, andererseits hätte er den Vorteil, das ganze umliegende Gelände überblicken zu können.

»Mach’s einfach«, sagte er sich und marschierte los.

 

»Das geht mir einfach nicht in den Kopf«, sagte Hestler zu Choa. »Am Anfang waren wir zu zehnt – wie zum Teufel sind wir so weit runtergekommen?«

»Da bin ich überfragt.«

»Zehn gegen einen. Der hat uns ganz schön gefickt. Ich würd ihm gern ein neues Arschloch aufreißen.«

»Du glaubst, er braucht zwei davon?«

Hestler wandte sich Choa zu. »So wie er sich wahrscheinlich gerade in die Hose scheißt, wär’s gut möglich.«

Choa schwieg. Er wusste, dass reden nichts kostete; die Folge war, dass die Leute zu viel schwatzten. Manchmal  konnten sie sich sogar einreden, sie hätten übermenschliche Fähigkeiten. Reden konnte einen um den Verstand bringen.

Als sie Jay zuletzt sahen, kraxelte er auf allen vieren einen steilen Hang hinauf. Dann bogen sie um die Hügelflanke und verloren ihn aus den Augen.

»Dieses Wetter ist das Allerletzte«, sagte Hestler.

Choa nickte stumm. Das letzte Mal hatte er etwas Vergleichbares in Oregon erlebt, in den Bergen. So dichter Regen, dass man keine zwei Meter weit sehen konnte. Aber hinterher hatten die Kiefern so wunderbar geduftet, und unter den Füßen das zertretene Moos. Hier gab es nicht viele Bäume. Es gab praktisch keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken, abgesehen von diesen »Scharrkuhlen«. Ihm behagte die Vorstellung dieser unsichtbaren Verstecke ganz und gar nicht. »Wir sind ein ganzes Ende weg von Los Angeles«, sagte er leise.

Hestler kicherte. »Töten ist Töten«, sagte er. »Spielt keine Rolle, wo man’s erledigt oder für wen.«

»Da«, sagte Choa und streckte den Finger aus. Er hatte gute Augen. Er hatte als Erster die ausgescharrte Kuhle gesehen, und jetzt hatte er einen kleinen Fleck auf dem Boden bemerkt. Als sie hingingen und sich daneben hockten, war der Fleck feucht und fühlte sich klebrig an. Es war Blut.

»Der Wichser hat was abgekriegt!«, sagte Hestler.

»Wir funken Jay an und sagen’s ihm.«

»Scheiß drauf, der Wichser könnte direkt hinter der nächsten Biegung sein. Wir schnappen ihn uns.«

Hestler ging los, aber Choa zögerte. Er schnallte das Funkgerät von seinem Koppel.

»Hier ist was«, sagte er in das Gerät. Dann, da Hestler schon fast außer Sichtweite war: »Hey! Wart noch einen Moment!« Aber Hestler ging unbeirrt weiter.

»Was denn?«, fragte Jays Stimme. Er klang leicht kurzatmig, aber nicht sehr.

»Blut, ganz frisch.«

»Unmöglich.«

»Ich sag dir doch...«

»Ich glaube nicht, dass er verwundet ist.«

»Vielleicht eine der Granaten?«

»So wie er ans Ufer geschwommen ist – nein. Ich hab ihn die ganze Zeit durch das Fernglas beobachtet, vergiss das nicht. Und diesen ersten Hang ist er wie eine Bergziege raufgeklettert.«

»Tja, es ist jedenfalls Blut.« Choa verrieb etwas davon zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war klebrig und kalt.

»Wie schmeckt’s?«, fragte Jay.

»Was?« Choa traute seinen Ohren nicht.

»Tu dir was davon auf die Zunge«, befahl Jay.

Choa sah seine Finger an.

»Los!«

Choa legte die Zunge an das Blut. Er schmeckte überhaupt nichts. Er leckte an seinen Fingern, kostete, spuckte dann aus.

»Und?«

Choa führte wieder das Funkgerät an den Mund. »Schmeckt komisch«, sagte er.

»Irgendwie metallisch, so wie Blut?«

Choa musste zugeben, dass es nicht so war. »Irgendwie kalkig«, sagte er.

»So wie Farbe?«, vermutete Jay.

»Woher weißt du das?«

»Es ist nicht echt. Er legt eine falsche Fährte.«

Choa schaute sich um. Von Hestler war nichts zu sehen.

»Hestler!«, rief er. »Komm zurück!«

Dann ertönte ein einzelner Schuss. Choa war nicht so dumm, direkt in die Richtung loszulaufen, aber er blieb auch nicht wie festgefroren dahocken. Er stieg den Hang hinunter und näherte sich in einem weiten Bogen der Stelle, an der es geknallt hatte. Das Walkie-Talkie hatte er ausgeschaltet, damit es nicht seine Position verriet. Seine Maschinenpistole war entsichert und schussbereit.

Ein Stück weiter vor ihm lag in einer tiefen Rinne eine leblose Gestalt. Wie es aussah, hatte Hestler eine Abkürzung genommen. Statt die Rinne zu umgehen, war er hinuntergestiegen und hatte dadurch für jeden, der sich hinter dem jenseitigen Rand versteckte, ein prächtiges Ziel abgegeben. Wie auf dem Präsentierteller.

Choa wagte nicht, in die Rinne hinunterzusteigen. Außerdem war das Loch in Hestlers Hinterkopf groß genug und auch aus der Entfernung gut zu sehen. Er hielt sich das Funkgerät an Ohr und Mund.

»Was?«, sagte Jay leise. Er hatte den Schuss gehört.

»Hestler ist ausgeschieden«, sagte Choa schlicht.

»Was ist passiert?«

»Jemand hat ihm eine neue Mundöffnung verpasst, bloß an der falschen Kopfseite.«

Choa schaltete das Funkgerät aus. Er brauchte beide Hände für die MP. Reeve war ganz in der Nähe. Er umrundete die kleine Schlucht. Die Landschaft war so mit Senken und Erhebungen übersät, dass er in keiner Richtung weiter als fünfundzwanzig Meter sehen konnte. Abgesehen vom Regen, der auf ihn einprasselte, und dem Wind in seinen Ohren, war absolut nichts zu hören. Keine Vogelstimmen, keine rauschenden Blätter. Der Himmel war wie eine Platte aus Granit.

Choa gelangte zu einer Entscheidung, die ihm augenblicklich richtig erschien: zurück zu den Schlauchbooten,  eins davon nehmen und davonpaddeln. Bei dem Gedanken fühlte er sich gleich besser. Das war Jays Kampf, nicht seiner. Er hatte das Gefühl, dass Reeve ihn beobachtete, auch wenn er einen Scheißdreck sehen konnte. Seine ausgezeichneten Augen halfen ihm bei den peitschenden Regenschwaden nicht viel weiter. Ein Sturm ging direkt über die Insel. Choa ließ MP und Pistole fallen und ging dann mit hoch erhobenen Händen los. Er vermutete, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte; weg von dort schien  genau die richtige Richtung zu sein.

 

Reeve sah ihm nach.

Bis auf die Schnürstiefel war er nackt. Seine Kleidung war im Rucksack verstaut, wo sie trocken blieb. Er wartete geschlagene zehn Minuten lang, dann ging er, die Artillerie einsammeln. Er kletterte in die Schlucht hinunter und entlud rasch Hestlers Waffen; die ließ er bei der Leiche liegen und steckte nur die Munition ein. Dann fand er die zwei Handgranaten und nahm sie ebenfalls mit. Jetzt sahen seine Chancen schon erheblich besser aus. Er wusste, dass der Indianer schlicht das Schlachtfeld verlassen hatte – was absolut vernünftig von ihm war.

Dann hörte er den Gesang. Er kam von weit her, aber zwischen den einzelnen Regenböen drangen ihm Melodiefetzen ans Ohr. Es war Jay, und er sang dieses verfluchte Lied. Reeve ging auf die Geräuschquelle zu, aber er ließ sich Zeit. Er wusste, dass es nicht wirklich Jay war – es war der Ghettoblaster. Jay hatte sich selbst dabei aufgenommen, wie er das Lied immer und immer wieder – und dabei von Wiederholung zu Wiederholung immer lauter – sang.

Zwischen den zwei Gipfeln musste Reeve ein weites Tal durchqueren, und er wusste, dass er dabei vollkommen ungeschützt sein würde. Weit und breit keine Spur von Jay, abgesehen vom Gesang, der jetzt langsam lauter wurde. Reeve schlich, geduckt, kauernd, langsam darauf zu, zog sich ein paarmal wieder zurück, um einen anderen Weg zu nehmen, und nutzte jede noch so kleine Deckung, jede Erhebung, die er fand. Schließlich erreichte er den letzten Hang. Der Gesang kam direkt von hinter dem Gipfelgrat. Reeve kroch, an den Boden geschmiegt, den Abhang hinauf.

Hinter dem Grat lag ein kleines tellerrundes Tal, und in deren Mitte stand der Radiorecorder. Reeve blieb ein paar Minuten da liegen, bis er den Gesang nicht mehr ertragen konnte. Er legte die MP5 an und verpasste dem dicken schwarzen Kasten einen Blattschuss.

Der Kasten explodierte in einem Flammenkranz. Präpariert. Jetzt würde Jay vielleicht nachschauen kommen.

Plötzlich ertönte, diesmal viel näher, eine weitere Explosion. Der Boden bebte, und Rasenstücke prasselten rings um Reeve nieder. Für den Bruchteil einer Sekunde lag er wieder in der Scharrkuhle in Argentinien, und Jay stand kurz davor durchzudrehen.

Jetzt eine dritte Explosion, diesmal ganz nah. Er begriff die Situation. Jay lag irgendwo in Deckung und hatte anhand des Schussgeräusches Reeves Position geortet. Jetzt warf er Handgranaten in seine Richtung, und sie landeten nicht allzu weit von ihrem Ziel entfernt. Reeve stand auf, um festzustellen, ob er die Granaten im Anflug sehen konnte. Den Rauch der Explosionen riss die steife Brise rasch mit sich fort, aber vom schwelenden Plastik des zerborstenen Radiogehäuses stiegen noch immer stechend riechende Qualmschlieren auf.

Plötzlich erhob sich auf der anderen Seite der Senke eine Gestalt. Nackt, Körper und Gesicht mit Erde beschmiert, ein grelles Grinsen in der improvisierten Gesichtsbemalung.

Jay.

Zwanzig Meter entfernt und aus der Hüfte feuernd.

Zwei Kugeln trafen Reeve und warfen ihn um. Während er den Hang hinunterkollerte, hielt er die Waffe krampfhaft fest, um sie nicht aus der Hand zu verlieren. Auf der Schluchtsohle kam er zum Stehen, aber er wusste, dass er keine Zeit hatte, seine Verletzungen zu untersuchen. Er kraxelte den gegenüberliegenden Hang wieder hinauf und schaffte es gerade eben über die Kante, bevor Jay auftauchte. Gerade eben. Regen stach ihm während des Rennens in die Augen, die Füße rutschten immer wieder im Schlamm aus. Ein weiteres enges Tal, ein Flüsschen, das er durchwatete... Er wusste, wohin er lief, wusste, wo er ankommen würde. Eine Kugel hatte ihn an der linken Schulter erwischt, die andere zwischen Schulter und Brust. Sie brannten. Der Dolch war noch immer an seine rechte Wade geschnallt, aber er behinderte ihn beim Laufen, also riss er die Klettverschlüsse auf, zog den Dolch blank und warf die Scheide weg.

»Hey, Philosoph!«, rief Jay mit manisch überschnappender Stimme. »Spielst du gern verstecken? Du warst schon immer eine feige Sau, Philosoph! Keine Klöten im Sack!«

Reeve wusste, was Jay da tat: Er versuchte, ihn in Rage zu bringen. Wut machte einen in mancher Hinsicht stärker, aber auch unendlich schwach.

Doch jetzt war kein rosa Nebel da, nichts war in Reeves Herz außer kalter Entschlossenheit und brennendem Schmerz. Er überwand zwei weitere Buckel, bevor er den Abgrund erreichte, einen tiefen Riss, der sich in einer schartigen Linie bis zur Küste fortsetzte. Bei Hochwasser war der Grund der Schlucht von gurgelnden, mörderischen  Seen überflutet. Momentan war er nur ein feuchtes Bett von schroffen Felsen. Da unten war es immer dunkel, zu jeder Tageszeit und bei jedem Wetter. Ein Ort der Schatten und nie ans Licht gehobener Geheimnisse. Reeve ging ganz dicht am Abgrund entlang. Er flößte ihm keine Angst ein – dazu war er ihm viel zu vertraut -, aber er hatte schon oft erlebt, wie seine Wochenendkrieger hier vor Ehrfurcht in die Knie gingen. Er suchte sich eine geeignete Stelle aus und legte sich auf die Lauer. Jetzt endlich nahm er sich die Zeit, seine Wunden zu untersuchen. Er blutete stark. Bei ausreichender Zeit hätte er sich einen improvisierten Verband anlegen können, aber er wusste, dass die Zeit zu knapp war.

»Hey, Philosoph!«, schrie Jay. »Ist das Blut hier echt?« Eine Pause. »Schmeckt jedenfalls echt, also ist es das wohl! Soll ich dir was sagen, Philosoph? Ich hab im Lauf der Jahre ziemlich viel über Operation Stalwart nachgedacht. Ich hab mich gefragt, warum die ausgerechnet uns beide ausgesucht hatten. Ich meine, nach dem Reinfall auf dem Gletscher war ich völlig im Arsch. Man hätte mich nie vom Schiff runterlassen dürfen, geschweige denn hinter die feindlichen Linien. Ich war einfach nur geil darauf, die Arschlöcher zu killen. Und du... tja, dich mochte irgendwie keiner, Philosoph. Du hattest zu viele Ideen im Kopf, einschließlich deiner eigenen. Du warst der Philosoph, der zu viel las, der sich am Anarchismus aufgeilte und dem ganzen anderen Zeug. Die Lamettaträger hielten es durchaus für möglich, dass du zum Feind werden könntest. Verstehst du, Philosoph, wir waren von derselben Sorte – nicht korpsfähig, entbehrlich. Das war von vornherein als Himmelfahrtskommando gedacht, und so wäre die Sache auch ausgegangen, wenn ich nicht uns beiden die Haut gerettet hätte.«

Die Stimme klang so, als sei sie vielleicht hundert Meter entfernt. Rund sechzig Zentimeter pro Schritt... Reeve fing an zu zählen, während er sich gleichzeitig wieder den Hang hinaufschlängelte und dabei konzentriert nach Hinweisen darauf horchte, welchen Weg Jay nahm. Aber vermutlich würde er einfach der Blutspur folgen.

Reeve befand sich jetzt unmittelbar unterhalb des Grats. Plötzlich hörte er den Grunzlaut, mit dem Jay den Aufstieg begann. In wenigen Sekunden würde er den Grat erreichen, hinter dem, an die Bergflanke geschmiegt, Reeve lag. Reeve hielt jetzt den Atem an. Jay war ganz nah, keine zwei Meter von ihm entfernt.

Reeve sammelte all seine Kräfte, schloss für einen Moment die Augen und tat schließlich einen tiefen Atemzug.

»Hey, Philo…«

Er holte mit dem unversehrten Arm aus und rammte den Dolch mit ganzer Kraft durch Jays Stiefel und in seinen Fuß. Während Jay oben aufschrie, riss ihm Reeve unten die Beine weg und schleuderte ihn den Hang hinunter. Jay konnte sehen, was ihn am Ende der Rutschpartie erwartete, und versuchte, Absätze, Ellbogen und Finger in den Boden zu graben, aber der Boden war glitschig, und er schlitterte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Reeve schlitterte hinterher. Der Schwung, mit dem er Jay über den Grat befördert hatte, hatte ihn kopfüber mitgerissen. Er schlug einen Purzelbaum und knallte mit der verwundeten Schulter so fest auf, dass er fast das Bewusstsein verlor. Unter ihm suchte Jay, der schon drei Viertel der Rutschbahn zum Abgrund hinter sich gebracht hatte, immer noch mit fahrigen Händen vergeblich nach Halt. Reeve rollte geradewegs auf ihn zu. Sie würden gemeinsam in die Schlucht stürzen.

Reeve stieß mit der Rechten zu, der Hand, die noch immer den Dolch hielt. Die Klinge bohrte sich in die Erde, schnitt sich dann aber einfach durch den Boden, ohne seine Abfahrt nennenswert zu verlangsamen. Er drehte die Klinge um neunzig Grad, so dass sie sich jetzt mit der flachen Seite durch die nasse Erde pflügte. Jetzt wirkte sie wie eine Bremse. Er kam mit einem Ruck zum Stillstand. Seine Beine hingen schon ins Leere. Er fand mit einem Knie die Kante und fing an, sich hochzustemmen, aber eine Hand krallte sich um seinen anderen Knöchel. Und jetzt ließ Jay die Felskante los und klammerte sich auch mit der anderen Hand an Reeve, zog sich an seinen schlüpfrigen Beinen hoch, während der Dolch sich wegen des vereinten Gewichts der beiden Männer wieder durch das Erdreich zu pflügen begann, so dass Reeve, je höher Jay an ihm hinaufkletterte, immer tiefer über die Kante rutschte.

Er wartete, bis Jay zum nächsten Aufwärtsschwung ansetzte; und jetzt, wo er aus dem Gleichgewicht war, rollte sich Reeve zur Seite, schüttelte dabei Jay von sich ab und trat dabei gleichzeitig mit beiden Füßen nach ihm. Einen Augenblick lang lagen sie nebeneinander, genauso wie damals in jener letzten Nacht in Argentinien, ihre Gesichter so nah, dass Reeve Jays Atem an seiner Wange spürte.

»Na«, keuchte Jay und versuchte zu grinsen, »ist das nicht kuschelig? Nur du und ich, wie es von Anfang an gedacht war.«

»Du hättest in Rio Grande verrecken sollen«, stieß Reeve hervor.

»Wenn wir in diesem verdammten Graben geblieben wären, wären wir beide verreckt!«, zischte Jay. »Du bist mir was schuldig, Philosoph!«

»Dir was schuldig?« Ohne auf den Schmerz zu achten, der durch seine Schulter schoss, krallte sich Reeve mit den Fingern der linken Hand in den Boden. Sobald er ausreichenden Halt gefunden hatte, begann er, den Dolch im Boden zu lockern.

»Ja, mir was schuldig«, sagte Jay und bereitete sich darauf vor, ihn mit sich über die Kante und hinab in den Abgrund zu reißen.

Reeve holte mit dem Dolch aus und rammte ihn Jay in die Kehle. Während Jay, die Augen erstaunt aufgerissen, mit einer Hand nach der Wunde griff, gurgelte ihm Blut aus dem Mund. Dann verlor er vollends den Halt und rutschte über die Kante.

Reeve sah ihm zu, wie er den Abgang machte und der Kopf, die Augen noch immer weit aufgerissen, als Letztes verschwand. Reeve stieß einen Schrei aus, der die Wände der Schlucht hinab und hinauf in den Himmel hallte. Keinen Schmerzensschrei, nicht einmal einen Siegesschrei.

Einfach nur einen Schrei.

»Alle Schulden beglichen«, sagte Reeve, während er den Dolch wieder in den Boden rammte, und aus welchem Grund auch immer sah er vor seinem geistigen Auge jetzt Jim, und er sah zufrieden aus.

Dann machte er sich langsam, vorsichtig, wieder an den Aufstieg, den tückischen Hang hinauf und entspannte sich erst, als er ganz oben war und mit Kopf und Oberkörper über dem Kamm hing. Da schloss er die Augen und weinte, und er spürte weder den Schmerz in der Schulter noch die kalte feuchte Erde unter sich, die ihn unerbittlich, Grad um Grad auskühlte.
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Es gab noch einen ziemlichen Saustall aufzuräumen: Das war Gordon Reeve durchaus bewusst. Es war keineswegs sicher, dass die Polizei ihm seine Geschichte abnehmen würde. Wenn er darüber nachdachte, klang sie schon ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Aber er hatte Jims Datei, und sobald er die Fahrt nach Tisbury einrichten konnte, würde er sich auch die dazugehörigen Unterlagen beschaffen.

Was CWC und Kosigin anbelangte... er wusste nicht, wie es weitergehen würde. Er wusste nur, dass irgendetwas passieren würde. Das Gleiche galt für Allerdyce und Alliance Investigative. Inzwischen war es ihm eigentlich egal. Er hatte getan, was er konnte.

Er schlug sich zu seinem Hof durch und taumelte ins Haus. Er wusste, er hätte seine Wunden säubern und verbinden, einen Arzt rufen sollen. Aber er setzte sich lediglich an den Küchentisch und blieb dort sitzen. Er wollte Joan anrufen, wollte ihr sagen, dass jetzt alles in Ordnung war, dass Allan und sie heimkommen konnten. Das wollte er am allermeisten.

Was sie danach tun würden, wusste er nicht. Wieder zum gewohnten Leben zurückkehren? Vielleicht. Vielleicht würde er aber auch einen Teil ihres Landes umgraben, Gemüse anbauen... Biobauer werden und sich etwas weniger Sorgen machen müssen. Er sah es aber eigentlich nicht kommen.

Er fing an zu lachen und legte den Kopf auf die Unterarme.

»Ich bin einer von Nietzsches Gentlemen«, sagte er sich. »Mir wird schon was einfallen.«
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